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Zueignungsſchrift 
an 
meinen geliebten, einzigen Bruder, 
den 
Feldprediger Victor Sprengel 


zu 
Tilfit in Oſtpreußen. 


Dia, mein treuer Freund, dieſes Werk 
zu widmen, dazu fand ich die Veranlaſſung in der 
Arbeit ſelbſt. Mit Liebe, ſelbſt mit Enthuſias⸗ 
mus unternahm und vollendete ich ſie: denn die 
Schilderung der (djbnem Morgenröthe, die im 
funfzehnten Jahrhundert die Nacht der Barbarei 
verſcheuchte; noch mehr, das Leben eines Man: 
nes, der Zierde ſeines Zeitalters, der in dieſer 
Morgenrdthe als der lieblichſte Stern glaͤnzt und 
die Ankunft des jungen Tages verkuͤndigt; vor⸗ 
zuͤglich aber die angenehmen Erinnerungen an 
Griechenland und griechiſche Cultur, die ſich eis 
nem jeden unterrichteten Leſer dieſes Werks von 
ſelbſt aufdraͤngen: dies alles iſt in hohem Gra⸗ 
de dazu geeignet, das Intereſſe zu wecken und 
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den Geiſt auf die angenehmſte Art zu Be: 
ſchaͤftigen. 

Uns Beide muͤſſen diefe Betrachtungen deſto 
ſtaͤrker anziehen, je mehr die Erziehung, die uns 
unſer ehrwuͤrdiger Vater gab, darauf abzweckte, 
durch das Studium der Alten unſern Sinn für 
Wahrheit und Schoͤnheit jeglicher Art zu ſchaͤrfen 
und auszubilden. Wie ſuͤß find die Ermnerun— 
gen an jene goldenen Träume unſrer Jugend, in 
deren zauberiſchem Kreiſe uns die groſten Geſtal— 
ten der alten Welt umſchwebten, wo unfer Ge: 
fuͤhl das Gemeine belebte und adelte, und wo wir 
nur das Gottuche im Menſchen aufſuchten und 
Die tiefſte Achtung dagegen fühlen lernten! .. 
Gluͤckliche, glückliche Jahre, wo wir Beide in je: : 
nem friedlichen Laͤndchen am Geſtade des balti— 
ſchen Meers, ſtill und friedlich, und einig mit uns 
ſelbſt, bald die erhabene Größe der Natur ge: 
meinſchaftlich bewunderten, und und, voll veli: 
gidſen Sinns, zum Urheber derſelben empor 
ſchwangen, bald wieder Du zu Deinem Plut⸗ 
arch und ich zu meinem Hero dot zuruͤck Fehr: 
ten, und, bei den verſchiedenſten Anlagen, den⸗ 
noch mit einer ſolchen Zärtlichkeit an einander hin⸗ 
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gen, daß wir dadurch die Erklaͤrung, welche ein 
alter Grieche von der Freundſchaft giebt, wahr 
machten, „daß ſie naͤmlich eine mit Wohlwollen 
„und Hochachtung verbundene Harmonie der Ge— 
„ſinnungen ſei, welche nicht inniger in der ganzen 
„Natur angetroffen werde.“ 

Am angenehmſten iſt uns Beiden gewiß die 
Erinnerung an unſern gemeinſchaftlichen Aufent— 
halt in dem Reiche des nordiſchen Guſtaf, wo 
wir uns zu dem öffentlichen Leben vorbereiteten. 
Auch da blieben wir, von dem leichten Voͤlkchen 
der Faͤaken umgeben, der ſeligen Betrachtung 
unſrer hohen Ideale getreu; auch da waren es 
die ehrwuͤrdigen Schatten der alten Welt, die 
uns zur Nachfolge anzufeuern ſchienen; auch da 
ſtellten wir ein Beiſpiel von Freundſchaft auf, 
wovon wir die Muſter vielleicht nur in der alten 
Hellas fanden. 

Doch ich habe nicht noͤthig, das Andenken an 
alle jene vergnuͤgte Stunden, die wir bei unſern 
gemeinſchaftlichen Studien verlebt haben, in 
Dein Gedaͤchtniß zuruͤck zu rufen. Viele Stellen 
dieſes Werks ſelbſt, beſonders die Nahmen: Ange, 
lus Polizian, George von Trapezunt⸗ 
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Theodor Gaza, Beſſarion, werden Dich 
an unfer gemeinſchaftliches Studium der Ge: 
ſchichte der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, 
welches uns vor ſiebzehn Jahren ſo angenehm be⸗ 
ſchaͤftigte, erinnern. 

Vermuthlich wird bei Leſung dieſer Schrift 
Dir manche Parallele zwiſchen der Lage Athens 
und des florentinifchen Staats gegenwaͤrtig fein, 
da beide Republiken zu einer gewiſſen Zeit die 
Verſammlungs⸗Plaͤtze der edelſten und größten 
Menſchen, der beruͤhmteſten Gelehrten und 
Kuͤnſtler, die Pflegerinnen aller Buͤrger-Tugen⸗ 
den, aller Wiſſenſchaften und fihönen Kuͤnſte, 
die Mittelpunkte waren, von welchen die Aufklaͤ⸗ 
rung des Zeitalters und aller Nationen, die mit 
ihnen in Verbindung ſtanden, und ſelbſt die Er: 
leuchtung folgender Jahrhunderte ausging. 

Wie zu Lorenzens Zeiten der florentiniſche 
Staat nicht allein der bluͤhendſte und gluͤcklichſte 
in Italien war, ſondern auch den entſchiedenſten 
und wohlthaͤtigſten Einfluß auf den groͤßten Theil 
der cultivirten Welt hatte; ſo erhob zu Perikles 
Zeiten der gluͤcklichſte Zuſammenfluß von guͤn⸗ 
ſtigen Umſtaͤnden die Athener zu dem gebildet⸗ 
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ften, geiſtreichſten und maͤchtigſten Volke des 
Erdbodens. 

Wie zu Lorenzens Zeiten der florentiniſche 
Staat allein durch die Klugheit ſeines Vorſtehers 
und durch die faſt unerſchoͤpflichen Huͤlfsquellen, 
welche der reiche Handel den Florentinern darbot, 
ein entſchiedenes Uebergewicht uͤber die mit ihm 
wetteifernden Venetianer, uͤber den Papſt, den 
König von Neapel und alle mit dieſen verbuͤndete 
Fuͤrſten erhielt; ſo ſiegte Athen unter Perikles 
nicht allein faſt beſtaͤndig über alle feine auswaͤr⸗ 
tige Feinde, ſondern es erhielt auch uͤber ſeine 
Nebenbuhlerinn Sparta einen unbeſtreitbaren 
Vorzug. Es ſetzte ſich bei allen verbuͤndeten 
Staaten von Hellas in ſolches Anſehen, daß ſo⸗ 
gar der gemeinſchaftliche Schatz der Hellenen von 
Delos nach Athen gebracht, und dadurch Perikles 
vorzuͤglich in den Stand geſetzt wurde, die außeror⸗ 
dentlichen Ausgaben fuͤr die erſtaunlichen Werke 
der Kunſt zu beſtreiten, welche, waͤhrend ſie Athen 
verherrlichten, unſterbliche Denkmaͤhler der Größe 
und der vollendetſten Ausbildung des Genies 
wurden. 
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Große Aehnlichkeit wirſt Du zwiſchen der 
Regierungs-Form beider Staaten finden, fo 
wie fie. Lorenz und Perikles vorfanden. In 
Florenz hatten die durch ganz Italien verbrei: 
teten Guelfen und Ghibellinen feit Jahrhun⸗ 
derten die nachtheiligſten Spaltungen veranlaßt; 
uͤber dies führten die beiden unbereinbaren 
Parteien, die ariſtokratiſche und demokratiſche, 
ſeit langer Zeit die verderblichſten Fehden mit ein⸗ 
ander, deren Erfolg bald fuͤr die eine, bald fuͤr 
die andere Partei guͤnſtig war. Zu Johanns von 
Medici Zeiten hielten ſich die Ariſtokraten zur Par⸗ 
tei der Uzzani und Albizi; die Demokraten 
zu den Ricci, Pucci und Medici. Jene, 
deren herrſchſuͤchtige und eigennuͤtzige Abſichten 
unverkennbar waren, wurde waͤhrend der Kriege 
mit Lucca und andern benachbarten Staaten, 
worin ſich das gemeine Volk oft noch mehr hervor 
that, als die fo genannten Edlen, dadurch unters 
drückt, daß die de mokratiſche Partei vorſchlug, 
die Abgaben, welche bis dahin, nach der Will- 
kuͤhr der Maͤchtigen, folglich ſehr zum Nachtheil 
der Armen, vertheilt waren, nach Verhaͤltniß des 
Vermögens zu vertheilen, Hierdurch wollte man 
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das Volk für die Tapferkeit belohnen, die es im 
Kriege bewieſen; die Reichen und Maͤchtigen, auf 
denen dergeſtalt der größte Theil der Abgaben las 
ſtete, wurden dadurch natuͤrlich mehr unterdruͤckt, 
als ſie es je vermuthet hatten, und Johann von 
Medici gewann die Gunſt des Volks in eben ſo 
hohem Grade, als er dadurch den Grund zum 
vorzuͤglichen Anſehen ſeines Hauſes legte. Seit 
dieſer Zeit konnten die edlen Familien in Florenz 
nie ein bleibendes Uebergewicht uͤber das Volk er⸗ 
halten, und der Verſuch, den ſie unter Coſmus 
machten, die demokratiſchen Mediceer zu ſtuͤrzen, 
gluͤckte ihnen fo wenig, daß fie ſelbſt gendthigt 
waren, dieſe Familie wieder zuruͤck zu rufen. | 
So hatte fid) auch feit Solons und der Pifi: 
ſtratiden Zeiten die oligarchiſche Regierungsform 
Athens nach und nach in die demokratiſche ver; 
aͤndert. Nach den Geſetzen des Solon durften 
nur die Reichen, oder die erſten von den vier 
Klaſſen, in die er das Volk theilte, Anſpruͤche 
auf die erſten Staatsaͤmter machen. Die letz⸗ 
ten Klaſſen aber hatten an den Wahlſtimmen und 
an der Geſetzgebung Theil. Der Areopagus war 
das, hoͤchſte Gericht, welches nur mit erfahrnen 
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Männern, die ſchon Archonten geweſen, beſetzt 
wurde. Dieſe Geſetze des Solon wurden vom 
Piſiſtratus und feinem Sohne Hippat: 
chus mit Nachdruck aufrecht erhalten, und 
waͤhrend dieſer Monarchie waren die Athener 
gluͤcklich, ja, darf man dem Plato glauben, 
ſo naͤherte ſich zu Hipparchus Zeiten das goldene 
Zeitalter des Kronos. Nachdem die Piſiſtratiden 
aber durch die demokratiſche Partei der Alkmaͤo⸗ 
niden, unter Anführung des Kliſthenes, vers 
trieben waren, gewann die letztere in Athen 
wie in Florenz, waͤhrend der auswaͤrtigen Kriege 
am meiſten. Schon Kliſthenes führte den ver: 
derblichen Oſtracismus zu Gunſten des Volks ein. 
Und ſelbſt der gerechte Ariſtides erſchuͤtterte 
die Grundſtuͤtze der Solon'ſchen Geſetze dadurch 
am meiſten, daß er das Pſephisma gab: es ſollten 
hinfort Arme ſo wohl als Reiche, die Niedrigſten 
im Volk ſo gut als die Erſten, Theil an der Ver⸗ 
waltung der Staatsaͤmter haben. So war der 
Grund auch ſchon zur Demokratie gelegt, als 
Perikles fein oͤffentliches Leben anfing. 

Die erſte Verſchiedenheit zwiſchen Beiden be⸗ 
trifft aber die Art, wie ſie zur Volksgunſt, ſelbſt 
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zur entfchiedenen Gewalt über das Volk gelange 
ten, und wie leicht es dem Einen, wie ſchwer es 
dem Andern ward, ſich darin zu erhalten. Dem 
Florentiner ward es um ſo leichter, unter einer 
demokratiſchen Form die weiſeſte und gluͤcklichſte 
Regierung zu fuͤhren, je mehr ſich ſeine Vorfah⸗ 
ren ſchon in der Gunſt des Volks befeſtigt hatten, 
je mehr dieſe gleichſam ein Erbſtuͤck in der Familie 
war, und je weniger Lorenz nöthig hatte, durch 
große Heldenthaten ſeine Anſpruͤche auf die erſten 
Staatsaͤmter zu rechtfertigen, da, ungeachtet 
der mancherlei Fehden, die Florenz mit ſeinen 
Nachbarn führte, es dennoch mehr ein handeln: 
der als kriegfuͤhrender Staat war. Ja, Lorenz 
wußte von Jugend auf ſeine große Beſtimmung, 
und erhielt von ſeinem Vater Coſmus den beſten 
Unterricht in der Kunſt, ſich als das Oberhaupt des 
florentiniſchen Staats zu erhalten. Weit größer 
waren die Hinderniſſe, welche Perikles, des 
Lanthippus Sohn, zu uͤberwinden hatte, wenn 
er ſeinen Zweck erreichen wollte. Die Aehnlich⸗ 
keit, die er im Aeußern mit dem Tyrannen Pi⸗ 
ſiſtratus haben ſollte und die ihm gewiß nicht die 
Gunſt des Volks erwerben konnte, will ich nicht 
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einmahl rechnen. Von mütterlicher Seite tamm- 
te er zwar vom Kliſthenes ab, und daher kam 
unſtreitig fein früher Haß gegen die Berrioreu; , wie 
fie Cenopfon nennt, und beſonders gegen den 
Areopagus, dieſes Ueberbleibſel der vom Solon 
organiſirten und von den Piſiſtratiden erhaltenen 
Regierungs⸗-Form. Aber, welche Männer hatte 
er vor ſich! Welche Helden! Miltiades, 
Themiſtokles, Pauſanias, Ariſtides, 
Cimon! Dieſen mußte er es nicht allein an 
militaͤriſchen Talenten gleich thun, ſondern ihr 
Andenken in den Gemuͤthern des Volks vertilgen, 
wenn er ſeinen Zweck erreichen wollte. Dies war 
um fo ſchwerer, je unerreichbarer der Helden- 
ruhm der beiden zuerſt genannten Männer und je 
unerſchuͤtterlicher die Bürger- Tugenden der bei: 
den letztern waren. Ariſtides war wegen ſei⸗ 
ner Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeit dem gan⸗ 
zen Volke ſo bekannt, daß, als einſt ein Schau⸗ 
ſpieler auf der Buͤhne vom Amphiaraus ſagte: 

„Er will nicht bloß gerecht (deinen, ſondern 

» 06 auch in der That fein.“ 

ſo wandte ſich alles verſammelte Volk gegen den 
Ariſtides, um dieſe Worte damit auf ihn zu 
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deuten. Und, wie mußte Cimon fid) in der 
Gunſt des Volks befeſtigt haben, da er Nackte 
kleidete, Hungrige ſpeiſete und ſich aller Duͤrfti⸗ 
gen annahm! Solche Maͤnner, die Sieger bei 
Marathon, Salamis, Plataͤa und am Euryme⸗ 
don, hatte Perikles vor ſich: dieſen mußte er es 
zuvor thun, wenigſtens auf andere Weiſe und 
durch andere Mittel, als ſie, ſich in der Gunſt des 
Volks feſt ſetzen. Und, welch ein rieſenmaͤßiges Un⸗ 
ternehmen, das Anſehen des Areopagus zu ſchwaͤ⸗— 
chen und gaͤnzlich zu unterdruͤcken, dieſes ehrwuͤr⸗ 
digen Gerichis, dem alle beſſere und edlere Men⸗ 
(den ihre Bewunderung und Ehrfurcht nicht ver- 
ſagen konnten. Und doch vollendete Perikles 
dieſes Wagſtuͤck, indem er durch den Ephialtes 
das Volk unaufhoͤrlich gegen die ariſtokratiſche 
Partei einnehmen ließ, ihm eine Menge Feſte, 
Ergdtzlichkeiten und Schauſpiele gab, und durch 
die Kuͤnſte feiner Beredtſamkeit fid) aller Gemuͤ⸗ 
ther bemeiſterte. Doch wäre ihm dies nicht ac 
lungen, wenn nicht Cimon in dem Verdachte 
geſtanden hatte, daß er die Spartaner zu ſehr He 
guͤnſtige; und dieſem Verdachte wußte Perikles 
fo große Wahrſcheinlichkeit zu geben, daß Ci: 
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mon wirklich verwieſen wurde. Aber auch jetzt 
gluͤckte es ihm noch nicht völlig, denn bald darauf 
ſehnte ſich das Volk wieder nach ſeinem geliebten 
Cimon, Perikles ward gendthigt, das Pſe— 
phisma zu unterſchreiben, wodurch er zurück bes 
rufen wurde. Endlich war auch Thukydi⸗ 
des, Cimons Verwandter, fein eifrigſter Geg: 
ner, obwohl er auch vom Cimon die Liebe zur Ge⸗ 
rechtigkeit in dem Maße geerbt hatte, daß er die 
Verdienſte des Perikles in hohem Grade ruͤhmte. 
Lorenz und Perikles herrſchten Beide, nicht 
als Despoten, ſondern als weiſe Vorſteher, oder 
als die erſten Diener des Staats. Beide waren 
faſt unumſchraͤnkte Gebieter, ohne daß es fo 
ſchien, ohne daß das Volk es wenigſtens gewahr 
ward. Nachdem Perikles insbeſondere uͤber die 
Partei des Thukydides den Sieg davon getragen, 
konnte er in Athen, ſelbſt in ganz Griechenland, 
thun was er wollte. Und Thukydides vers 
ſichert, Athens Regierungs⸗Form fei damahls nur 
dem Nahmen nach demokratiſch, in der That 
aber monarchiſch geweſen. Eine ſchoͤne Parallele 
mit Lorenz gewaͤhrt das ruͤhmliche Zeugniß des 
Thukydides vom Perikles: Er habe mit der grif- 
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ten Maͤßigung und Klugheit ſo wohl in Friedens⸗ 
als auch vorzuͤglich in Krieges Zeiten regiert; 
er ſei der unbeſtechlichſte und rechtſchaffenſte aller 
ſeiner Mitbuͤrger geweſen. So wie er durch Fei: 
ne niedrige Kuͤnſte zur Herrſchaft, oder vielmehr 
zur erſten Stelle im Staat gekommen, ſo habe er 
ſich dieſer Macht allezeit zum Wohl des Staats be⸗ 
dient, und die Wohlthaͤtigkeit ſeiner Plane zu 
Krieg: Operationen habe man erft nach feinem 
Tode recht ſchaͤtzen gelernt. Dieſes Zeugniß, 
von einem edlen Feinde gegeben, wie ſehr ſpricht 
es fuͤr den Perikles! Und wie groß erſcheint uns 
Thukydides, der Staatsmann und Geſchicht⸗ 
ſchreiber, in dieſem unbefangenen Lobe ſeines 
Gegners! Wo anders koͤnnen wir noch dieſe 
parteiloſe Unbefangenheit, dieſe große und edle 
Denkungsart antreffen, als in der alten Hellas ?. 
Nein, Bruder, wir hatten nicht Unrecht, wenn 
wir in unſern jugendlichen Träumen die ſchoͤnſte 
Bluͤthe alles Vortrefflichen der menſchlichen Na⸗ 
tur im alten Griechenland allein erblickten! ... 
Wie dem Lorenz ſeine unbeſiegbare Beredt⸗ 
ſamkeit in den mißlichſten Verlegenheiten die wohl⸗ 
thaͤtigſten Dienſte leiſtete, und wie er diefe 
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immer zum Wohl des Staats mit weiſer Auswahl 
des ſchicklichſten Zeitpunkts anwandte; ſo war 
auch Perikles, ſelbſt nach Plato's und 
Cicero's Zeugniß, der groͤßte Redner ſeines 
Zeitalters. So wie uns Macchiavelli noch 
eine der ſchoͤnſten Reden des Lorenz, die ich im 
Werke ſelbſt, (S. 194,) einen Triumph der 
Beredtſamkeit genannt, aufbehalten hat; ſo liefert 
uns Thukydides cine (done Rede des Pe 
rikles, die ganz dazu geeignet war, dem angehen⸗ 
den Staatsmanne die hoͤchſte Gunſt des atbenifi: 
ſchen Volks zu erwerben. Lorenz und Perikles 
befanden ſich einſt in aͤhnlichen Angelegenheiten: 
jener, da waͤhrend des Krieges mit dem Papſt 
und dem Koͤnig von Neapel, (S. 200,) die 
Unzufriedenheit und das Murren des Volks auf 
einen hohen Grad geſtiegen waren; und dieſer, da 
die Athener ihm, nicht ohne Grund, die Schuld 
des peloponneſiſchen Krieges beimaßen. Lorenz 
waͤhlte ein Mittel, um das Volk zu beruhigen, 
welches nur der heldenmuͤthigſte Patriotismus ihm 
eingeben konnte, ſich naͤmlich ſelbſt den Haͤnden 
ſeiner Feinde zu uͤberliefern. Perikles aber vere 
theidigte ſich bloß in einer ſchoͤnen Rede, die das 
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Volk zwar auf eine Zeit lang beruhigte, dennoch 
aber nicht alle Spuren der Unzufriedenheit vertil- 
gen konnte. Die Athener legten ihm deſſen un⸗ 
geachtet eine Geldſtrafe auf, und „wie es die 
„Sitte des Poͤbels it,“ ſagt Thukydides, 
„ertheilten ihm bald nachher die Oberfeldherrn⸗ 
„Stelle.“ 

Wie Lorenz, ſo lange er am Ruder des 
Staats ſaß, die Ausbruͤche der rohen Volkswuth 
und die Eroberungsſucht der Florentiner ſo viel 
als möglich einzuſchraͤnken wußte, und das Volk 
lehrte, lieber auf voruͤber gehende Erweiterungen 
des Gebiets Verzicht zu thun, als den Staat der 
Gefahr innerer Zerruͤttungen auszuſetzen; ſo 
ſuchte auch Perikles in feinen öffentlichen Nes 
den nicht ſelten das Volk von gefaͤhrlichen Irrwe⸗ 
gen auf den Weg des offenen und gemaͤßigten Be⸗ 
tragens zuruͤck zu fuͤhren. Er widerſetzte ſich oft 
dem Strome der öffentlichen Meinung, und wußte 
durch die Kuͤnſte einer alles beſiegenden Beredtſam⸗ 
keit das Volk alle Mahl für feine Meinung zu ge: 
winnen. Mn feiner eigenen Uneigennuͤtzigkeit, die 
ſo groß war, daß er weniger Vermdgen hinterließ, 
als er von feinem Bater ererbt hatte, fanden die 
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Athener ein ruͤhmliches Beiſpiel der Nachahmung. 
Als fie daher, nach den glücklichen Feldzuͤgen im 
Pontus, Cherſones und in Thracien, wuͤnſchten, 
die aͤgyptiſchen Kuͤſten wieder zu erobern, war es 
Perikles, der ſie davon abhielt, indem er ihnen 
die Aufrechthaltung der Sicherheit des Staats, 
als eine nothwendigere Pflicht, einſchaͤrfte. 
Lorenz bediente ſich einſt, um den Aufſtand 
zu dampfen, den Buccolino Guzzoni in fimo 
erregt hatte, zu rechter Zeit eines Kunſtgriffs, 
der ſchon oft einen gluͤcklichern Erfolg gehabt hat, 
als die glaͤnzendſten Siege; naͤmlich der Beſte⸗ 
chung, (S. 294.) Auf aͤhnliche Art und mit 
gleich gluͤcklichem Erfolge handelte Perikles, als 
Pliſtonax ein ſpartaniſches Heer ins attiſche Gez 
biet geführt, um den Megarenſern, die fid) ges 
gen Athen empoͤrt hatten, beizuſtehen. Perikles, 
der damahls in Eubda mit einem andern Heere 
ſtand, welches er nicht zuruͤck ziehen konnte, be⸗ 
nutzte den hm bekannten Geiz des Kleandri— 
des, von deſſen Winken der junge Pliſtonax ab: 
hing. Zehn Talente Goldes, dem Kleandri⸗ 
des uͤberſandt, bewirkten mehr, als der glaͤn⸗ 
zendſte Sieg uͤber die Spartaner haͤtte bewir⸗ 
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fen koͤnnen, den völligen Ruͤckzug des ſparta⸗ 
niſchen Heers. 

Wie Lorenz mit der ruͤhmlichſten Selbſtver⸗ 
laͤugnung alle ihm zugefuͤgte Beleidigungen leicht 
zu verzeihen wußte und ſeinen Feinden mit un⸗ 
verſtellter Großmuth Wohlthaten erzeigte; ſo 
uͤberſah und vergaß Perikles auch alle gehaͤſſige 
Inſinuationen, alle Kraͤnkungen, ſelbſt allen 
Öffentlichen Spott feiner Gegner. Mehrere Bei⸗ 
fpiele ſeiner Großmuth erzaͤhlt Plutarch im 
Leben des Perikles. Und als man ſeinem gewe⸗ 
ſenen Lehrer und nachmahligen philoſophiſchen 
Freunde, Zeno von Elea, vorwarf, dieſe 
Großmuth und Maͤßigung des Perikles (ei bloße 
Affectation; ſo antwortete dieſer: „Ahmt ihm 
„auch darin nur nach, denn bei der anfaͤnglichen 
„Affectation der Tugend gewinnt man fie nach 
„und nach ſelbſt lieb und lernt ſie aus Gewohn⸗ 
„heit aufrichtig ausüben. « 

Eine zum Vortheil des Florentiners gereichen⸗ 
de Verſchiedenheit beider Charaktere finde ich 
darin, daß Perikles nur ſelten öffentlich, und 
alle Mahl mit einem gewiſſen imponirenden und 
Ehrfurcht gebietenden Ernſt erſchien, und auch 
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ſeine Beredtſamkeit nur fuͤr wichtige Begebenhei⸗ 
ten ſparte; dagegen Lorenz taͤglich unter dem 
Volke war, ſich in alle Spiele deſſelben miſchte, 
an allen Vergnuͤgungen Theil nahm, und mit dem 
gemeinſten Buͤrger, wie mit ſeines Gleichen, um⸗ 
ging. Wie verſchieden iſt der geſpraͤchige, witzige 
und anmaßungsloſe Lorenz von dem ſtillen, in 
ſich gekehrten Perikles, von dem man erzaͤhlt, 
daß er, um ſeiner Majeſtaͤt nichts zu vergeben, 
kaum ein einziges Mahl auf einem Gaſtgebot er⸗ 
ſchienen ſei, auch nur Ein Mahl, beim Tode ſei⸗ 
nes Sohns Paralus, oͤffentlich Thraͤnen ver: 
goſſen habe. Daher, und wegen des Donners 
ſeiner Beredtſamkeit, erhielt er den Beinahmen 
des Olympiers. Von den uͤbrigen öffent: 
lichen Handlungen, die ihm den Tadel des Pla⸗ 
to, Ariſtoteles, Renophon und Plut: 
arch zugezogen, beſonders von der durch ihn 
eingefuͤhrten Beſoldung der Richter und Sach⸗ 
walter, von ſeinen Verhaͤltniſſen zur Aſpaſia, 
und von der Corruption der Sitten, die er vor⸗ 
zuͤglich verbreitet haben ſoll, ſchweige ich hier, 
da man leicht genug Gruͤnde zu feiner Necht 
fertigung finden kann. 
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Die größte Aehnlichkeit zwiſchen dem Lorenz 
und Perikles finde ich in den erſtaunlichen Fort⸗ 
fihritten, die zu Beider Zeiten die Ausbreitung der 
wiſſenſchaftlichen Cultur, die wahre Aufklaͤrung 
und die Verfeinerung der ſchoͤnen Kunſt machten. 
Beide Maͤnner waren von Philoſophen erzogen, 
welche die Zierde ihres Jahrhunderts genannt 
werden konnten. Lorenzens Lehrer waren Mar: 
filing Ficinus, Landinus, Argyropu— 
lus, Gentilis von Urbino und Leo Bapt. 
Alberti; Perikles hatte den Unterricht und die 
Freundſchaft des Anaxagoras und des Zeno 
von Elea genoſſen. Dem Erſtern verdankte 
Perikles den hohen Schwung feiner Ideen, feiz 
nen edlen und von aller Beimiſchung gemeiner 
Redensarten gereinigten Ausdruck, und, was 
mehr merth war als alles dies, feinen von Volks- 
Vorurtheilen und Aberglauben entfeſſelten Geiſt, 
feine gründliche Kenntniß der Naturlehre und fei- 
ne unerſchuͤtterliche Froͤmmigkeit, deren Grund: 
füge die Hoffnung einer beſſern Zukunft war. 
Wie frei Perikles vom Aberglauben war, beftä- 
tigt ſich durch folgende Anekdote, die Plutarch 
erzählt: Als das atheniſche Heer fid) einſt un 
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ter feiner Anfuͤhrung einſchiffen flte, entſtand 
eine Sonnen⸗Finſterniß, die ein ſolches Schre⸗ 
cken unter dem Heere verbreitete, daß Niemand 
ſich zu dieſer Expedition bequemen wollte, von 
welcher der Zorn des Sonnen: Gottes ſichtbar ab: 
rathe. Perikles allein blieb ſtandhaft, und, um 
dem Steuermanne feines Schiffs das Laͤcherliche 
dieſer Furcht zu verſinnlichen, hing er ihm einen 
Mantel um, und fragte, ob er dieſe Verfinſte⸗ 
rung feiner Augen für ungluͤck-weißagend halte. 
Der einzige Unterſchied, ſetzte der erfahrne Feld⸗ 
herr hinzu, zwiſchen jener Sonnen- Finſterniß 
und dieſer Verfinſterung deiner Augen beſteht 
darin, daß jene durch einen groͤßern Körper der: 
anlaßt wird. .. Als Perikles auf feinem Tod; 
bette lag, hatten einige dienſtfertige Weiber ihm 
Amulete umgehaͤngt. Dieſe zeigte er einem 
Freunde, indem er ihn aufmerkſam auf ſeinen ge⸗ 
faͤhrlichen Zuſtand machte, da er dergleichen aber⸗ 
glaͤubige Proceduren mit ſich vornehmen laffe. 
Indeſſen durfte Perikles diefe aufgeklaͤrte 
Denkungsart nicht zu laut aͤußern, weil das Volk 
wegen dieſer Freigeiſterei oder Meteoroleſchie 
ſchon den Anaxagoras ein Mahl ins Gefaͤngniß ge- 
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worfen. Auch Perikles ward ſelbſt wegen Vere 
achtung der Volks Religion vom Diopeithes 
angeklagt. Weit weniger frei von den Vorur⸗ 
theilen ſeines Zeitalters war Lorenz, wie man dies 
beſonders aus ſeinem Umgange mit Moͤnchen und 
aus manchen einzelen Zugen ſchließen kann, die 
uns Polizian aufbehalten hat. Aber Fiei⸗ 
nus war auch kein Anaxagoras! a 

Einen großen Unterſchied finde ich zwiſchen 
dem Lorenz und Perikles in Ruͤckſicht ihrer litera⸗ 
riſchen Wirkſamkeit. Wie die Gelehrten zu Lo⸗ 
renzens Zeiten, ſo wohl an Groͤße und Originali⸗ 
taͤt des Geiſtes, als auch an Einfluß auf die Cul⸗ 
tur der folgenden Zeitalter, ſehr tief unter den gro⸗ 
ßen Philoſophen zu Perikles Zeiten ſtanden; ſo 
that auch Perikles bei weitem nicht ſo viel zur 
Befoͤrderung wahrer Gelehrſamkeit, als Lorenz. 
Jener hat eigentlich kein großes Genie geweckt, 
und durch feine Unterſtuͤtzung ift kein Weiſer (cis 
nes Zeitalters das geworden, was er war. 
Anaxagoras ſelbſt und Zeno, noch mehr aber 
Thukydides, Hippokrates, Leukippus, 
Sophokles, Euripides, Gorgias, He— 
rodikus, endlich Sokrates: wuͤrden diefe 


xxiv Zueignungsfhrift, 


große Zeitgenoſſen des Perikles nicht ohne ihn 
eben ſo groß geworden ſein? Es war vielmehr 
dem Zuſammenfluſſe der guͤnſtigſten Umſtaͤnde als 
der Wirkſamken des Perikles zuzuſchreiben, wenn 
die Athener fich rühmen konnten, unter allen pel: 
leniſchen Nationen allein den wahren Weg zur 
himmliſchen Weisheit und Gluͤckſeligkeit, (in der 
Sokratiſchen Philoſophie,) gefunden zu haben. 
(Athen. Deipnoſoph., lib. Vi. pag. 250.) Sehen 
wir dagegen auf Lorenzens Bemuͤhungen fuͤr die 
Wiſſenſchaften, fo fällt fein Verdienſt weit mehr 
in die Augen. Ohne ihn waͤre keine griechiſche 
Akademie in Florenz errichtet worden; ohne ihn 
wären die Ficinus, die Argyropulus, 
Gaza, Polizian, Scala, und andere treff 
liche Köpfe nicht das geworden, was fie waren. 
Dagegen aber ragt Perikles offenbar uͤber Lo: 
renz hervor, wenn wir auf den Erfolg der 
Bemühungen Beider für ſchoͤne Künfte ſehen. Lo- 
renz that, was er in ſeinem Zeitalter thun konnte, 
um den guten Geſchmack wiederherzuſtellen. Er 
legte die Berühmte Pflanzſchule für junge Rinft: 
ler an, worin fie die Antike ſtudiren und fich zu 
wuͤrdigen Nachahmern der Alten bilden konnten; 
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ohne ihn waͤre Michel Angelo nicht das 
größte Genie unter den Kuͤnſtlern feines Jahr⸗ 
hunderts geworden. Aber die erſtaunlichen Fort⸗ 
ſchritte machte die Kunſt unter ſeiner Pflege den⸗ 
noch nicht, als zu den Zeiten des Perikles. Schon 
vor dem Letztern hatten die großen Siege der Hel⸗ 
lenen uͤber die Perſer und die Freiheit, dieſe Mut⸗ 
ter aller Vollkommenheiten und aller großen 
Handlungen, den Geiſt der Nation geweckt; 
ſchon vor ihm war durch die reiche Beute aus dem 
Orient Wohlleben und Ueberfluß in Athen allge⸗ 
meiner worden; ſchon vor ihm fanden die Kuͤnſt⸗ 
ler Gelegenheit, in Olympia, auf dem korinthi⸗ 
ſchen Iſthmus, zu Nemea und zu Delphen, bei den 
öffentlichen Kampfſpielen, ihre Arbeiten ben der: 
ſammelten Hellenen zur Bewunderung darzuſtel⸗ 
len. Schon vor ihm bewieſen die Hellenen, be⸗ 
ſonders die Athener, dadurch ihren feinen Sinn 
für die ſchone Kunſt und ihre Achtung für große 
Kuͤnſtler, daß fie den Letztern ſelbſt Statuͤen feb- 
ten, und daß die edelſten und maͤchtigſten Maͤn⸗ 
ner es ſich zur Ehre rechneten, mit Kuͤnſtlern um⸗ 
zugehen. Aber Perikles wußte durch die Menge 
öffentlicher Feſte, die er dem Volke gab; durch 
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die vielen öffentlichen Gebäude, die er aufführen 
ließ; durch die großen Siege, die er erfocht; durch 
die unendliche Menge Geldes, die er als Kriegs- 
Beiſteuer von den atheniſchen Bundes: Genoffen 
zahlen ließ; und endlich durch Herbeiſchaffung des 
gemeinſchaftlichen Schatzes der Hellenen von De⸗ 
los nach Athen, den Kuͤnſtlern aller Art die treff⸗ 
lichſte Gelegenheit zur Anwendung und Ausbil⸗ 
dung ihrer Talente zu verſchaffen: auch konnte er 
ſie wuͤrdiger belohnen als Lorenz, der ſie nur aus 
feiner Privat: Kaffe beſolden mußte. Während 
der Seelen: Mahler Cemo) Polygnotus 
die Poͤkile in Athen unentgeldlich mahlte, waͤh⸗ 
rend Mneſikles die Propylaͤa der Akropolis 
auffuͤhrte, waͤhrend Euphranor in ſeinem 
Paris zuerſt die richtigen Verhaͤltniſſe der For⸗ 
men anbrachte, und Parrhaſius die Weich⸗ 
heit und Rundung der Umriſſe mit der vollendet⸗ 
ſten Grazie in ſeinen Werken verband; wurden 
Apollodor durch die trefflichſte Vertheilung 
von Licht und Schatten, Zeuri und Poly: 
klet durch ſinnliche Darſtellung der idealiſchen 
Schönheit,“ und Phidias durch die Auffuͤh⸗ 
rung der erſtaunenswuͤrdigſten Tempel, Gymna- 
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ſien, Theater, Gallerien, des Odeums, des 
Parthenions, des Prytaneons, des Pnyx, und 
aͤhnlicher großer Gebaͤude, die Vollender der 
Kunſt. Die unſterblichen Werke dieſer großen 
Genien ſind die herrlichſten Denkmaͤhler des 
Ruhms des einzigen Mannes der alten Welt, der 
den großen Gedanken faßte, die ſchoͤne Kunſt 
zum hoͤchſten Gipfel der Vollendung zu erheben. 
Ich ſchließe dieſe Parallele des Lorenz und 
Perikles mit einer Bemerkung, die Du, mein 
Bruder, mir gewiß nicht uͤbel deuten wirſt. Es 
ſcheint mir, daß die Fuͤrſten nur felten die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte wirklich zu befoͤrdern im 
Stande ſind, wenn ſie auch die Miene annehmen. 
Sie erwerben ſich oft den Titel der Befoͤrderer der 
Gelehrſamkeit durch bloße Duldung der Gelehr⸗ 
ten, und vielleicht waͤre es beſſer, wenn die Fuͤr⸗ 
ſten es immer nur dabei bewenden ließen. Aber, 
fallt es ihnen ein, Gelehrte und Kuͤnſtler in ihren 
Sold zu nehmen oder an ihre Höfe zu ziehen, fo 
erniedrigen ſie dieſe zu Schmeichlern und werfen 
ihnen das als Gnaden⸗Bezeugung hin, was der 
Staat denen, die ſeinen Flor durch Verbreitung 
nuͤtzlicher Kenntniſſe und durch Cultur der Kuͤnſte 
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befdrdern, zu geben ſchuldig it. Schaden ſolche 
fuͤrſtliche Maͤtenen der Wiſſenſchaft und Kunſt 
dadurch nicht mehr, als ſie ihr nutzen? Daher 
kommt es, daß nach den Alexandern, nach den 
Ptolemaͤern, nach den Ludwigen den vierzehnten, 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſo ſchnell in Verfall 
gerathen. Ganz anders verhält es fich in ſolchen 
Staaten, wie Athen und Florenz, wo durch die 
Freiheit alle ſchlummernde Kräfte des Geiſtes zu 
der freieſten und ungebundenſten Thaͤtigkeit ge⸗ 
weckt werden; wo Gelehrte und Kuͤnſtler keinem 
Fuͤrſten zu ſchmeicheln brauchen, um ihren Unter⸗ 
halt zu finden; wo die Muſen nicht in niedrige 
Sklaverei verſinken, ſondern allgemeine Achtung 
und Verehrung erhalten; wo einzele reiche Pri- 
vat⸗Maͤnner, wie Lorenz und Perikles, 
die Bemuͤhungen der Gelehrten und die Ar⸗ 
beiten der Kuͤnſtler belohnen, und dergeſtalt 
Befoͤrderer der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte mer- 
den. Lorenz und Perikles gingen mit Gelehr⸗ 
ten und Kuͤnſtlern als mit ihres Gleichen um, 
und bewilligten ihnen die nöthige Unterſtuͤ⸗ 
tzung und den Lohn fuͤr ihre Arbeiten, nicht 
als Gnaden⸗Geſchenke, ſondern als gerechte 
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Opfer, welche den Muſen dargebracht werden 
muͤßten. 


Doch ich breche hier ab, um noch etwas uͤber 
meine Arbeit ſelbſt zu ſagen. Ich erhielt das Ori⸗ 
ginal im Julius vorigen Jahres von meinem 
Freunde Forſter, der es als ein Werk von 
großem Intereſſe aus England erhalten hatte. 
Nicht allein meine Vorliebe file die italieniſche Ci- 
teratur, deren Studium, wie Du weißt, mir 
die angenehmſte Erhohlung in muͤßigen Stunden 
gewaͤhrt, ſondern noch mehr mein Beruf, die 
Geſchichte der mit der Natur- und Arzneikunde 
zuſammen hängenden Wiſſenſchaften gründlich zu 
bearbeiten, bewogen mich, auch dieſes Werk mit 
angeſtrengter Aufmerkſamkeit zu leſen Da der 
Verfaſſer fid) oft auf Fabbroni beruft, (o 
ſuchte ich auch dieſen zu bekommen, und erhielt 
ihn endlich von einem ‚auswärtigen Freunde 
geliehen. Anfangs war ich, wie Roſcoe, 
Willens, den Fabbroni zu uͤberſetzen und aus 
Roſcoe die Zuſaͤtze zu entlehnen; und zwar vor⸗ 
züglich deßwegen, weil mir die mancherlei Excurſe 
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des Letztern der Einheit des Ganzen zu ſchaden 
ſchienen. Allein ich fand bald, daß der Italiener 
zu ſchuͤchtern und einſeitig urtheile, daß ihm be- 
ſonders die Freimuͤthigkeit und Vielſeitigkeit der 
Kenntniſſe des Englaͤnders abgehe; ich fand, daß 
der Hauptvorzug des Fabbroni’fchen Werkes, der 
ſorgfaͤltige Abdruck der Aktenſtuͤcke, wovon Ro- 
(coe. aud) die wichtigſten feinem Werke beigefuͤgt 
hat, bei einer deutſchen Bearbeitung entbehrt wer⸗ 
den muͤſſe, und daß endlich jener Mangel an Ein⸗ 
heit und an feſtem Plan im Roſcoe'ſchen Werke 
nur ſcheinbar fei und bei genauer und parteiloſer 
Anſicht verſchwinde; ich fand endlich fo mannig⸗ 
fache Reize in der Darſtellung des Englaͤnders, 
daß ich die Ueberſetzung ſeines Werkes einer Ver⸗ 
deutſchung des Fabbroni ſchen gern vorzog, und 
nur aus Fabbroni die bei Roſcoe fehlenden 
Notizen anzubringen ſuchte. 

Was die Ueberſetzung ſelbſt betrifft, fo habe 
ich von je her bei meinen Ueberſetzungen das Ver⸗ 
fahren des Polizian nachgeahmt, wovon er 
in der Vorrede zu feinem uͤberſetzten Herodian Ne- 
chenſchaft giebt: „Tentavimus,“ ſagt er, „uti 
v omnia ex fide reſponderent; ne inepta peregri- 
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v nitas, ne Graeculae usquam. figurae, nifi fi quae 
y iam pro acceptis haberentur, Latinam quafi pol- 
y luerent caſtitatem; ut eadem. propemodum effet 
»linguae utriusque perfpicuitas, eaedem mundi- . 
»tiae, idem utrobique fenfus atque indoles; nulla 
„vocum morofitas, nulla anxietas. * . . Die 
woͤrtliche Treue kann nie der Hauptzweck einer 
guten Ueberſetzung fein, die nur den Sinn errei⸗ 
chen und ihn fo genau ausdrücken foll als möglich, 
Um das Gehör zugleich über die Richtigkeit des 
Ausdrucks, uͤber die Reinheit der Diction und 
über die Rundung der Perioden urtheilen zu laf- 
ſen, habe ich die Ueberſetzung zweien meiner Zu⸗ 
poter bictirt, Es kann fein, daß die Einheit der 
Orthographie hierdurch etwas Weniges gelitten 
hat; das Wichtigſte iſt indeſſen in der Correctur 
verbeſſert worden. 

Die Beilagen des Originals, welche die 
vollſtaͤndigen Aktenſtuͤcke und Documente, theils 
aus Fabbroni, theils aus den florentini⸗ 
ſchen Archiven enthalten, konnte ich dieſer 
Ueberſetzung nicht beifuͤgen, weil das Werk 
zu ſehr dadurch vertheuert worden ware. Die 
wichtigſten Auszuge aus den Beilagen habe 
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ich aber, wo es noͤthig ſchien, in Anmerkun⸗ 
gen beigebracht. 

Den Freunden der italieniſchen Poeſie konnte 
ich unmöglich die ſchonen Gedichte des Lorenz vor: 
enthalten, welche Roſcoe zuerſt hat abdrucken 
laſſen. Ueber die Richtigkeit des Drucks habe 
ich mit der größten Sorgfalt gemacht, auch hier 
und da kleine Emendationen ſolcher Fehler ange⸗ 
bracht, die Abſchreiber oder Setzer begangen ha⸗ 
ben konnten. 

Nimm denn, mein guter Freund, dieſe 
Arbeit Deines Bruders mit Gite und Liebe an, 
und ſei verſichert, daß ich oft mit Sehnſucht einer 
Zeit entgegen ſehe, wo wir, deren Seelen die 
Natur für einander zu einer unaufloͤslichen 
Freundſchaft ſchuf, und die das Schickſal ſo weit 
von einander trennte, auf immer verbunden ſein 
werden. Halle im April 1797. 


Sprengel. 


Vorrede 
des Verfaſſer s. 


Dis Ende des funfzehnten und der Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts machen eine von denen 
Perioden der Geſchichte aus, die unſerer ſorgfaͤl⸗ 
tigſten Aufmerkſamkeit werth ſind. Die erſte 
Quelle aller der großen Begebenheiten, denen 
Europa feine gegenwärtige Lage verdankt, muß 
in jenen Zeiten aufgeſucht werden. Die Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt, die Entdeckung von 
Amerika, die Reformation, die Vervollkomm— 
nung der ſchoͤnen Kuͤnſte, und die Einfuͤhrung 
der wahren Grundſaͤtze der Kritik und des He- 
ſchmacks: alles dies ſind eben ſo viele ſtrahlende 
Punkte in dem hellen Gemaͤhlde jener Zeit, die 
die Aufmerkſamkeit und Bewunderung des menſch⸗ 
c 
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lichen Geſchlechts noch in Fünftigen Jahrhunder⸗ 
ten erregen werden. 

Eine vollſtaͤndige Geſchichte diefer Zeiten ift 
immer ein großes Beduͤrfniß geweſen; und wer 
den Umfang eines ſolchen Unternehmens erwaͤgt, 
wird auch mit uns überzeugt ſein, daß demſelben 
nicht ſo bald abgeholfen werden konne. Schon 
die Natur der Begebenheiten und Verhandlungen 
des damahligen Zeitalters geſtattet nur eine detail: 
lirte Darſtellung derſelben aus verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten. Der Verfaſſer dieſes Werks hat 
jene intereſſante Periode gewiß oft zum Augen⸗ 
merk gehabt; aber er geſteht gern, daß der Ueber- 
blick derſelben ihn vielmehr in Verlegenheit geſetzt 
als unterrichtet habe. Ein Gelehrter, deſſen 
Kenntniſſe vielſeitiger und defen Muße ununter⸗ 
brochener iſt, wuͤrde die unendliche Mannigfaltig⸗ 
keit der Gegenſtaͤnde eher umfaſſen, auswaͤhlen 
und in Ordnung bringen Finnen, Das waren 
die Zeiten, wo faſt jede Stadt in Italien ein 
neues Athen genannt werden konnte; wo dieſes 
beguͤnſtigte Land feine Geſchichtſchreiber, feine 
Dichter, ſeine Redner und ſeine Kuͤnſtler beſaß; 
und wo dieſe mit den trefflichen Muſtern der alten 
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Welt zu wetteifern im Stande waren. Das 
waren die Zeiten, wo Venedig, Mailand, Rom, 
Florenz, Bologna, Ferrara und mehrere andere 
Staͤdte einen ruͤhmlichen Wettſtreit, nicht in 
Waffen, ſondern in Wiſſenſchaften und Werken 
des Genies, mit einander fuͤhrten; wo man den 
Glanz eines Hofes nach der Anzahl und den Ta: 
lenten der Gelehrten ſchaͤtzte, die ihn zierten. 

Von dieſem vollen Mittagsglanz der Cultur 
wandte ſich der Verfaſſer zu einer Periode, wo 
die erſten Strahlen der anbrechenden Morgen⸗ 
roͤthe einen wo nicht intereſſantern, doch ſeinen 
Kraͤften angemeſſenern Anblick gewaͤhren. 

Nach dem Tode des Boccaccio, des letzten 
unter den drei berühmten Männern, die das Stu⸗ 
dium der alten Sprachen in Italien wieder ein: 
führten und die italieniſche Sprache bis auf ei 
nen febr hohen Grad verfeinerten, nahm die Cuk 
tur der Wiſſenſchaften nach und nach mehr ab, 
bis Lorenz von Medici den großen Gedanken 
faßte, die Wiſſenſchaften wiederherzuſtellen 
und den Geſchmack ſeiner Nation zu verbeſſern. 
Seine Gedichte kamen zuerſt in der Aldiniſchen 
Buchdruckerei 1554 heraus, wurden aber in 

c 2 
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Italien nicht geleſen, und waren dem Auslande 
fo unbekannt, daß Barillas ) behauptet, 
die Schriften dieſes großen Mannes ſeien unwie⸗ 
derbringlich verlohren. ' 

| Indeſſen darf Lorenz nicht bloß als Schrift: 
ſteller und als Gönner der Gelehrten betrachtet 
werden. Als Staatsmann waren gewiß ſeine 
Verdienſte außerordentlich. Er, ein ſimpler 
Buͤrger und Kaufmann von Florenz, erhielt 
nicht allein, zu einer Zeit, die reich an talent: 
vollen und großen Maͤnnern war, den Staat in 
ſeinem entſchiedenen Uebergewicht; ſondern er 
ward hauch der alleinige Schiedsrichter von Ita: 
lien, und hatte den auffallendſten Einfluß in die 
politiſchen Angelegenheiten Europens. Ohne die 
Unterjochung ſeines Vaterlandes zur Abſicht zu 
haben, legte er den Grund zur nachmahligen 
Grdße ſeiner Familie. Sein Sohn und ſein 
Neffe wurden kurz nach einander zur erſten 
Wuͤrde in der chriſtlichen Kirche erhoben, und 


*) Anecdotes de Florence, ou I hiftoire fecrete 
de la Maifon de Medicis, pag. 149. (Haye 
1687.) 
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im folgenden Jahrhundert verbanden ſich ſeine 
Nachkommen durch Heirathen mit den erſten 
fuͤrſtlichen Haͤuſern von Europa. Durch ſeine 
Beförderung der ſchoͤnen Kuͤnſte wurde ein dauer- 
hafter Grund zu ihrer Wiederherſtellung und ge- 
ſchmackvollern Bearbeitung gelegt. Gleich groß⸗ 
muͤthig, unermuͤdet und gluͤcklich war er in der 
Anlegung öffentlicher Bibliotheken und Schulen: 
und alle dieſe Geſchaͤfte vollendete ein Mann, 
der im vier und vierzigſten Jahre ſeines Alters der 
Welt entriſſen wurde. 

Der Verfaſſer konnte ſich aber unmöglich auf 
die bloße Lebensbeſchreibung eines auch noch ſo 
großen Mannes einſchraͤnken; er mußte ſo wohl 
von ſeiner Familie als auch von manchen be⸗ 
ruͤhmten und gelehrten Zeitgenoſſen Nachricht 
geben. an 

Der dltefte Biograph des Lorenz ift fein Zeit- 
genoſſe Nicolaus Valori, von deffen Werke 
eine italieniſche Ueberſetzung ſchon 1560 zu Flo: 
renz heraus kam; das lateiniſche Original aber 
ward erſt 1749 von Lorenz Mehus heraus 
gegeben. Valori hat die vornehmſten Bege⸗ 
benheiten zwar mit Genauigkeit und Treue er⸗ 


XXXVII Vorrede 


zaͤhlt; indeſſen kann man ihm mit Recht eine ge⸗ 
wiſſe Einſeitigkeit vorwerfen, da er ſeinen Ge⸗ 
genſtand nur immer aus Einem Geſichtspunkt 
betrachtet, und dadurch ſeiner Schrift das In⸗ 
tereſſe entzieht, welches aus einer vielfachen An⸗ 
ſicht aller merkwuͤrdigen Ereigniſſe entſtanden 
ſein wuͤrde. 

Sonderbar genug iſt es, daß ſeit dem Va⸗ 
lori bis aufs Jahr 1763 keine Bearbeitung des 
Lebens und der Verdienſte des Lorenz erſchienen 
if. In dieſem Jahr wurden Lorenzens Ges 
dichte zu Bergamo von neuem gedruckt und die⸗ 
ſer Ausgabe eine umſtaͤndliche Nachricht von 
ihm voraus geſchickt. Indeſſen iſt die letztere 
aus dem Valori, als der einzigen Quelle, 
geſchöpft. 

Vor einigen zwanzig Jahren vereinigten ſich 
verſchiedene gelehrte Italiener zur Herausgabe 
der Nachrichten von ihren gelehrten Landsleu⸗ 
ten; ) unter dieſen ward die Lebensbeſchreibung 
des Lorenz von Medici dem Profeſſor der Theo⸗ 


#) Elogj degli uomini illuftri Tolcani, Lucca 1771; 
vol 1 — 4. 
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logie in Florenz, Bruno Bruni übertragen, 
der ſie aber ungluͤcklicher Weiſe ohne alle neue 
Unterſuchungen aus ſeinen Vorgaͤngern zuſam⸗ 
men ſtoppelte. | 

Was das vorher beruͤhrte Werk des Va⸗ 
rillas betrifft, ſo iſt es unſtreitig ſehr lebhaft 
geſchrieben, und hat mehr Aehnlichkeit mit einem 
Roman als mit einer authentiſchen Erzaͤhlung. 
Wenn wir uͤber dies auf die große Menge von 
Irrthuͤmern Ruͤckſicht nehmen, die dieſer Schrift⸗ 
ſteller in den bekannteſten Dingen begeht, ſo 
muͤſſen wir gewiß ſehr mißtrauiſch gegen die 
geheimen Anekdoten werden, die er uns zum 
Beſten giebt, und die er aus Buͤchern und 
Handſchriften geſchoͤpft haben will, von de⸗ 
ren Exiſtenz bis jetzt noch Niemand etwas erfah⸗ 
ren hat. Die Abſurditaͤten dieſes Schriftſtel⸗ 
lers hat indeſſen ſchon Bayle in mehrern 
Artikeln ſeines großen Woͤrterbuchs, beſonders 
im Artikel: Polizian, hinlaͤnglich aus einan⸗ 
der geſetzt. 

Nachdem ich dergeſtalt die ehemahls gemach⸗ 
ten Verſuche, das Leben des Lorenz zu ſchildern, 
gewuͤrdigt, ſo wird es auch jetzt dienlich ſein, 
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von meiner eigenen Unternehmung naͤhere Nach⸗ 
richt zu geben. j 

Ich hatte ſchon feit geraumer Zeit bie Werke 
der klaſſiſchen Schriftſteller Italiens in müßigen 
Stunden zu meinem Vergnuͤgen geleſen; dieſe 
Lectuͤre fuͤhrte mich auf die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften unter dieſer cultivirten Nation. Indem 
ich dem Urſprunge der neuern Literatur nach⸗ 
ſpuͤrte, bemerkte ich bald, daß alles Große und 
Schaͤtzenswerthe in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, 
zur Zeit der Wiederherſtellung derſelben, von Lo⸗ 
renz von Medici, als von einem gemeinſchaftlichen 
Mittelpunkte, ausgegangen und durch ihn vor⸗ 
züglich geweckt und befordert worden fei. Ich 
ſammelte alfo alle in den Schriften des Mac: 
chiavelli, Ammirato, Erescimbeni, 
Muratori, Bandini und Tiraboschi 
zerſtreuete Nachrichten von ihm; fand aber bald, 
daß zur genauern Unterſuchung die Anſicht der 
Urkunden ſelbſt nothwendig ſei. In der Ent⸗ 
fernung, worin ich lebe, waͤre dies letztere nicht 
moͤglich geweſen, wenn nicht ein vertrauter 
Freund, der fid) einen Winter über in Florenz; 
aufhielt, meinen gegen ihn geaͤußerten Wunſch 


f 
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erfüllt, ja noch mehr gethan Hätte, als ich nur 
irgend hoffen konnte. Wirklich brachte dieſer 
Freund bei ſeiner Ruͤckkehr ins Vaterland mir 
eine Menge handſchriftlicher Materialien, und 
unter andern verſchiedene noch ungedruckte Ge⸗ 
dichte von Lorenz mit, die man am Schluſſe 
dieſes Werks zum erſten Mahl, und zwar mit 
aller möglichen Genauigkeit, abgedruckt finden 
wird. Die Freigebigkeit des vorigen Großher— 
zogs Leopold und des Marcheſe Riccardi 
erdffneten meinem Freunde die vortrefflichen 
Schaͤtze ihrer Sammlungen, und die Einrichtung, 
die der ehrwuͤrdige Bandini in der Laurentini⸗ 
ſchen Bibliothek getroffen, trug dazu bei, alle 
uͤbrige Schwierigkeiten zu heben. 

Unter einer Menge gedruckter Werke, die 
mehr oder weniger Verwandtſchaft mit meinem 
Hauptgegenſtande hatten, brachte mir mein guͤti⸗ 
ger Freund auch Fabbroni's Lebensbe— 
ſchreibung des Coſmus und Lorenz von Me⸗ 
dici mit. Ungeachtet ich in meiner Arbeit ſchon 
ziemlich weit vorgeruͤckt war, als ich dieſes letztere 
Werk erhielt; ſo haͤtte ich meinen Vorſatz doch 
beinahe aufgegeben und mich bloß mit einer Ueber⸗ 
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ſetzung des Fabbroni begnuͤgt, die ich mit intereſ⸗ 
ſanten Anmerkungen bereichern konnte, wenn ich 
nicht gefunden, daß der gelehrte Italiener mehr 
das politiſche als das literariſche Leben des Lorenz 
zu ſeinem Augenmerk gemacht habe. Es ſchienen 
mir die hiſtoriſchen Begebenheiten des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, in fo fern fie vorzüglich Ita⸗ 
lien angehen, die Aufmerkſamkeit meiner Lands⸗ 
leute im achtzehnten Jahrhundert nicht fo ſehr fefe 
fein zu konnen, als die Erzählung von den Fort: 
ſchritten der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; und 
ich darf ſagen, daß das gegenwaͤrtige Werk nicht 
mehr Aehnlichkeit mit dem Fabbroni'ſchen hat, als 
das letztere mit der Lebensbeſchreibung des Valori. 

Indeſſen habe ich dem Fabbroni doch ſehr viele 
authentiſche Urkunden zu verdanken, die zwei 
Drittheile feines Werks ausmachen, und ohne die 
es nicht möglich geweſen mare, meiner Arbeit ihre 
gegenwaͤrtige Geſtalt zu geben. Auch verſaͤumte 
ich nicht, ſo viele Huͤlfsſchriften in und außerhalb 
England mir zu verſchaffen, als ich nur irgend 
auftreiben konnte. In der Verſteigerung der 
Crevennaiſchen und Pinelli'ſchen Bibliothek in 
Amſterdam und London erhielt ich verſchiedene 
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fruͤhe Drucke, die ich außerdem vielleicht in ganz 
Europa vergebens geſucht haben wuͤrde. Die 
reichen und vollſtaͤndigen Buͤcher-Verzeichniſſe, 
welche die Londner Buchhaͤndler, Edwards, 
Payne und andere, heraus geben, ſind meinen 
Unterſuchungen ebenfalls zu ſtatten gekommen, 
und ich darf mit Recht ſagen, daß ich weder Muͤhe 
noch Koſten geſpart habe, um mir alle zur Aus: 
führung meines Vorhabens noͤthige en 
zu verſchaffen. 

Als der erſte Theil dieſes Werks faſt ganz ab⸗ 
gedruckt und die Materialien fuͤr den zweiten in 
Ordnung gebracht waren, erhielt ich durch die 
Güte des Marquis von Lans down ein ſehr in: 
tereſſantes Werk: Tenhove's genealogiſche 
Nachrichten vom Hauſe Medici; ein 
Werk, welches alles in ſich vereinigt, was man 
von einem unterrichteten und geſchmackvollen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erwarten kann. Die vorzüglich 
gefuͤhlvolle Darſtellung mancher Vorfaͤlle hat mich 
bei der Leſung dieſes in der That ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werks am meiſten angezogen, und im zweiten 
Theile dieſes Buchs habe ich, wo ich konnte, 
davon Gebrauch gemacht. 
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Bei dem allen maße ich mir nicht an, einen 
fo vielſeitigen Gegenſtand völlig erſchöpft zu ha⸗ 
ben. Mannigfache Abhaltungen hinderten mich, 
demſelben eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit 
zu widmen, und ich fuͤrchte daher, daß manche 
wichtige Thatſachen mir theils entgangen, theils 
nicht vollſtaͤndig genug von mir erzählt fein 
moͤgen. Die Schwierigkeiten, die mit der kri⸗ 
tiſchen Pruͤfung der in einer fremden Sprache 
geſchriebenen Werke des Geſchmacks verbun⸗ 
den ſind, tragen nicht wenig dazu bei, mich 
ſelbſt gegen meine Arbeit mißtrauiſch zu machen. 
Ohne weitere Apologie uͤbergebe ich indeſſen die: 
ſes Werk, ſo wie es iſt, dem Urtheile des Publi⸗ 
cums; da ich, leider! einſehe, daß der Mangel an 
einer guͤnſtigen Lage eines Schriftſtellers keine 
ganz gültige Entſchuldigung für die Mängel feiner 
Arbeit ift. 
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Fla ift in der neuern Geſchichte theils durch die bau: 
ſigen und heftigen innerlichen Unruhen, theils durch die 
Vorliebe ſeiner Einwohner für jede Art von Wiſſenſchaft 
und für jedes Erzeugniß der Kunſt, berühmt worden. So 
abſtechend dieſe Auszeichnungen ſcheinen mögen, ſo laſſen 
ſie ſich doch ohne Mühe aus derſelben Quelle herleiten. 
Derſelbe Geiſt der Thätigkeit, der die Talente der Bür- 
ger belebt, ihre Freiheit zu behaupten, und mit unüber⸗ 
windlicher Entſchloſſenheit ſich Allem zu widerſetzen, was 
jene zu untergraben droht, dieſer iſt es auch, der in 
den Zeiten des bürgerlichen Friedens und der häuslichen 
Sicherheit andere Gegenſtände der Beſchäftigung eifrig 
aufſucht. Die Vertheivigung der Freiheit hat zu allen 
Zeiten die Geiſteskräfte erweitert und vervollkommnet: 
und wenn gleich die Talente einer Nation mehrere Zeital⸗ 
ter hindurch ſchlummern; ſo verſinken ſie doch nicht ſo 
leicht wieder in dieſen Zuſtand der Trägheit, wenn ſie ein⸗ 
mahl lebhaft geweckt worden ſind. 

Trotz aller gelehrter Unterſuchungen über den Ur 
ſprung der Stadt Florenz, kann doch darüber nur wenig 
mit Gewißheit ausgemacht werden. Dürfen wir dem 
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Machiavelli!) Glauben beimeſſen, fo leitet Florenz 
ſeine Entſtehung von der alten und ehrwürdigen Stadt 
Fieſole ab, deren Mauern zum Theil noch, etwa drei 
Meilen von Florenz, übrig ſind. Die Lage von Fieſole 
auf der Spitze eines Berges nöthigte die Einwohner, die 
fi größten Theils dem Handel ergeben hatten, zu mehre— 
rer Bequemlichkeit ihrer Gewerbe, in der Ebene, zwi— 
ſchen dem Fuß des Berges und dem Fluß Arno, Woh— 
nungen anzulegen. Zu den Zeiten der römiſchen Nes 
publik ward dieſe neu angelegte Stadt durch Anſiedler von 
Rom aus bevölkert. Die Volksſage, der auch Landie 
no) und Berini?) beipflichten, fett diefe Begeben⸗ 
heit in die Zeit, da € pla Dietator war; Polis 
pian‘) aber in die Zeit des Teiumvirats von Octar 
vius, Antonius und Lepidus.“ 

Während der häufigen Einfälle nordiſcher, Hate; 
wodurch der römische Staat geſtürzt wurde, theilte auch 
Florenz das Schickſal des übrigen Italiens: aber ſchon im 
Jahr 1010 hatte es mehrere Stärke und Unabhängigkeit 
erlangt, und äußerte dieſe zuerſt dadurch, daß es die. 
Stadt, von welcher es ſeinen Urſprung genommen, an⸗ 
griff und zerſtörte. Fieſole trägt nur noch wenige Spur 
ren ſeiner vormahligen Größe an ſich: aber die reizende 
Lage dieſes Orts, und die reine Luft, deren man dort gez 


1) Delle iftorie Fiorentine, lib. II. p. 75. (ed. de' Valenti. 
8. Berl. 1786.) 

2) De laudibus Cofmi, in Bandin. direii literat, Floren- 
tin., vol. I. p. 102. Ei, de primord. urb. ib. p. 167. 

3) De illuftratione urbis Plor., lib. I. p.9. (Flor. 1636.) 

4) Epiftol, lib. I. ep. 2. 
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nießt, machen es noch immer zu einem geſunden und anz 
genehmen Aufenthalt. 

Einige Jahrhunderte vor dem Anfang der gegenwärti⸗ 
gen Geſchichte hatte die Regierungs-Form von Florenz 
zwiſchen der ariſtokratiſchen und demokratiſchen geſchwankt. 
Man ſieht leicht ein, zu welchen Zwiſtigkeiten und Animo⸗ 
fitäten. diefe Unbeſtzndigkeit der Regierungs -Form Anlaß 
gegeben habe. So bald eine von den wetteifernden Par⸗ 
teien die Oberhand gewonnen, übertrieben die Anhänger 
derſelben ſogleich die Ausübung ihrer Gewalt; die ſchwä⸗ 
chere Partei ſchloß ſich alsdann an das Volk und bewirkte 
einen Aufruhr. Die Gewohnheit, ſich ſeine Obrigkeit ſelbſt 
zu wählen, unterhielt unter dem Volk beſtändig einen Geiſt 
des Widerſpruchs und der Nachſucht. Selbſt in den Fried: 
lichſten Zeiten der Republik dauerte die geheime Feind⸗ 
ſchaft unter den Anführern der verſchiedenen Factionen 
fort: und die geringfügigſte Veranlaſſung, ſie mochte nun 
fremdartig oder einheimifch "fein, war im Stande, den 
glimmenden Funken zu einer lodernden Flamme anzufa⸗ 
chen. Die Streitigkeiten zwiſchen den Ghibellinen und 
Guelfen und zwiſchen der weißen und ſchwarzen 
Partei) wurden von den Florentinern mit einer Gez 


5) Nach Macchiavelli (delle iftorie Fiorentin., lib. II. 
p. 97 J.) entſtanden diefe Parteien von ben Zwiſtigkeiten zwis 
ſchen zweien jungen Leuten aus der Familie der Cancels 
lieri zu Piſtoja, wovon der eine Geri und der andere Lore 
hieß. Geri ward von Lori in einem Zweikampf leicht verwuns 
det: auf Befehl feines Vaters ging der letztere fogleich zum 
Vater des Geri, Bertaccio, um ihn um Vergebung zu 
bitten. Bertaccio aber ließ den Lore durch feine Leute 
anpacken und auf einem Trog die Hand abhacken. Dieſe 

grauſame Handkung ſuchte der Vater des Lore mit den Was 
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häſſigkeit unterhalten, die man bei keiner andern euro? 
päifhen Ration in dem Grade antraf. Eine geraume 
Zeit lang führte Florenz unaufhörlich mit ſich ſelbſt Krieg. 
Viele Einwohner, die unter dem Rahmen der Fuor- 
ufciti, oder der Ausgewanderten, bekannt waren, verz 
ſuchten unabläſſig in ihre Vaterſtadt wieder zurück zu feb: 
ren, und machten fid) kein Gewiſſen daraus, auf alle er: 
ſinnliche Art und Weiſe fremde Mächte gegen ihr Vater⸗ 
land aufzuwiegeln. Glückten ihre Verſuche, ſo verließ 
die ſchwächere Partei die Stadt, bis wieder die Biete an 
fie kam, jene Eroberer zu vertreiben. 

Dieſe Nachtheile wurden indeſſen durch 3 oben 
Grad von Freiheit, deſſen die Bürger von Florenz genof 
ſen, reichlich erſetzt. Die Freiheit war es, die dem Cha⸗ 
rakter der Bürger ihr wohlthätiges Gepräge aufdrückte 
und ihnen anſehnliche Vorrechte vor den übrigen Einwoh⸗ 
nern Italiens gewährte. Die demokratiſche Regierungs⸗ 
Verfaſſung, wobei das Volk weder der Willkühr eines Ein⸗ 
zigen, wie in ſo vielen benachbarten Staaten, noch der 
Herrſchaft einer privilegirten Klaſſe, wie in Venedig, unz 
terworfen war, erregte unaufhörlich die allgemeine und 


fen in der Hand zu rächen, und die ganze Stadt theilte ſich 
in zwei Parteien, von denen die eine es mit Geri, die ande⸗ 
re aber mit Lore hielt. Weil nun der Stammvater der Fami⸗ 
lie, Cancellieri, zwei Weiber gehabt hatte, deren eine 
Bianca hieß, und die andere im Gegenſatze Nera ges 
nannt wurde; fo theilten fid die Nachkommen in die Bei⸗ 
nahmen der Bianchi und Neri. Auch nach Florenz breitete 
ſich dieſer Streit aus, wo er durch die alten Fehden zwiſchen 
den Cerchi und Donati unterhalten wurde. Die Bianchi 
wurden in der Folge als Ghibellinen, die Neri als Guelfen 
betrachtet. 
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freie Thätigkeit. Auch war es nicht bloß der große Haufe 
des Volks, welcher der Vortheile dieſer Regierungs-Foem 
genoß; ſelbſt die privilegirten Stände fuhlten den Nu- 
tzen der Nacheiferung, wodurch ſie verhindert wurden, 
in Unthätigfeit zu ſchwelgen: fie bemühten fid) deſto eifri⸗ 
ger, durch erworbene Talente den Rang und Einfluß zu 
unterſtützen, die ſie von ihren Vorfahren ererbt hatten. 
Wo das Geſchäft der Regierung nur wenigen anvertraut 
iſt, da ſchlummern die Fähigkeiten der Menge, aus Mans 
gel an Übung, ein: in Florenz aber konnte jeder Bürger 
hoffen, einſt an den Geſchäften der Regierung Theil zu 
nehmen, und daher kam der Geiſt des Kunſt⸗Fleißes, der 
während aller innerlichen Unruhen ſich ſo auffallend und 
wohlthätig durch Erwerbung von Reichthümern und durch 
Ausbreitung des Handels äußerte. Die Beſchwerden des 
öffentlichen Lebens und die zerſtreuenden Sorgen der bür⸗ 
gerlichen Gewerbe wurden zu Zeiten durch literariſche Be⸗ 
ſchäftigungen und durch philoſophiſche Unterſuchungen er⸗ 
leichtert. Eine würdige Beſchäftigung füllte die Augenbli⸗ 
cke der Muße aus, die zu nichts wichtigerm benutzt werden 
konnten: der Geiſt genoß der Erholung, ohne geſchwächt 
zu werden; er genoß der Ergötzung, ohne daß man Ver⸗ 
derbniß der Sitten davon hätte fürchten dürfen. Die 
Vorzüge, welche die Florentiner auf diefe Weiſe erwar⸗ 
ben, wurden allgemein anerkannt: die Florentiner wur⸗ 
den die Geſchichtſchreiber, die Dichter, die Redner und 
die Lehrer Europens. 

Die Familie der Mediceer wurde von Alters her als 
eine der angeſehenſten in dieſem Staate betrachtet: es 
gab ſelbſt Schriftſteller, die ihren Urſprung von den Zei⸗ 
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ten Karls des Großen ableiten wollten. Allein man muß 
bemerken, daß dieſe Geſchlechts-Regiſter eine Erfindung 
ſpäterer Zeiten ſind, in welchen die Erhebung dieſer Fa— 
milie zur Oberherrſchaft es nothwendig zu machen ſchien, 
daß man den Gemüthern des Volks einen Begriff von ih⸗ 
rem ehrwürdigen Alter beibrächte. Indeſſen ergiebt fid) 
aus authentiſchen Denkmählern, daß viele Mitglieder dieſer 
Familie fich bei wichtigen Gelegenheiten ausgezeichnet haz 
ben. Johann von Medici drang im Jahr 1251 mit 
einem Haufen von nur hundert Florentinern durch das 
mailändiſche Heer, welches damals die Feſtung Scarperia 
belagerte, und gewann die Feſtung mit einem Verluſt von 
zwanzig Mann.) 

Salveſtro von Medici erhielt ein ungemein gros 
ßes Anſehen durch den gemäßigten, aber männlichen Wiz 
derſtand gegen die Tyrannei der Edelleute, die, um ihre 
Macht zu ſichern, diejenigen Bürger angeklagt hatten, wel⸗ 
che ſich der damahls in Florenz ſehr verhaßten Partei der 
Ghibellinen widerſetzten. Die dergeſtalt Angeklagten wur⸗ 
den Ammoniti genannt und waren von allen öffent⸗ 
lichen Amtern ausgeſchloſſen. Dieſe Gewohnheit ward 
auf die Länge ſo übertrieben, daß ſie endlich unerträglich 
wurde. Als Salveſtro im Jahr 1379 zur erſten obrig⸗ 
keitlichen Perfon gewählt worden, wandte er alle ſeine 
Macht an, dieſen Misbrauch abzuſchaffen: er erreichte 
aber ſeinen Zweck nicht ohne eine heftige Erſchütterung des 
Staats, in welcher mehrere Edle ihr Leben verlohren.“) 

6) Ammirato iftoria Fiorent., lib. I. p. 530. 


7) Razzi vita di Salveſtro de’ Medici, Flor. 1580, — Am- 
mirato, lib. Ik p. 716, 717. È 3 
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Nach dem Tode Salveſtro's behielt fein Sohn Veri 
von Medici noch einen anſehnlichen Rang in bem Staa: 
te, und genoß, wie die übrigen Mitglieder ſeiner Familie, 
die Gunſt des Volks in einem hohen Grade. 

Indeſſen legte Johann von Medici, der Alter⸗ 
vater Lorenzo's, den Sören Grund zu der Größe 
feiner Nachkommen.) 

Vermittelſt einer großen Sorgfalt beim Handel erz 
warb er unermeßliche Reichtümer: durch feine Herab⸗ 
laſſung, Mäßigung und Freigebigkeit ſicherte er ſich das 
Zutrauen und die Achtung ſeiner Mitbürger. Ohne ſich 

m Staatsämter zu bewerben, wurden ſie ihm alle nach 
und nach übertragen. Die Maaßregeln, die, da man 
ſie einſtimmig befolgte, das Haus der Mediceer zu dem 
Glanze erhoben, deſſen es nachher genoß, ſind in den 
Aufträgen enthalten, die dieſer ehrwürdige Greis auf 
feinem Todbette feinen Söhnen Coſmus und Lorenz erz 
theilte:?) 

„Ich fühle,“ ſagte er, „daß die beſtimmte Zeit mei⸗ 
„nes Lebens verlaufen iſt. Ich ſterbe zufrieden, da ich 
„euch, meine Söhne, im Wohlſtande und in Geſundheit 
„hinterlaſſe. Folgt ihr meinem Beiſpiel, fo werdet ihr 
„in eurer Vaterſtadt Ehre und Anſehen behalten. Nichts 
„macht mir jetzt mehr Vergnügen, als die Beruhigung, 


8) Johann war 1360 gebohren und heirathete 1386 Piccarda 
di Nannino. Er ward der Erſte im Florentiniſchen Staate, 
Geſandter beim Papſt, bei Ladiſlaus und zu Venedig. Er 
ſtarb 1428 den zoſten Februar. (Die handſchriftliche Ori- 
gine e defcendenza della cala de’ Medici, auf der Nics 
cardi : Bibliothek zu Florenz.) 

y) Macchiavelli; lib. V, p. 328. 
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„daß ich durch mein Betragen Niemanden wiſſentlich be⸗ 
„leidigt, ſondern im Gegentheil mich immer bemüht habe, 
„Jedermann nach meinem beſten Vermögen zu dienen. 
5» Ich rathe euch, daſſelbe zu thun. Was die Ehrenſtellen 
„ im Staate betrifft, ſo rathe ich euch, um eurer Sicherheit 
„ willen, daß ihr nur ſolche annehmt, welche euch die Gez 
„ fete und Gunſt eurer Mitbürger gewähren: denn nur 
„die Ausübung der Macht, die man durch Gewalt er— 
z langt, nicht aber der, die der freie Wille ertheilt, perz 
„anlaßt Feindſchaft und Zwiſtigkeiten.!“ Johann ſtarb im 
Jahr 1428, und hinterließ zwei Söhne, Coſmus, gebob: 
ren 1383, und Lorenz, gebohren 1394. Von dem letz⸗ 
tern entſprang die Seiten-Linie, die im Anfang des ſech— 
zehnten Jahrhunderts die unumſchränkte Oberherrſchaft 
über Toſcana bekam. i 

Schon bei Lebzeiten feines Vaters hatte fih Coſmus 
nicht allein den ausgebreiteten Handelsgeſchäften, wodurch 
die Familie ihre Reichthümer erworben, ſondern mit noch. 
größerm Eifer den wichtigen Geſchäften der Regierung ge— 
widmet. Sein Anſehen und Einfluß waren ſo groß, daß, 
als Balthaſar Coffa, der unter dem Rahmen Johann 
der drei und zwanzigſte zum Papſt erwählt mors 
den, im Jahr 1414 der Koſtnitzer Kirchen-Verſammlung 
beizuwohnen aufgefordert wurde, er unter andern ange— 
ſehenen Männern auch den Koſmus zu ſeinem Begleiter 
wählte. Auf dieſer Kirchen-Verſammlung, die faſt vier 
Jahr hinter einander dauerte, ward Balthaſar abgeſetzt, 
und Otto Colonna unter dem Rahmen Martin der 
fünfte zum Papſt gewählt. Seiner Würde entſetzt und 
von zahlreichen Feinden verfolgt, mußte Balthafar fein 
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Heil in der Flucht ſuchen. In dieſer Roth verließ Coſmus 
den nicht, dem er feine Dienfte in glücklichen umſtänden 
gewidmet hatte. Mit einer großen Summe Geldes kaufte 
er ihn aus den Händen des Herzogs von Baiern, der ſich 
feiner bemächtigt hatte, los: und für den Reſt feines Lez 
bens gewährte er ihm einen ſichern Zufluchts-Ort in Flo: 
renz. Auch ahndete der glücklichere Papſt keinesweges die 
Freundſchaft, die ſeinem Rebenbuhler erzeigt worden war: 
im Gegentheil legte er bald nachher einen öffentlichen Bes 
ſuch in Florenz ab und ernannte auf Fürbitte der Me⸗ 
dieser den Balthaſar, der ſich ihm förmlich unterworfen 
hatte, zum Kardinal, mit dem Vorrecht, den erſten Platz 
in der geheiligten Verſammlung einzunehmen. Der neu 
erwählte Kardinal überlebte dieſe Ehre nicht lange. Er 
ſtarb im Jahr 1419, und man glaubte, daß die Medi: 
ceer nach feinem Tode fi) der unſäglichen Reichthümer 
bemächtigt hätten, die er während ſeines Papſtthums er⸗ 
worben. ) Dieſe Sage ward in der Folge aus gehäffie 
gen Abſichten durch diejenigen gerade am meiſten unter: 
ſtützt, welche doch am beſten wiſſen konnten, daß ſie un⸗ 
gegründet ſei. Die wahre Quelle des Reichthums der 
Mediceer floß aus ihren überwiegenden Talenten und 


\ 10) Platina erzählt fo im Leben Martins V. Aber Ams 
mirato (lib. II. 1047.) widerlegt ihn dadurch, daß er das 
Teſtament des Ex-Papſtes auführt, woraus erhellt, daß 
man zweifelhaft geweſen, ob feine Verlaſſeuſchaft zur Ubs 
tragung der Legate hinreichen werde. Dem Altar Johannes 
des Täufers vermachte er einen Finger dieſes Heiligen, ben er 
lange an ſeinem Leibe getragen. Die unverſchämte Verläum⸗ 
dung des Filelfo, va die Mediceer den Balthasar mit Gift 
aus dem Wege geräumt hätten, bedarf keiner Widerlegung. 
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ihrem Handels-Fleiße; denn die Verlaſſenſchaft des Kar⸗ 
dinals reichte kaum hin, feine Schulden und feine Vers 
mächtniſſe zu bezahlen. 

Nach dem Tode ſeines Vaters erhielt und — — 
Coſmus das Anſehen der Familie. Sein Betragen zeich⸗ 
nete ſich überall durch Menſchenfreundlichkeit und durch 
Nachgiebigkeit gegen die höhern Klaſſen ſeiner Mitbürger, 
ſo wie durch eine beſtändige Aufmerkſamkeit auf die Vor⸗ 
theile und Mängel der Geringern unter dem Volke aus: 
den letztern ſuchte er mit unbegrenzter Großmuth abzuhel⸗ 
fen. Auf dieſe Weiſe erwarb er ſich zahlreiche und eifrige 
Anhänger, die er aber immer mehr als Unterpfänder für 
die Fortdauer feiner Macht, denn als Werkzeuge betrach— 
tete, wodurch er dieſelbe zur Unterjochung ſeiner Mitbür⸗ 
ger erweitern könnte. Keine Familie, ſagt Voltaire,“) 
iſt zu ihrer Macht mit ſo gegründetem Rechte gelangt, als 
die Mediceer. 

Das Anſehen, welches Coſmus und ſeine Nachkom⸗ 
men in Florenz im ısten Jahrhundert hatten, war von 
einer beſondern Art: es beſtand vielmehr in einem ge⸗ 
räuſchloſen Einfluß von ihrer Seite und in einem freiwilli⸗ 
gen Nachgeben von Seiten des Volks, als in einem be⸗ 
ſtimmten Vertrag zwiſchen beiden Parteien. Dem äußern 
Anſehen nach war die Regierungs-Form republikaniſch: 
zehn Bürger und ein Vorſteher der ausübenden Gewalt, 
Gonfaloniere genannt, der alle zwei Monate neu 
gewählt wurde, ſtanden an der Spitze der Regierung. 
Bei dieſer Gori, glaubten die Bürger ihre Freiheiten in 


11) Elfai fur les moeurs, p. 282. vol. II. ed. Genev. 
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vollem Maaße zu erhalten: und doch war der Einfluß der 
Mediceer fo groß, daß fie entweder die erſten Staatsämter 
ſelbſt übernahmen, oder doch ſolche Perſonen dazu ernann⸗ 
ten, die ihnen die geſchickteſten zu fein ſchienen. Indeſſen 
ſahen fie hierbei immer hauptſächlich auf die öffentliche Mei- 
nung. Der Widerſpruch zwiſchen dem Intereſſe des Volks 
und ſeiner Führer ward um dieſe Zeit kaum bemerkt, da 
überwiegende Talente und Kunſtfleiß die ſicherſten Empfeh⸗ 
lungen zur Gunſt des Volks und zum öffentlichen Anſehen 
waren. Überzeugt von den Wohlthaten, die ſie beſtän⸗ 
dig von dieſer Familie empfingen, und zufrieden damit, 
daß ſie zu jeder Zeit ſich von einer Verbindung losſagen 
könnten, die keine eigentliche Verpflichtung, ſondern nur 
ein gewiſſes Nachgeben auf cine Zeit lang voraus ſetzte, bez 
trachteten die Florentiner die Mediceiſche Familie als die 
Väter und nicht als die Regenten des Staats. Auf der 
andern Seite ſchienen die Häupter diefes Hauſes die ihnen 
ertheilten Ehrenſtellen eher abzulehnen, als ſich darum 
zu bewerben: fie bedienten fi) des durch diefe Amter erz 
langten Einfluſſes mit vieler Mäßigung und ſorgten vor 
allen Dingen dafür, daß ſie den Charakter bloßer Bürger 
von Florenz und Diener des Staats behielten. Das ein: 
zige Band, welches dieſe Familie mit den Florentinern 
verknüpfte, beſtand in wechſelſeitigen Dienſtleiſtungen, 
und vielleicht lag der Grund von der langen Dauer dieſer 
Verbindung gerade darin, daß jede von beiden Parteien 
zu allen Zeiten dieſelbe aufheben konnte. 

Die Klugheit und Mäßigung des Coſmus ſchläfer⸗ 
ten zwar den eiferſüchtigen Verdacht der Florentiner 
auf eine Zeit lang ein; die ehrgeizigen Unternehmungen 


$ 
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derer aber, die ſich ſeines Anſehens zu bemächtigen oder 
daſſelbe mit ihm zu theilen ſuchten, konnten doch da⸗ 
durch nicht immer gehindert werden. Im Jahr 1433 
gewann Rinaldo degli Albizi an der Spitze einer 
mächtigen Partei die erſte obrigkeitliche Stelle. 59 Da⸗ 
mals hatte ſich Coſmus auf ſeinen Landſitz nach Mugello 
zurück gezogen, wo er mehrere Monate blieb, um den Un 
ruhen zu entgehen, die er voraus ſah: indeß kehrte er auf 
die Bitte ſeiner Freunde nach Florenz zurück und erwar⸗ 
tete, daß eine Vereinigung der verſchiedenen Parteien zur 
Erhaltung des bürgerlichen Friedens eingeleitet werde. 5) 


13) Ammirato, lib. II. 1088. — Macchiavelli, lib III. p. 166 J. 
Die Partei, an deren Spitze Mbizi ftand, waren die Guel— 
fen, die, trotz ihres Haſſes gegen die Geiſtlichkeit, immer doch 
eine gewiſſe Popularität behielten. „Tanto,“ ſagt Macs 
chiavelli, „quei cittadini allora ftimavano più la pa- 
tria, che l' anima.“ ; 

13) Seit dem Ende des r4ten Jahrhunderts ward es Gebraudy 
daß die Häupter dieſer Familie Jahrbücher der merkwürdig⸗ 
ſten Begebenheiten hielten. Filigno fing im Jahr 1373 
die ſo genannten Ricordi, unter dem Titel: Notizie della 
famiglia de' Medici, an. Coſmus fette ſie fort und giebt 
in denſelben umſtändliche Nachrichten von feiner Verbau⸗ 
nung, die von denen ganz abweichen, welche uns Macs 

chiavelli mittheilt. Fabbroni hat in feinem Werke 
einige Stellen aus dieſen Notizen abdrucken laſſen, die auch 
Stofcoe wieder im ‚feinen Appendix aufgenommen hat. 
Da der vollſtändige Abdruck dieſes Appendix unſere Webers 
ſetzung unnithig vertheuern würde, fo theilt der Ueberſetzer 
in den Noten bloß das Wichtigſte daraus mit. Filigno 
ſagt, zu ſeiner Zeit habe die Familie der Mediceer ſchon aus 
funfzig Männern beſtanden. Aus den Ricordi des Cos 
ſmus, die auch Lami in feinen Deliciis eruditorum hat 
abdrucken laſſen (vol. XII. p. 169.) erhellt, daß, als die 
im Text angeführte Unruhe ausbrach, Bernard di Vieri 
Guadagni Gonfaloniere war, und daß dieſer, als Cos 
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In dieſer Erwartung ſah er ſich aber getäuſcht. Er hatte 
ſich nicht ſo bald in dem Pallaſt gezeigt, wo ſeine Gegen⸗ 
wart erfordert wurde, damit er, wie es hieß, an der 
Verwaltung der Staats⸗Geſchäfte Theil nehmen ſollte, als 
er von ſeinen Feinden aufgehoben und dem Friedrich 
Malavolti zur gefänglichen Haft überliefert wurde. 
In beſtändiger Furcht, daß man Angriffe auf feine Perſon 
machen möchte, blieb er mehrere Tage hindurch in dieſer 
Lage: vier Tage lang war eine kleine Portion Brot das 
einzige Nahrungsmittel, welches er ſich, aus Furcht vor 
Vergiftung, erlaubte. 

Aus dieſem ängſtlichen Zuſtande befreite ihn endlich 
die Großmuth ſeines Wärters. Damit er ohne Furcht 
ſeine Nahrungsmittel nehmen möchte, theilte ſie Malavolti 
mit ihm. Unterdeſſen hatten ſein Bruder Lorenz und ſein 
Vetter Eberhard einen beträchtlichen Haufen Volks aus 
Romagna und den benachbarten Gegenden zuſammen ge⸗ 
bracht: in Verbindung mit Nicolo Tolentino, dem 
Befehlshaber des Kriegsheers der Republik, zogen fie gez 
gen Florenz, ihm zu Hülfe: indeſſen machte die Furcht, 
Coſmus Leben möchte in Gefahr gerathen, wenn ſie of⸗ 
fenbare Gewaltthätigkeiten anfingen, daß ſie ihre Unter⸗ 
nehmung aufgaben. Endlich erhielten Rinaldo und ſeine 
Anhänger es von der Obrigkeit, daß gegen Coſmus und 
ſeine Freunde ein Beſchluß gefaßt wurde, wodurch man 


ſmus in die Stadt zurück gekehrt war, gegen ihn den un⸗ 
befangenen Freund ſpielte. Auch wurden am folgenden Tage 
acht Bürger zu den erſten Staats- Rathen, und unter dies 
fen auch Peter degli Albizi und Cofmus felbjt,. ers 
nannt: allein den Tag darauf nahm ibn der Hauptmann des 
Fußvolks auf Befeul der Achtherren gefangen. €. 
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den Coſmus auf zehn Jahre nach Padua, den Lorenz nach 
Venedig auf fünf und den Eberhard auf zehn Jahre nad - 
Neapel verwies, und mehrere ihrer Verwandten und Ans 
hänger auf ähnliche Art beſtrafte. Coſmus würde dieſer 
Sentenz zu Folge mit Freuden ſeine Vaterſtadt verlaſſen 
haben: ſeine Feinde aber hielten es für rathſamer, ihn, 
bis ihr Anſehen gegründet war, zurück zu halten, und 
gaben ihm oft zu verſtehen, daß er mit ſeinem Leben für 
jede Widerſetzlichkeit feiner Freunde gegen die Maaßregeln 
der herrſchenden Partei verantwortlich ſei. Auch fürchtete 
er, daß ein anderer Grund, warum er zurück gehalten 
werde, darin liege, daß man ſeinen Kredit ſchwächen 
wollte, da gerade zu der Zeit ſeine Handels-Geſchäfte 
ungemein ausgebreitet waren. 

So bald dieſe unruhigen Umſtände bekannter wurden, 
vermittelten ſich für ihn mehrere italieniſche Staaten. Aus 
Venedig langten drei Gefandte an, die ihm ihren Schutz 
anboten und in ihn drangen, genau der Sentenz nachzu— 
leben, die über ihm verhängt ſei. Auch der Marcheſe 
von Ferrara gab ihm einen ähnlichen Beweis ſeiner Zu— 
neigung. Obgleich dieſe Vermittelungen nicht geradezu 
ihren Zweck erreichten, ſo wurden ſie für Coſmus doch 
deswegen fehe nützlich, weil feine Feinde dadurch verz 
hindert wurden, ſein Leben in Gefahr zu ſetzen. Als 
nach einer Gefangenſchaft von faſt einem Monat einige ſei⸗ 
ner Freunde mildere Grundfäge bei feinen Widerſachern 
bemerkten, ſo verſuchten ſie, ſeiner Sache dadurch einen 
beſſern Ausgang vorzubereiten, daß fie dem Gonfaloniere, 
Bernhard Guadagni, und dem Mariotto Baldovi— 
netti, zweien Kreaturen des Rinaldo, bei Zeiten cià 

Roſese, B 


ASK 


18 Kap. I. Verbannung des Coſmus. 


ne beträchtliche Summe Geldes zuſteckten. Hierdurch ge⸗ 
wann die Sache eine gute Wendung. Ihm ward insge⸗ 
heim bei Nacht das Gefängniß eröffnet und man führte 
ihn zu den Thoren von Florenz hinaus. Für dieſe Art 
von Dienſtleiſtung erhielt Guadagni ein tauſend und 
Baldovinetti acht hundert Floren. *) „Dieſe Men: 
„ ſchen,“ fagt Coſmus in feinen Ricordi, „wußten doch 
„ nicht ihre Sachen recht anzufangen; denn wenn fie hät: 
„ten wollen ſich im Ernſt bereichern, ſo hätten ſie zehn 
„tauſend Floren bekommen können, damit ſie mich nur 
„aus den Gefahren einer ſolchen Lage befreiten.“ 4) 
Von Florenz wandte ſich Coſmus gerades Weges nach 
Venedig, und an jedem Orte, durch welchen er auf feiz 
ner Reife kam, wurden ihm die ſchmeichelhafteſten Be⸗ 
weiſe von Aufmerkſamkeit und Achtung erwieſen. Nahe 
vor der Stadt trafen auch fein Bruder Lorenz und mehr 
rere ſeiner Freunde zu ihm, und der Senat von Venedig 
nahm ihn auf eine ſo ehrenvolle Art auf, als ſonſt nur 
Perſonen vom Höchften Range. Nach einem kurzen Auf: 


*) Nach Ammirato (vol. II. p. 753.) betrug der Fiorin 
d' oro 3 Lire 10 Soldi, ober 18 Gr. preuß. Cour., 16 Gr. 
Conv. : Münze. S. 

14) Machiavelli ſchreibt die Befreiung des Coſmus der 
Vermittelung eines Luſtigmachers, des Fargosnaccìo, 
zu, dem Malavolti zu dem Gefangenen den Zutritt verſtat— 
tete, und der die Unterhandlungen mit der entgegen geſetzten 
Partei zu feiner Befreiung vollführte. Varillas hat nach 
ſeiner Art dieſe Geſchichte mit der Angabe einer Menge von 
nähern Umſtänden verſchönert, und, nach ſeinen Außerungen 
zu urtbetien, ſollte man glauben, er fei dabei geweſen und 
habe um die geheimſten Gedanken der handelnden Perſonen 
gewußt. Ich habe mich dagegen in der Erzühlung nur nach 
Coſmus eigenen Berichten in feinen Ricordi gerichtet. 
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enthalte ging er nach Padua, als wohin er eigentlich verz 
bannt war: allein auf Vermittelung des venetianiſchen 
Geſandten Donato erlaubte ihm die Republik Florenz, 
an irgend einem andern Orte des venetianiſchen Gebietes 
feinen Wohnſitz aufzuſchlagen; nur ſollte er fich jederzeit 
über ein hundert und ſiebzig Meilen von Florenz entfernt 
halten. Die ſehr gute Aufnahme, die er in Venedig ge— 
funden, vermochte ihn, fid) dort häuslich niederzufaffen, 
bis ein gewünſchter Wechſel der Dinge ihn feinem Vater— 
lande wiederſchenken würde. i 

Unter mehrern Gelehrten und talentvollen Männern, 
welche den Coſmus an den Ort ſeiner Verbannung beglei— 
teten oder in Venedig ſich zu ihm fanden, verdient ein 
florentiniſcher Bildhauer und Baukünſtler, Michelozzo 
Michelozzi, genannt zu werden. Dieſen brauchte Coz 
ſmus, um Modelle und Zeichnungen von den merkwürdig— 
ſten Gebäuden in Venedig zu entwerfen und im Georgen— 
Klofter eine Bibliothek anzulegen, die er mit febr ſchätz⸗ 
baren Handſchriften bereicherte und, als ein rühmliches 
Denkmahl ſeiner Dankbarkeit, einer Stadt vermachte, die 
ihm in ſeinen Widerwärtigkeiten ſo freundlich einen Zu⸗ 

fluchtsort eröffnet hatte. ) 

; Während feines Aufenthalts in Venedig bekam Coſmus 
auch häufige Beſuche von Ambrofius Traverſari, eis 
nem gelehrten Mönch zu Camaldoli bei Florenz, wo er 


15) Vergl. Vaari vite de' pittori, vol. I. p. 339. — Dieſe 
Bibliothek war noch 1674 vorhanden, da das Kloſter neu ges 
baut wurde und die Bücher verlohren gegangen fein müſſen. 
Tiraboschi [toria della letteratura Italiana, vol. V]. P. I. 
P. 10% 
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auch nachher Vorſteher des Kloſters ward. s) Ob er 
gleich faſt beſtändig auf ſein Kloſter eingeſchränkt war, ſo 
konnte doch Traverſari unter allen Männern feines Zeit: 
Alters die gerechteſten Anſprüche auf den Nahmen eines 
kultivirten und weltklugen Gelehrten machen. Aus ſeinen 
noch vorhandenen Briefen ſehen wir, daß Coſmus und 
ſein Bruder ihr Unglück nicht allein mit Standhaftigkeit 
ertrugen, ſondern auch bei jeder Gelegenheit eine unverän— 
derliche Anhänglichkeit an ihre Vaterſtadt äußerten. “) 
Die Bereitwilligkeit, womit Coſmus den vorüber ge— 
henden Angriffen ſeiner Feinde nachgegeben, und die von 
ihm bezeigte Abneigung, jene blutigen Auftritte, die ſo oft 
Florenz unglücklich gemacht hatten, zu erneuern, gewan— 
nen ihm neue Freunde. Die äußerſten Anſtrengungen feiz 
ner Widerſacher konnten doch nicht lange die Erwählung 
ſolcher obrigkeitlicher Perſonen verhindern, die dafür bez 
kannt waren, daß fie dem Mediceifchen Haufe anhingen. 
Kaum hatten auch dieſe ihre Amter angetreten, ſo wurden 


16) Er war zwar 1386 in Forli gebohren, allein er wird ges 
wöhnlich zu den berühmten Florentinern gerechnet, weil er 
in Florenz erzogen war und dort auch die größte Zeit ſeines 
Lebens fich aufhielt. Zeno disfertaz. Voffiane, vol. I. p. 75. 
Seine Kenntniß der griechiſchen Sprache war ſo groß, daß 
er auf ber florentiniſchen Kirchen-Verſammlung den Ita⸗ 
lienern und Griechen als Dollmetſcher diente. Seine übers 
ſetzung des Diogenes von faérta widmete er dem Coſmus; 
ſie ward 1475 zu Venedig zuerſt gedruckt, und nachher öfter 
wieder aufgelegt. In dem gelehrten Mehus hat Tra— 
verſari einen Biographen gefunden, der feine Verdienſte 
in ihr gehöriges Licht geftellt und bei feiner Lebens- Befchreis 
bung mande febr nützliche Wahrheit angebracht hat. Ambr. 
Traverfarii ep. fol. Florent. 1759. 

17) Traverfarii ep., lib. VIII. ep, $3. 
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Coſmus und ſein Bruder zurück berufen und Rinaldo mit 
feinen Anhängern genöthigt, die Stadt zu verlaſſen. Diefe 
Begebenheit trug ſich zwölf Monate nach Coſmus Verban— 
nung zu. 9) . 
Von diefer Zeit an war fein Leben mit einer ununters 
brochenen Reihe glücklicher Begebenheiten verbunden. Die 
Ruhe, deren der Staat genoß, und die Befriedigung, die 
Coſmus in der Achtung und dem Zutrauen ſeiner Mitbür— 
ger fand, machten ihn fähig, ſeinem natürlichen Hange 
zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften und zur Aufmunterung 
der Gelehrten zu folgen. Gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts war, vorzüglich durch die Bemühung des 
berühmten Boccaccio, “) das Studium der griechi— 
ſchen Sprache in Italien eingeführt worden, ſank aber 
wieder in Vergeſſenheit, nachdem dieſer große Beförde⸗ 
rer der Wiſſenſchaften geſtorben war. Nach einem fur 
zen Zwiſchenraume machte Emanuel Chryſoloras, ein 
edler Grieche, einen andern Verſuch, daſſelbe wieder zu 
beleben: in der Zwiſchenzeit feiner wichtigen Geſandtſchaf— 
ten lehrte er diefe Sprache zu Florenz und in andern Städ- 
ten Italiens. Zahlreich ſind ſeine Schüler und ehrwürdig 
ihre Rahmen. Vor andern verdienen genannt zu werz 
den: Ambrofius Traverſari, Leonard Bruno,“) 


18) Vergl. Posgii ep. 340. (Bafil. 1558.) 

19) Auch foll Boccaccio den Homer zuerſt in Tofcana ein? 
geführt haben. Er fast felbft, er fei es geweſen, der auf 
feine Koſten den Homer und verſchiedene andere griechis 
ſche Schriftfteller in Tofcana bekannt gemacht habe. (Boc- 
cacce, genealog. deorum, lib. XV. c. 2. ed. 1481.) 

20) Das Leben dieſes berühmten Gelehrten ftebt vor der Samm— 
lung feiner Briefe, die Mehus in zwei Oetav-Bäuden zu 
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Karl Marſuppini, ) beide aus Arezzo, Poggio 
Bracciolini; Guarino aus Verona und Franz 
Filelfo. Dieſe wetteiferten nach bem Tode des Chrys 
ſoloras, (1415,) mit einander in der Beförderung der 


Florenz 1741 heraus gegeben: viele Umſtände berichtet auch 
Zeno in feinen Disfertazioni Voffiane. Er war Anfangs 
Geheimſchreiber des römiſchen Hofes, ließ fid) aber in der 
Folge zu Florenz nieder, wo er das Amt eines Seeretärs 
der Republik, dem lange Zeit hindurch die gelehrteſten und 
talentvolleſten Männer vorgeſtanden hatten, bekleidete. Seiz 
ne lateiniſch geſchriebene Geſchichte von Florenz ift, von Dos 
nato Aceiajuoli ins Italieniſche überſetzt, zu Venedig 
1476 und zu Florenz 1492 heraus gekommen. Seine übers 
ſetzung der Platonifchen Briefe it noch nicht gedruckt. Er 
hatte fie dem Coſmus von Medici gewidmet. 


21) Nachfolger des Bruno im Secretariat der Nepublik 
Florenz. Man erzaͤhlt von ihm eine Anekdote, die ſeine 
Gegenwart des Geiſtes nicht eben in ein vortheilhaftes Licht 
ſtellt. Als der Kaiſer nach Florenz kam, war es Mar— 
ſuppini's Pflicht, eine lateiniſche Rede an ihn zu hal— 
ten, worauf er ſich zwei Tage lang vorbereitet, und wo— 
durch er nicht geringen Beifall aͤrntete. Allein Aneas 
Sylvius, damahls Geheimſchreiber des Kaiſers, antwor— 
tete darauf, und that einige Forderungen an die Florenti— 
ner, die eine augenblickliche Beantwortung nothwendig mad 
ten. Marſuppini forderte aber Zeit, um fih vorzube, 
reiten, und Gianozzjo Manetti, der nun feine Stelle 
vertrat, erwarb ſich durch dieſen Beweis ſeiner Talente gro— 
ße Achtung unter ſeinen Mitbürgern. 

übrigens hat Apoſtolo Seno gezeigt, daß Voffiug 
mit Unrecht ihn zu den Geſchichtſchreibern rechnet. Von 
feinen Posfien ift nur noch die Überfehung des Homeriſchen 
Froſch⸗Mäuſekrieges übrig, welche folgendes Diſtichon anz 
ſtatt des Titels hat: 


Accipe Maeonio eantatas carmine ranas, 


et frontem nugis folvere difce meis, 
Sie kam zuerſt zu Parma 1492 und nachher zu Florenz 1512 
heraus. 
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griechiſchen Literatur: es glückte ihnen auch, die Flam⸗ 
me zu erhalten, bis fie neuen Brennſtoff durch Hülfe anz 
derer gelehrter Griechen bekam, die nach dem Umſturz des 
griechiſchen Reichs in den Occident geflüchtet waren. 
So wohl dieſen berühmten Fremdlingen, als auch andern 
gelehrten Italienern, die bald ihre glückliche Rebenbuhler 
ſelbſt in der Kenntniß der griechiſchen Sprache und Ge— 
ſchichte wurden, gewährte Coſmus die freigebigſte Unter⸗ 
ſtützung und die ehrenvolleſte Aufmunterung. Hinreichen⸗ 
de Beweiſe davon liefern die zahlreichen Werke, die ihm 
gewidmet oder zu feinem Ruhme geſchrieben wurden.) 
In einigen wird vorzüglich feine Anhänglichkeit an fein Vaz 
terland, feine Freigebigkeit gegen feine Freunde und fei 
ne Leutſeligkeit gegen Alle gerühmt. „Du haft,‘ ſagt 
Poggio unter andern, „eine ſolche Humanität und Mis 
„ßigung in der Austheilung der Glücks-Güter bewie⸗ 
„ fen, daß dieſe eher als die Belohnung für Deine Tugen⸗ 
„den und Verdienſte denn als Geſchenke der Freigebigkeit 
„des Glücks angeſehen werden können. Von Jugend 
„auf den Wiſſenſchaften ergeben, haſt Du durch Dein 
„Beiſpiel denſelben einen Zuwachs an Glanz mitgetheilt. 
„Ob Du gleich wit dem wichtigern Intereſſe des Staats 
„beſchäftigt, unb alfo nicht im Stande biſt, einen großen 
„Theil Deiner Zeit der Lektüre zu widmen, ſo haſt Du 


22) Johann Argyropulus widmete ihm ſeine überſetzung 
verſchiedener Bücher des Ariſtoteles, Lapus Caſtel⸗ 
liunculus fein Leben des Themiſtokles von Dur 
tar ch, und Benediet Accolti feinen Dialog de viris il- 
loftribus. Bandini führt eine Menge anderer gelehrter 
Werke an, die dem Coſmus zugeeignet find und noch 
in der Laurentiniſchen Bibliothek aufbewahrt werden. 
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„doch in dem Umgange mit den Gelehrten, die immer 
„den Zutritt zu Dir hatten, feft viel Vergnügen ges 
„funden.“ 5) Wenn Flavio Blondo die berühm⸗ 
teften Männer nennen will, welche dem Staat von Flo: 
renz Ehre gemacht haben, ſo giebt er die erſte Stelle un⸗ 
ter ihnen dem Coſmus. „Ein Bürger, der an Reich— 
„thum alle übrige Privat-Perſonen in Europa übertrifft, 
„aber noch weit berühmter durch ſeine Weisheit, durch 
„ſeine Humanität, durch ſeine liberale Denkungsart und 
„ beſonders durch feine mannigfaltigen nützlichen Kenntniſ⸗ 
„fe, vorzüglich in der Geſchichte, geworden ift.“ “) 
Die erſtaunliche Begierde, womit im Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts die Werke der Alten aufgeſucht 
wurden, kündigte die Annäherung erleuchteter Zeiten an. 
Was auch immer die Urſachen ſeyn mochten, wodurch verz 
mögende und gelehrte Männer bewogen wurden, hierauf 
die äußerſte Mühe zu verwenden; ſo iſt doch gewiß, daß 
durch ihre Vermittelung die Nachwelt ganz ungemein ge⸗ 
wonnen hat. Wären dieſe Forſchungen länger verſchoben 
worden, ſo wäre der Verluſt der Werke der Alten noch 
unerſetzlicher geworden, da die Handſchriften, welche da— 
mahls noch vorhanden waren, bald nachher ein Raub der 
Zerſtörung oder der Vergeſſenheit geworden wären. Daz 
her veranlaßte der Umſtand vorzüglich die glücklichſten 
Folgen, daß die Reichen der damahligen Zeit mehr dran 
wandten, die Werke der Alten wieder aufzufinden, als 


23) Poggi: opp. p. 312. (ed. Bafil. 1438.) 


24) Tiraboschi ftoria della letteratura Italiana, vol VI. 
P.I. p 37. 
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ihre Zeitgenoſſen aufzumuntern: zum Theil iſt dies auch 
der Grund von dem Mangel an Original-Werken aus 
dieſem Zeitalter. Männer, die Gelehrſamkeit beſaßen, 
beſchäftigten ſich, aufgemuntert durch die Belohnungen, 
die ihrer warteten, vorzüglich mit der alten Literatur: 
und dieſe ward mit einem ſolchen Enthuſiaſmus kultivirt, 
daß das Wiederauffinden einer alten Handſchrift faſt der 
Eroberung eines Königreichs gleich geſchätzt wurde. 

Die Geſchichte der Schickſale, welche die Schriften 
der Alten erlitten haben, geht mit der Geſchichte der Lite: 
ratur überhaupt faſt immer gleiche Schritte. Es würde 
äußerſt intereſſant ſeyn, dieſe Unterſuchung zu verfolgen, 
wenn es mit dem Zweck des gegenwärtigen Werks überein 
ſtimmte. Hier müſſen wir uns bloß darauf einſchränken, 
diejenigen Reſte von den Werken der Alten zu nennen, 
welche durch die Freigebigkeit des Coſmus und durch den 
Fleiß der von ihm unterſtützten Gelehrten wieder aufge— 
funden wurden. ; 

Unter allen Schriftſtellern feiner Zeit ſcheint Pog⸗ 
gio 5) fid am meiſten mit dieſem Zweige der Literatur 

25) Dieſer außerordentliche Mann war im Jahr 1381 geboh⸗ 
ren, durchreifete in jüngern Jahren verſchiedene Länder 

Europens, und ließ ſich darauf in Rom nieder, wo er als 

Geheimſchreiber acht Päpſten nad einander diente. Im 

ziften Jahre feines Alters ward er von der Republik Florenz 

zum Nachfolger des Marſuppini gewählt. Er fing nach 
feiner Rückkehr in feine Vaterſtadt an, die Geſchichte derſel⸗ 
ben zu ſchreiben: allein er ſtarb, ehe er ſie vollendet hatte, 

Die vollſtändigſte Sammlung ſeiner Schriften iſt zu Baſel 

1538 beraus gekommen. Unter allen ſeinen Werken iſt der 

Liber facetiarum das ſonderbarſte. Der Mangel an Ehrbars 


keit in den Ausdrücken ijt eben fo groß, als die Freiheit, 
welche er fid) gegen die Geiſtlichkeit erlaubt. Er würde der 
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beſchäftigt zu haben: auch wurden ſeine Bemühungen mit 
dem glücklichſten Erfolge gekrönt. Die Zahl der Hands 
ſchriften, die er in verſchiedenen Ländern Europens wäh⸗ 
rend eines Zeitraums von funfzig Jahren entdeckte, ge⸗ 
währt einen hinreichenden Beweis ſeiner Beharrlichkeit 
und des Scharfſinns, womit er dieſe Unterſuchungen an⸗ 
ſtellte. Als er bei der Koſtnitzer Kirchen-Verſammlung 
zugegen war, nahm er Gelegenheit, das Kloſter zu St. 
Gallen zu beſuchen, wo er, vermöge einer erhaltenen 
Nachricht, glaubte, einige Handſchriften alter römiſcher 
Schriftſteller entdecken zu können. Hier hatte er das 
Glück, eine vollſtändige Abſchrift der Werke des Quin⸗ 
tilian zu finden, welche vorher nur in einem verſtüm⸗ 
melten und unvollkommenen Zuſtande exiſtirt hatten. Zu⸗ 
gleich fand er die drei erſten Bücher und einen Theil des 
vierten von den Argonautieis des Valerius Flaccus, 
die, wie Poggio ſagt, nicht in einer Bibliothek, ſon— 
dern in einem unterirdiſchen ſcheuslichen Lohe unter ei⸗ 


Rache diefes mächtigen Ordens gewiß nicht entgangen fein, 
wenn er nicht, wie es das Anſehen hat, dieſes Buch ſelbſt 
zur Beluſtigung der Prälaten und Kardinäle verfaßt hätte. 

Obgleich Poggio ein Geiſtlicher war, ſo hatte er doch 
mehrere Kinder, bie er öffentlich anerkannte. Als ihm fein 
Freund, der Kardinal von Sant Angelo, uͤber ſein unre— 
gelmaͤßiges Leben Vorwürfe machte, entſchuldigte er ſich in 
ſeiner Antwort mit der allgemeinen Ungebundenheit der Sit— 
ten feiner Zeit. ( Paggii hift. de variet. fortun, p. 207. ed. 
Paril 1723.) In der Folge trat er ſelbſt aus dem geiſtlichen 
Stande und heirathete ein junges, hübſches Weib. Zur 
Riochtfertigung dieſes Schritts ſchrieb er einen Tractat: an 
feni uxor fit ducenda, der noch vorhanden, aber nicht ae: 
druckt, und dem Coſmus gewidmet if. ( Zeno disfertiz. 

; Volſ., vol. I. p. 36.) 
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nem alten Thurme lagen.) Von dieſer glücklichen Ente 
deckung gab er ſeinem Freunde Leonard von Arezzo 
ſogleich Nachricht, der ihm die Wichtigkeit und den Nu⸗ 
gen feiner Unternehmungen vorſtellte und ihn aufmunterte, 
in ſeinen Forſchungen unermüdet fortzufahren.“) 

Bei ſeinen nachfolgenden Unterſuchungen, die er in 
Frankreich und Deutſchland anſtellte, entdeckte Poggio 
mehrere Reden des Cicero: ) auf feinen Antrieb 
brachte Nicolaus von Trier, ein deutſcher Mönch, 
die erſte vollſtändige Abſchrift vom Plautus, von deſ⸗ 
ſen Schauſpielen bis dahin nur acht bekannt waren, nach 
Rom. Von dieſem kaufte fie der Kardinal Giordano Drz 
ſini, der ſich dann nur mit großer Mühe bewegen ließ, 
zu erlauben, daß Poggio und ſeine Freunde ſie copiren 
durften; und auch dieſe Erlaubniß hatten ſie nur der war⸗ 
men Vermittelung Lerenz, eines Bruders des Coſmus, 
zu verdanken. Der Mönch hatte den italieniſchen Ge⸗ 
lehrten mit der Hoffnung geſchmeichelt, daß er auch eine 
Abſchrift vom Gellius und eine andere vom erſten Bu⸗ 
che des Curtius beſitze: hierin aber ward ihre Hoffnung 
getäuſcht.“) Aus einer lateiniſchen Elegie von Chriſto⸗ 
pher Landino auf den Tod des Poggio ſehen wir 
uns berechtigt, zu ſchließen, daß er auch zuerſt das vor⸗ 
treffliche und philoſophiſche Gedicht des Lucretius, 
den Silius Italicus und den Columella wieder 


26) Zeno disfert. Volf., vol. I. p. 44. 
27) Leon. Bruni epift,, lib. IV. ep. 5 
28) Traverfari epift. , lib. I. praef, p. 36. 
29) lb. p. 40. f. 
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aufgefunden; 3°) und aus einer noch exiſtirenden Hand: 
ſchrift des Angelus Polizian ſcheint es zu erhel— 
len, daß es eben dieſer unermüdliche Forſcher war, der 
die Gedichte des Statius nach Italien gebracht: er 
ſagt, daß alle übrige Handſchriften von dieſer einen, die 
gleichwohl ſehr fehlerhaft geweſen, copirt fein. ?') 
Poggio glaubte einſt mit vollem Rechte, eine Ab— 
ſchrift von den Annalen des Livius erhalten zu können, 
von der ihm ein Mönch verſicherte, daß er ſie in dem 
Ciftercienfer Kloſter zu Sorve auf der Inſel Seeland gez 
ſehen habe.) Sogleich ſchrieb Poggio an einen feiner 
Freunde nach Florenz, und bat ihn, den Coſmus dahin 
zu bringen, daß dieſer ſeinem Agenten in irgend einer be— 
nachbarten nordiſchen Stadt den Auftrag geben möchte, 
dieſe Handſchrift zu kaufen. Bald nachher wandte ſich 
Poggio an Lionel von Eſte, Marcheſe von Ferrara, 
in der gleichen Abſicht, wahrſcheinlich aber ohne glückli— 
chen Erfolg. 3) Eben fo fruchtlos waren feine Bemü— 
hungen, die Schriften des Tacitus wieder aufzufin— 
den.“) Nach langen Forſchungen hielt er fich endlich 
für überzeugt, daß keine Handſchrift davon in Deutſchland 
vorhanden ſei: und doch wurden faſt hundert Fab: 
re nachher die fünf Bücher des Tacitus aus Deutſch⸗ 


30) Landini eleg., in Bandin. Spec, liter. Florent,, vol. I. 
p. 93: 

31) Pol/tian. apud Bandin, catal, biblioth. Laur., plut. 33. 
cod. 10. 

32) Pogg. in Traoerſurt ep., vol. I. praef- p. 46. 

33) Pogg. de variet. fortun., p. 215. 


34) Trwerfari epift., vol. I. praef. p. 47. 
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land nach Rom gebracht und dem Papſt Leo dem zehnten 
übergeben. 

Um ſeinem Lieblings-Gegenſtande nachzuhängen, 
wandte ſich Poggio auch nach England, wo er ſich eine 
Zeit lang bei dem Kardinal-Biſchof von Wincheſter auf⸗ 
hielt 5) und von wo er die Hirten-Gedichte des Calz 
phurnius und einen Theil der Werke des Petronius 
nach Italien ſchickte. “) 

Die Forſchungen des Guarino von Verona,“) 
des Johann Auriſpa und des Franz Filelfo naf 
men eine andere Richtung. Um alte Handſchriften zu ent— 
decken, wandten ſie ſich nach Konſtantinopel und beſuch— 


35) Von dem engliſchen Adel macht Poggio eine Schilder 
rung, die auf die jetzigen Zeiten nicht mehr anwendbar iſt: 
„Hos,“ (Gallos,) „Britanni fequuntur, Angli hodie voci- 
» tati, qui nobiles in civitatibus morari, ignominiae loco 
» putant: rura, filvis ac pafcuis inclufa inhabitant: nobi- 
»liorem ex cenfu indicant: rem rufticam curant, ven- 
»dentes lanam et armentorum foetus, neque turpe ex- 
»iftimant admifceri quaeftui rufticano.* Pogg. de nobil. 
opp., p. 69. ‘ed. Bafil. 1558. 


36) Wenigſtens kann man dies aus einer Stelle eines Bries 
fes des Poggio an Niccolo Niecoli ſchließen, 
worin er fagt, daß er ihm dieſe beiden Werke aus England 
geſchickt habe. Traverfari ep., vol. I. praef. p. 49. 


37) Mehrere Nachrichten über Guarino findet man in den 
Gedichten feines Zöglings, Janus Pannonius, die 
zu Baſel bei Frobenius 1518 gedruckt ſind. Guarino war 
1370 gebohren, und der erſte gebohrne Italiener, der in ſei— 
nem Vaterlande öffentlich die griechiſche Sprache lehrte. 
Faſt alle gelehrte Männer des ısten Jahrhunderts hatten 
feinen Unterricht benutzt, und doch foll fein Vortrag nichts 
weniger als ſchön geweſen fein. (Corcefi de hominib. doct.» 
p. 100. Flor. 1234. 
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ten auch andere Gegenden des Orients, um ſich eine voll: 
ſtändige Kenntniß der griechiſchen Sprache zu erwerben; 
und ihre Bemühungen wurden durch die Erlangung vieler 
wichtigen Werke belohnt. Guarino litt auf ſeiner Rück⸗ 
reiſe nach Italien Schiffbruch und büßte unglücklicher Weiſe 
ſeine Schätze ein. Sein Kummer über dieſes Schickſal 
griff ihn ſo ſehr an, daß, wenn wir den Berichten eines 
ſeiner Landleute trauen dürfen, ſeine Haare plötzlich weiß 
wurden. 8) 

Auriſpa war glücklicher. Im Jahr 1423 langte 
er in Venedig mit 238 Handſchriften an, worunter alle 
Werke des Plato, des Proclus, des Plotinus, 
Lucian, Xenophon, Arrian, Dio Caſſius, 
Diodor von Sieilien, Strabo, Callimachus, 
Pindar, Oppian und die Orphica waren. In 
einem feiner Briefe an Traverſari nennt er noch meh- 

rere andere Werke, von welchen einige jetzt gar nicht be— 
kannt und alſo höchſt wahrſcheinlich verlohren gegangen 
find. “) Die großen Summen Geldes, welche Auris 
fpa auf die Anſchaffung einer fo beträchtlichen Menge C iz 
cher und auf den Transport derſelben nach Venedig verz 
wenden müſſen, hatten feine Kaffe fo erſchöpft, daß er fich 
an Traverſari wandte und ihn um funfzig Floren 
bat, womit er ihn aus ſeiner Verlegenheit reißen könnte. 
Dieſe Summe ward vom Coſmus und ſeinem Bruder 
Lorenz ſogleich hergegeben, und Au riſpa drückt feine 


38) Ponto Virunio bei Tiraboschi [toria della letter. Italia- 
na, vol. VI. P. I. p. $89. 


39) Aurifp. ep. in Traverfari epift., lib. XXIV. ep. 53. 
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Erkenntlichkeit mit großer Wärme und anſcheinender Auf 
richtigkeit aus. 4°) 

Filelfo war ungefähr zwanzig Jahr alt, als er féiz 
ne literariſche Reiſe nach Konſtantinopel übernahm: dort 
blieb er ſieben Jahr lang und heirathete die Tochter des 
edlen Chryſoloras. Im Jahr 1427 kehrte er mit 
einer großen Anzahl geſammelter Handſchriften nach Ita⸗ 
lien zurück: er machte in der Folge ſeines Lebens unter 
den Gelehrten ſeines Vaterlandes eine anſehnliche Figur, 
da er mit Ruhm als öffentlicher Lehrer verſchiedener Zwei⸗ 
ge ber Wiſſenſchaften auf den meiften Univerſitäten und 
hohen Schulen Italiens gelebt hatte. Bei aller ſeiner 
Gelehrſamkeit hatte Filelfo dennoch nicht die Kunſt ges 
lernt, ſeine ungeſtümen Leidenſchaften zu beherrſchen: er 
war hochmüthig, argwöhniſch und muthwillig in einem 
hohen Grade. Sein ganzes Leben hindurch führte er une 
aufhörliche Streitigkeiten. Einige Mahl entfloh er nur mit 
genauer Noth den öffentlichen Strafen, die er mit ſeinen 
Exceſſen verdient hatte: zu andern Zeiten konnte er nur 
mit Mühe fich vor der perſsnlichen Rachſucht derer ſichern, 
die er beleidigt hatte. Er ward ſogar beſchuldigt, ſich ge⸗ 
gen das Leben des Coſmus verſchworen und einen grie⸗ 
chiſchen Meuchelmörder gedungen zu haben, der ihn um: 
bringen ſollte. Er ſcheint mit Coſmus vorzüglich zu der 
Zeit zerfallen zu ſein, als dieſer zu Venedig im Exil war. 
Unter den Briefen des Filelfo find mehrere an den Coz 
ſmus, worin er gegen die Ehrerbietung, die er dieſem ſei⸗ 
nen Gönner ſchuldig war, ungemein verſtößt, und wor⸗ 


40) Ib. ep. 57. 
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in er fogar mit großer Heftigkeit gegen Niccolo Nic: 
coli und Karl von Arezzo, die vertraute Freunde 
des Coſmus waren, Schmähungen ausſtößt. #) Wie 
ſehr Coſmus über dergleichen Angriffe erhaben war, erz 
hellt vorzüglich aus der Mäßigung, womit er auch am 
Ende die Arroganz des Filelfo beſiegte: der letztere 
lebte nur, um unzählige Wohlthaten von ihm und ſeinen 
Nachfolgern zu erhalten; und ſtarb zu Florenz im Jahr 
1481, im 38ſten Jahre feines Alters. 

Zahlreich waren die Geiſtes-Werke des Filelfo und 
erſtreckten fich auf jeden Zweig der Literatur.“) Am 
wenigſten konnte ihm das Verdienſt abgeſprochen werden, 
durch die emſigſte Aufſuchung von Handſchriften der Ge: 
lehrſamkeit genutzt zu haben. Von den Werken ſelbſt, 
die er nach Italien gebracht, hat er uns zwar kein voll⸗ 


41) » Nicolaum Nicolum nofti: hic loquacior eft et levior: 
„at Carolus Aretinus, ut eft verfuto occultoque ingenio, 
x et eo plane improbo, ita mihi maxime inimicus. Is 
„apud Medices plurimum poteſt.“ Und vom Coſmus 
ſchreibt er an den Kardinal von Bologna im Jahr 1432: 
»Quanquam videtur amantiffimus mei, eiusmodi tamen. 
„virum effe animadverto, qui et fimulet et disfimulet 
„omnia. Eftque usque adeo taciturnus, ut ne ab inti- 
„mis quidem familiaribus ac domefticis queat intelligi. 
C Philelph, epift., P. 18, 19. ed. 1501.) 

42) Ein weitläufiges Verzeichniß derſelben liefert Apoſtolo 
Zeno in feinen Disfertazioni Voffiane, und Corteſi 
ſchildert den Charakter des Filelfo ſehr gut auf ſolgende 
Art: „Habebat a natura ingenium vagum, multiplex, 
„volubile. Exſtant ab eo fcripta et po&mata et oratio- 
„nes, fed ut vita, fic erat in toto genere varius. Erat 
„vendibilis fane ſeriptor: et is, qui opes quam feribendi 
„laudem confequi malebat,“ (Corisfi de hominib. 
doct,, P. 32.) i 
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ſtändiges Verzeichniß geliefert: wahrſcheinlich aber ſchickte 
er eine beträchtliche Menge an ſeinen Freund Leonard 
Giuſtiniani nach Venedig, von welchem er ſie bei 
ſeiner Rückkehr nach Italien kaum wieder erhalten konnte. 
Seine Briefe enthalten unzählige Klagen über die Ungez 
rechtigkeit ſeiner Freunde, die ihm die Bücher, welche er 
ihnen zu ihrem Gebrauch geliehen oder ihnen anvertraut 
habe, vorenthielten. Vielleicht, ſagt Tiraboschi, 
handelten fie nach ähnlichen Grundſätzen als die Schwär— 
mer finſterer Zeiten, die den Raub der Reliquien eines 
Heiligen nicht als einen Diebſtahl, ſondern als eine 
fromme und verdienſtliche Handlung anſahen. Der 
Werth, den man auf dieſe Werke legte, war ſo groß, 
daß eine Handſchrift des Livius, die Coſmus von Me— 
dici dem König von Neapel Alfons überſandte, beide bol 
lig mit einander ausſöhnte; und obgleich der Arzt des 
Königs den Verdacht äußerte, daß das Buch möchte verz 
giftet ſein, ſo achtete Alfons doch gar nicht darauf, ſon— 
dern fing ſogleich an, mit großem Vergnügen das Werk 
durchzuleſen. > 

Um einige ftreitige Punkte in der Glaubens -Lehre und 
in Disciplinar- Sachen zwiſchen der griechiſchen und ri 
miſchen Kirche auszugleichen und die vorgeſchlagene Vers 
einigung beider Kirchen vorzubereiten, ſchrieb Euge— 
nius der vierte eine allgemeine Kirchen-Verſammlung 
zu Ferrara im Jahr 1438 aus: da ſich aber die Peſt dort 
gezeigt hatte, fo ward im folgenden Jahr das Concilium 
nach Florenz verlegt. Es waren nicht allein der Papſt 
und verſchiedene ſeiner Kardinäle, der Patriarch der grie— 
chiſchen Kirche und ſeine Metropolitane, ſondern auch der 
griechiſche Kaifer Johann Paläologus in Perſon 

Mofcor. è E 
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gegenwärtig. Kurz vor ihrer Ankunft hatte Coſmus zum 
zweiten Mahl das Amt eines Gonfaloniere angetreten, 
und die ehrenvolle Aufnahme, die er für diefe hohen Güfte 
veranſtaltete, befeſtigte vorzüglich den Kredit der Florenz 
tiner, die bei öffentlichen Gelegenheiten ſo viel Glanz und 
im Privat⸗Leben ſo viel Simplicität äußerten. Da die 
Streit⸗Fragen, die auf dieſer Kirchen-Verſammlung ab: 
gehandelt wurden, keine Erörterungen durch Vernunft— 
Gründe zuließen, ſondern allein durch Auctoritäten ente 
ſchieden werden konnten, ſo ward die Uneinigkeit immer 
größer, je länger es währte: allein die kritiſche Lage des 
öſtlichen Reiches, welches damahls auf allen Seiten von 
den Türken bedrängt und angegriffen wurde, und die 
Hoffnung des Kaiſers, Hülfe vom Papſt und von andern 
europäiſchen Fürſten zu erhalten, machte die Verwirrung 
wieder gut, die die gelehrten Geiſtlichen veranlaßt hatten. 
Daher fand endlich die vorgeſchlagene Vereinigung wirk⸗ 
lich Statt: der Papſt ward von der ganzen Verſammlung 
als der rechtmäßige Nachfolger des heiligen Petrus aner⸗ 
kannt. Deſſen ungeachtet hatte keine Partei irgend einen 
Nutzen von dieſer merkwürdigen Verhandlung. Der 
griechiſche Kaifer faf fid in feiner Hoffnung, Unterſtü⸗ 
tzung zu erhalten, getäuſcht. Dem zu Folge wollten auch 
die Geiſtlichen der griechiſchen Kirche nicht mehr dem Dez 
kret gehorchen, wornach ſie der römiſchen Kirche ſich un⸗ 
terworfen hatten: viele ſogar, die es auf der Kirchen⸗ 
Verſammlung ſelbſt unterzeichnet hatten, widerruften in 
Konſtantinopel öffentlich. 8) 


43) über diefe Kirchen-Verſammlung vergleiche man Gzbbon's 
hiftory of the decline and fall ok the Roman empire, 
vol. XI. ch. 66. p. 337. (ed. Bafil. ) 
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Um dieſe wichtigen Streitigkeiten der Ordnung ge 
mäß zu führen, hatte jede von beiden Parteien ſechs Dis— 
putanten gewählt, die ſich durch Rang und Gelehrſamkeit 
auszeichneten. Unter denen, die die griechiſche Partei ge⸗ 
wählt, war Gemiſthus Pletho, der ſich dem Stu— 
dium der Platoniſchen Philoſophie gewidmet hatte und 
damahls ſchon febr bei Jahren war. ++). So oft ihm 
ſein öffentlicher Beruf Gelegenheit gab, bemühte er ſich, 
ſeine Grundſätze auszubreiten: dieſe waren nicht allein 
den Gelehrten Italiens damahls noch unbekannt, ſondern 
fie fteitten auch offenbar mit den Lehrſätzen und Meinun⸗ 
gen, zu welchen ſich mehrere Jahrhunderte lang alle ge— 
lehrte Schulen bekannt hatten. Auf Coſmus aber, der 
des Gemiſthus fleißiger Zuhörer war, hatten die Vorle— 
ſungen des letztern eine ſolche Wirkung hervor gebracht, 
daß er ſich entſchloß, in Florenz eine Akademie anzulegen, 
bloß in der Abſicht, um dieſe neue und erhabene Gattung 
der Philoſophie zu kultfviren.“) Zu dieſem Ende bez 
ſtimmte er den Marſilius Ficinus, den Sohn ſei⸗ 
nes Lieblings-Arztes, ob er gleich noch ſehr jung war, 
zum Beförderer ſeines Unternehmens. Die Erziehung 


44) Pletho war noch der Lehrer des Chryſoloras ge— 
weſen und uͤberlebte ihn lange, bis er 100 Jahr alt ward. 
(Hodius de Graecis illuftr., p. 22. ed. Lond. 1742.) 


») Vermuthlich batte auch Pletho den Grund zu der erften 
phyſikaliſchen Geſellſchaft gelegt, die fich in dem Auguſtiner s 
Kloſter di San Spirito zu Florenz bildete. Vergl. Sprengels 
Gefch. der Arzneik., Th III. S. 519. übrigens veran? 
lafte 9ptetbo^s Buch über den Unterſchied der Platoni⸗ 
fen und Ariſtoteliſchen spbilofopbie die heftigſten und uns 
gezogenſten Streitigkeiten zwiſchen ibm und George Scho⸗ 
laring, auch George von Drapezunt. S. 
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des Fieinus zielte, wie er uns ſelbſt berichtet, 4) allein 
dahin ab, daß er ein Platoniker werden folte. Unauf⸗ 
hörlich wurden ſeiner jugendlichen Seele die Meinungen 
und Vorſchriften des griechiſchen Weiſen eingeprägt: und 
ſo wie er heran wuchs, widmete er ſich vorzüglich dem 
Studium der Werke des Plato, dann aber auch der 
Leſung des Plotinus, der im dritten Jahrhundert die 
Lehrſätze des alten Philoſophen auf eine ausgezeichnete Art 
befördert hatte. Coſmus ſah ſich auch in ſeiner Erwar— 
tung von Fieinus nicht betrogen. Es ward die Florenti⸗ 
niſche Akademie einige Jahre nachher gegründet: fie erz 
hielt großes Anſehen und war die erſte gelehrte Anſtalt 
in Europa, worin die damahls allgemein angenommene 
ſcholaſtiſche Methode nicht eingeführt war. Unſtreitig 
konnten die ſublimen und ſchwärmeriſchen Meinungen 
des Plato eben ſo wenig ins gemeine Leben eingeführt und 
populär gemacht werden, als die ſtrengen dogmatiſchen 
Sätze des Ariſtoteles: indeſſen war die Einführung der 
Platoniſchen Philoſophie doch von weſentlichem Nutzen 
für die Freiheit der Unterſuchungen und für die Erweite⸗ 
rung reeller Kenntniſſe. Die Aufmerkſamkeit der Gelehr— 
ten wurde getheilt, und den Lehrſätzen des Ariſtoteles 
wurde wenigſtens jetzt nicht mehr dee knechtiſche Gehor⸗ 
ſam und die unveränderliche Unterwürfigkeit erwieſen, die 
man ihnen ſeit ſo langer Zeit bezeigt hatte: und indem 
man neue Gegenſtände der Unterſuchung wählte, ſo bahn: 
te man den Weg, worauf man ſolche Wahrheiten su ent: 

45) In der Vorrede zu ſeiner überſetzung der Werke des Be: 


tini, die zu Florenz 1492 auf Koften des Lorenz von Me: 
dici bei Miscomini gedruckt wurde. 
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decken hoffen konnte, die dem menſchlichen Geſchlechte 
wahrhaften Nutzen leiſteten. *) 

Da die natürliche Neigung des Coſmus ihn dahin führz 
te, die übrig gebliebenen Werke der römiſchen und grie— 
chiſchen Schriftſteller zu ſammeln, fo konnte er auch per: 
möge ſeines Reichthums und ſeiner durch mehrere Länder 


) Auch andere Secten der ältern griechiſchen Philoſophie was 
ren bekannter worden: fo der Stoieiſmus durch Angelus 
Politianus, der die Werke des Epictet überſetzt hatte. 
Ja, Filelfo hatte in feinem Sympoſton mehrere Lehren 
der griechiſchen Philoſophie neben einander geſtellt, und das 
durch gezeigt, daß auch außer dem Stagiriten noch Heil in 
der Philoſophie zu ſinden ſei. Schon die Bemühung der 
Griechen, den ächten Ariftoteles den Abendläudern in die 
Hände zu geben, war ſehr nützlich, weil man bis dahin ihn 
nur durch den Damaſcenus und Auguſtin, ſelbſt 
durch den Averrhoss nur, gekannt hatte. Den Scha— 
den, der durch die ewigen überſetzungen anderer falſcher 
überſetzungen des Ariſtoteles entſtand, ſchilderte ſchon 
Roger Baco im dreizehnten Jahrhundert mit lebhaften 
Farben, (Biograph. Britann, art. Bacon., vol. I. p. 418. 
fol. Lond. 1778,) und daher hatten fid zu des Letztern Zeiz 
ten ſchon mehrere Gelehrte mit überſetzungen der Griechen 
aus dem Original beſchäftigt. Joh. Baſyng aus Oxford 
war ſchon 1220 nach Athen gegangen und brachte die gries 
chiſchen Originale des Ariſtoteles nach Oxford, lehrte auch 
ſchon die griechiſche Sprache auf der letztern Univerſität. 
C Leland's collect., vol. IV. p. 204.) So wurden die 
Deutſchen: Anſelm, Biſchof von Havelberg, und Johann 
Clerieus, vom Kaifer Lothar II. ſchon nach Konftantinos 
pel geſchickt, um dort griechiſche Werke aufzukaufen und 
fie ins Lateiniſche zu überſetzen. (Launoy de varia Ariftot. 
fortuna, c. 19., Opp., vol. IV. P. I. p. 234.) Aber dies 
fruchtete Jahrhunderte lang nichts, und ſelbſt die Wieder— 
herſteller der Platoniſchen Philoſophie am Mediceiſchen Hofe 
bewieſen noch zu wenig Kritik, indem fie pen ächten Plato 
niſmus mit den Grillen der neuern Phatoniker zu vereinis 
gen ſuch ten. S. 
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Europens und Aſiens ausgebreiteten Handels -Verbindun: 
gen dieſen Hang leichter befriedigen, als irgend ein An- 
derer. Zu dem Ende gab er allen ſeinen Freunden und 
Correſpondenten, fo wie den Miſſionarien und Geiſtlichen, 
die in den entfernteften Ländern reiſeten, Aufträge, alte 
Handſchriften in jeder Sprache und über jeden Gegenſtand 
aufzufuchen. 25) Außer dem Poggio und Traverz 
ſari bediente ſich Coſmus auch der Hülfe des Chriſtopher 
Buondelmonti, Anton da Maſſa, Andreas da 
Rimino, und mehrerer Anderer. Das Schickſal des 
griechſſchen Reichs, welches von den wiederhohlten Anz 
griffen der Türken täglich mehr in Gefahr ſtand zer— 
trümmert zu werden, verſchaßfte ihm Gelegenheit, meh: 
rere unſchätzbare Werke in der ebräiſchen, griechiſchen, 
chaldäiſchen, arabiſchen und indiſchen Sprache zu erhal- 
ten. 7) Dieſe wurden die Grundlage der berühmten 
Mediceiſchen Bibliothek, die durch die unabläſſige Sorg⸗ 
falt des Coſmus gegründet, nach ſeinem Tode von ſeinen 
Nachkommen, beſonders von ſeinem Enkel Lorenz, anſehn— 
lich bereichert wurde: noch jetzt ift fie unter dem Rahmen 
der Bibliotheca Mediceo - Laurentiana vorhanden. 
Das rühmliche Beiſpiel des Coſmus vermochte meh⸗ 
rere Bürger von Florenz, und unter dieſen beſonders ei— 
nen gewiſſen Niccolo Niccoli, zur Nachfolge. Der 
letztere widmete ſein ganzes Leben und Vermögen der Auf— 
ſuchung und Erlangung alter Manuſeripte; auch war er 


46) Vergl. Gibban 1. o., vol, XI. ch. 66. p. 363. 


47) Bandini lettera ſopra i principj e Progreffi della bi- 
blioteca Laurenziana, Firenze 1773. 


Marcus: Bibliothef |. 39 


darin fo glücklich, daß er die zu der damahligen Zeit ſehr 
beträchtliche Anzahl von acht hundert Bänden griechiſcher, 
römiſcher und morgenländiſcher Schriftſteller zuſammen 
brachte. Mehrere davon ſchrieb er ſelbſt mit großer 
Sorgfalt ab, bemühte ſich, die Lücken auszufüllen und 
die eigenthümliche Ordnung des Teptes wieder herzuſtellen. 
Mit Recht ſieht ihn in dieſer Rückſicht Mehus als den 
Vater dieſer Art von Kritik an.“) Er ſtarb im Jahr 
1436, nachdem er ſeine Bibliothek zum öffentlichen Ge⸗ 
brauch beſtimmt und ſechzehn Curatoren, unter welchen 
auch Coſmus von Medici war, ernannt hatte. Nach feiz 
nem Tode fand man, daß er viele Schulden hinterlaſſen, 
und es ſchien alfo feine liberale Abſicht durch die mißliche 
Lage ſeiner Umſtände vereitelt zu werden. Coſmus ſchlug 
daher feinen Mit-Curatoren vor, daß, wenn fie ihm molle 
ten das Recht überlaſſen, über die Bücher zu disponiren, 
er alle Schulden des Niccolo bezahlen wollte. Sie bez 
willigten dies ſogleich. Coſmus, der auf dieſe Art 
die Ober -Aufſicht über die Bibliothek allein bekam, 
verlegte fie zum öffentlichen Gebrauch in das Dominica 
ner-Kloſter des heiligen Marcus zu Florenz, welches er 
ſelbſt mit ungeheuern Koſten aufführte.“) Dies war 


48) In der Vorrede zu Traverſari's Briefen, S. so. 


49) And der Leichenrede des Poggio auf Niccoli feher 
wir, daß bie berühmteſten Bücherſammlungen vor Nie- 
coli's Zeiten von Petrarca, Ludwig Marſilio, 
einem Auguſtiner-Mönch, Boccaccio und Coluceio 
Salutati angelegt worden waren. Petrarca's und 
Coluccio's Sammlungen wurden nach ihrem Tode ver: 
kauft; Marſilio und Boccaccio vermachten die ih⸗ 
rigen dem Auguſtiner-Kloſter in Florenz: und beni. Nic? 


40 Kap. I. Nicolaus V. ſtiftet bie 


die Grundlage einer andern berühmten Bibliothek in Flo 
renz, die unter dem Nahmen der Bibliotheca Marciana 
bekannt ift und noch nach drei Jahrhunderten dem Zuz 
tritt der Gelehrten offen ſteht. “) 

Bei der Anordnung der Marcus-Bibliothek bediente 
fich Coſmus des Beiſtandes eines gewiſſen Thomas Cas 
landrino, der den Plan dazu entwarf und ein wiſſen— 
ſchaftliches Verzeichniß von den Büchern, die die Biblio— 
thek enthielt, verfaßte. Die Wahl des Coſmus war auf 
einen außerordentlichen Mann gefallen. Thomas war 
zwar der Sohn eines armen Arztes in Sarzana und 
ſtand als Geiſtlicher in ſehr niedrigem Range; allein er 
hatte den Ehrgeiz, einige Züge von dem ehrwürdigen Gei— 
ſte der Alten an ſich zu tragen. Seine Gelehrſamkeit und 
fein Fleiß festen ihn in den Stand, feinen Wunſch zu ere 
füllen, und ſeine Beharrlichkeit überwand die Hinderniſſe, 
die ihm feine Lage entgegen ſetzte. Oft war er in der Berz 
legenheit, feinen kärglichen Gehalt voraus zu nehmen, inz 


coli bleibt alſo der Ruhm, die erſte öffentliche Bis 
bliothek in Itallen angelegt zu haben. Poggio opp., 
p. 277. 

50) Gegen Tiraboschi, der behauptet, daß Lorenz von 
Medici die Mediceiſche Bibliothek gegründet habe und daß 
Coſmus und Niccoli's Bücher in der Marcus: Bibliothek vers 
einigt worden, dient beſonders das Zeugniß des Avogra⸗ 
di / eines Zeitgenoſſen, defen Gedichte: De religione et ma- 
gnificentia illaftris Cofmi Medices Florentini, in Lami's 
deliciis erudit., v. XII., ſtehen. Er ſpricht darin zu deuts 
lich von einer Bibliothek, die Coſmus in feinem Pallaſt has 
bey als daß man dies läugnen könnte. 

Mte colit mulas, colit hie quoque verba foluta, 
o mira in tectis bibliotheca fuis, u. f. f, 


Vaticaniſche Bibliothek. 4i 


dem er wohl wußte, daß die Achtung, worin er bei ſeinen 
Freunden ſtand, ihn vor eigentlicher Dürftigkeit ſchützen 
würde. Mit den griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern 
war niemand inniger vertraut als er, und da er eine ſchö⸗ 
ne Hand ſchrieb, ſo erhielten die Bücher, die er beſaß, noch 
mehr Werth durch die Rand-Gloſſen, die er bei deſung ders 
ſelben hinzu zu fügen pflegte.“) Schnell war der Wechſel 
feiner Glücks⸗-Umſtände. In der kurzen Zeit von einem 
Jahr ward er aus ſeinem niedrigen Stande zu der höchſten 
Würde in der ehriſtlichen Welt erhoben. Acht Jahre lang 
ſaß er unter dem Rahmen Nicolaus der fünfte auf 
dem päpſtlichen Stuhl, und ſein Ruhm wuchs mit der juz 
nehmenden Achtung für die Studien, die er mit ſo großer 
Freigebigkeit beförderte und beſchützte. Die kleine Bücher 
Sammlung feiner Vorfahren war durch das häufige Hinz 
und Herziehen derſelben von Rom nach Avignon faſt ganz 
zerſtreut worden: und, nach Tra verſari's Briefen zu 
urtheilen, war faſt keine Schrift von Werth übrig geblie— 
ben. Daher kann Nicolaus der fünfte als der eigentliche 
Stifter der. Vaticaniſchen Bibliothek angeſehen 
werden. Unſtreitig blieb ſeinen Nachfolgern noch viel zu 
thun übrig, um ſie zu ihrer Vollſtändigkeit zu bringen: 
indeſſen hatte Nicolaus vor ſeinem Tode ſchon über fünf 
tauſend griechiſche und römiſche Schriftſteller geſammelt 
und nicht allein feine Abſicht, eine Bibliothek zum Nutzen 
des römiſchen Hofes zu errichten, geäußert, ſondern auch 


) Der überſetzer rechnet es dem Thomas von Sarzana 
zum beſondern Verdienſt an, daß er den Celſus, ſo weit 
wir ihn jetzt beſitzen, wieder auffand. (Martene collect. 
amplifi., vol. III. p. 724.) S. 


42 Kap. I. Erfind. u. Ausbreit. d. Buchdr.⸗Kunſt. 


ſchon die nöthigen Maaßregeln getroffen, damit dieſes 
Vorhaben ins Werk gerichtet werde. 

Während die Großmuth und Freigebigkeit der Reichen 
und der unermüdete Fleiß der Gelehrten in Italien darauf 
abzweckten, die Reſte der alten Schriftſteller zu erhalten, 
machten einige unbekannte Männer in einem Winkel von 
Deutſchland, ohne alles Geräuſch, eine Erfindung, welche 
gleich unerwartet und wohlthätig der Welt die Ausbeute 
ihrer Arbeiten ficherte. *) Dies war die Kunſt, mit ber 
weglichen Typen zu drucken; eine Entdeckung, deren wohl⸗ 
thätige Folgen bis auf den heutigen Tag ſich immer weiter 
ausgebreitet haben und mit ſchnellen Schritten einer immer 
höhern Vollkommenheit entgegen eilen. Auf ſehr glückli⸗ 
che Art traf diefe Erfindung gerade mit dem Geiſte des Zeitz 
alters zuſammen. Wäre fie in früherer Zeit gemacht wor⸗ 
den, ſo würde ſie, wegen des bloßen Mangels an Mate⸗ 
rialien, woran fie hätte geübt werden können, vernach⸗ 
läſſigt oder vergeſſen worden ſein: wäre dieſe Erfindung in 
ein ſpäteres Zeit⸗Alter verfallen, ſo würden wahrſcheinlich, 
ungeachtet der Freigebigkeit der Reichen und des Fleißes 
der Gelehrten, viele Werke völlig verlohren gegangen ſein, 
die jetzt als die edelſten Denkmähler des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes betrachtet werden. 

Faſt um dieſelbe Zeit, als dieſe wichtige Entdeckung 
gemacht wurde, ward auch das oftsrömifche Reich zerſtört. 
Im Jahr 1453 nahmen die Türken unter der Anführung 

*) Der Verfaſſer giebt bie erten Anfänge der Buchdrucker 

Konſt in der Note vorzüglich nach Heineken an. Da 

diefe aus ähnlichen Forſchungen in Deutſchland hinläng⸗ 


lich bekannt find, fo hat der überfeBer dieje Note wegge⸗ 
laſſen. S. 
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Muhammeds des zweiten Konſtantinopel nach ei⸗ 
nem tapfern Widerſtande von drei und funfzig Tagen ein. 
Die Aufmunterung, welche die griechiſchen Lehrer in Flo 
renz erhalten hatten, und das Anſehen, welches Coſmus 
von Mediei als ein Beförderer der Gelehrſamkeit beſaß, 
vermochte viele gelehrte Griechen, in dieſer Stadt einen 
Zufluchts⸗Ort zu ſuchen, wo fie auch eine freundliche und 
ehrenvolle Aufnahme fanden. Zu dieſen gehören beſon⸗ 
ders Demetrius Chalkondylas, Johannes Andros 
nikus, Kalliſtus, Konſtantius und Johann Laſka⸗ 
ris, an welchen die Platoniſche Philoſophie neue Anhän⸗ 
ger fand und durch deren Bemühung ſie in offenen Wi⸗ 
derſtreit gegen die Ariſtoteliſche geſetzt wurde.“) Es ent⸗ 
ſtand ein Geiſt der Nacheiferung unter den griechiſchen urd 
* italienifchen Gelehrten, der zur Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr wohlthätig mitgewirkt hat. In Florenz wur⸗ 
den öffentliche Schulen, worin die griechiſche Sprache ger 
lehrt werden ſollte, angelegt. Die Leichtigkeit, ihre Arz 
beiten durch Hülfe der neu entdeckten Buchdrucker-Kunſt 
allgemeiner bekannt zu machen, reizte die Gelehrten zu 
neuen Anſtrengungen; und in wenigen Jahren wetteifer⸗ 
ten die Städte Italiens mit einander in der Menge und 
der Eleganz der gedruckten Schriften. “) 


$1) Argyropualus ging, wie Mehus gezeigt hat, oh⸗ 
ne Zweifel noch vor der Eroberung von Konſtantinopel nach 
Italien. ( Praef, ad Traverfar., vol. I. p. 20.) 

52) Ungeachtet Italien auf die Erfindung der Buchdruder s 
Kunſt keinen Anſpruch machen kann, fo folgte es doch unter 
allen Ländern Europens zuerſt und mit dem größten Eifer 
dem Beiſpiel Deutſchlands nach. Man hat mühſame Uns 
terſuchungen angeſtellt, um zu erfahren, welche Stadt in 
Italien die erſten Proben dieſer Kunſt geliefert habe. Man 


44 Kap. I. Coſm., ein Verehrer d. Wiſſenſch. 


In der letzten Periode ſeines Lebens brachte Coſmus 
einen großen Theil der Zeit, die er von der Beſorgung 
öffentlicher Geſchäfte abmüßigen konnte, auf feinen fande 
ſitzen zu Careggi und Caraffaggiolo zu, wo er ſich mit der 
Bewirthſchaftung feiner Ländereien abgab, aus denen er 
nicht unbeträchtliche Einkünfte zog. Die glücklichſten 
Stunden ſeines Lebens aber widmete er der Literatur und 
Philoſophie, oder brachte ſie in dem Umgange und der 
Unterhaltung mit Gelehrten zu. So oft er zu Zeiten nach 
Careggi ging, war Fieinus gewöhnlich ſein Begleiter. Der 
Mäcenas des letztern ward jetzt fein Lehrling in dem Pla: 
toniſmus. Zum Privat⸗Gebrauch des Coſmus unternahm 
Ficinus die mühſamen Überſetzungen der Werke des Plato 
und ſeiner Nachfolger, die nachher, durch die Freigebigkeit 
des Lorenzo vermehrt, heraus gegeben wurden. Unter 
den Briefen des Ficinus finden wir auch einen von feinem 
wahrhaft-ehrwürdigen Gönner, der am ſtärkſten feine Gez 
müths⸗Neigung und fein ernſtliches Verlangen bezeugt, 
ſelbſt in höhern Jahren ſich noch Kenntniſſe zu erwerben. 
„Geſtern,“ ſagt er, „kam ich zu Careggi an, nicht fo 
„wohl um den Anbau meiner Länder zu verbeſſern, als 


hat zu zeigen gefucht, daß der „Decor puellarum ** ſchon 
1461 zu Venedig und die „Seriptores hiftoriae Auguftae “ 
zu Mailand 1465 gedruckt ſeien. Wenn dies gleich noch zwei⸗ 
felhaft iſt, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß 1465 die Werke 
des Lactantius im Kloſter zu Soubiaco in der Came 
pagna di Roma und daß ſchon vorher eben daſelbſt der 
Donatus gedruckt worden. Die deutſchen Buchdrucker 
hatten fld) der gothiſchen Charaktere bedient: in Italien 
erfand man die römiſchen Lettern, und Aldus Manutius 
die Eurfiv» Schrift, die deswegen auch italieniſche oder Als 
diniſche Schrift heißt. 
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„vielmehr um an meiner eignen Verbeſſerung zu arbeiten. 
„Komm ſo bald zu mir als möglich und vergiß nicht, die 
„Schrift unſers Plato vom höchſten Gut mitzubringen: 
„ ich fege voraus, daß Du, Deinem Verſprechen gemäß, 
„fie ſchon ins Lateiniſche überſetzt haſt. Denn keine Bes 
„ ſchäftigung reizt mich fo ſehr, als die Bemühung, den 
„wahren Weg zur Glückſeligkeit zu finden. Komm, lies 
„ber Freund, und verfäume nicht, die Orphiſche Lyra mite 
„zubringen.“ Wie groß oder geringe die Fortſchritte des 
Coſmus in den Geheimniſſen der Platoniſchen Philoſophie 
auch geweſen fein mögen; fo hat man doch Grund, zu glau- 
ben, daß er die Meinungen und Lehrſätze, welche die ſtreit- 
baren Disputanten dieſes Zeitalters mit ſo großem Eifer 
vortrugen, auf das gemeine Leben anzuwenden und prak— 
tiſch zu machen geſucht habe. Ungeachtet ſeines ſehr thä— 
tigen und nützlichen Lebens bedauerte er doch oft die berz 
lohrnen Stunden. Midas, ſagt Ficinus, war nicht fare 
ger mit ſeinem Golde, als Coſmus mit ſeiner Zeit. 

Der Reichthum und Einfluß, die Coſmus erlangt bat: 
te, berechtigten ihn ſchon lange zu dem Range der wichtig⸗ 
ſten Fürſten Italiens, mit deren Familien er auch, durch 
die Wechſel-Heirathen ſeiner Kinder, Verbindungen hätte 
eingehen können: allein aus Furcht, daß man daraus 
Verdacht ziehen möchte, als hege er Abſichten, die der 
Freiheit des Staats nachtheilig ſeien, ſuchte er lieber ſeine 
Kinder mit den angeſehenſten Familien von Florenz zu ver⸗ 
mählen. Peter, fein älteſter Sohn, heirathete Lueretia 
Tornabuoni, von welcher er zwei Söhne hatte: Lorenz, 
deſſen Geſchichte der Gegenſtand dieſes Werkes iſt und der 
den erſten Januar 1448 geboren wurde; und Julian, ae 


46 Kap. I. Johann von Medici. 


bohren im Jahr 1453. Von den zwei Töchtern des Peter 
heirathete die ältefte, Ranina, einen Bernard Ruccellai, und 
die zweite, Bianca, einen Wilhelm von Pazzi. Der jün⸗ 
gere Sohn des Coſmus, Johann, vermählte ſich mit Cor⸗ 
nelia von Aleſſandri, von welcher er einen Sohn hatte, der 
ſehr jung ſtarb und den Johann auch nicht lange überlebte. 
Er ſelbſt ſtarb im Jahr 1461 im 4aſten Jahr ſeines Alters. 
Da er unter dem Schatten der väterlichen Muctoritàt lebte, 
ſo kommt ſein Nahme in der Geſchichte nur ſehr ſelten vor: 
allein in den Jahrbüchern der Literatur ſind doch unver⸗ 
werfliche Zeugniſſe vorhanden, daß er in femen Neigun⸗ 
gen und Studien eben die charakteriſtiſche Anhänglichkeit 
an Wiſſenſchaften und Gelehrte bewies, welche feine Faz 
milie fo rühmlich auszeichnete. 8) 


Außer ſeinen rechtmäßigen Kindern hinterließ Coſmus 
auch einen natürlichen Sohn, Karl von Medici, 
dem er eine edle Erziehung gab und der die Unrechtmä— 
ßigkeit ſeiner Geburt durch die Tugenden ſeines Lebens 
wieder gut machte. Karl ward durch Fürſprache ſeines 
Vaters Canonicus von Prato und apoſtoliſcher Protono⸗ 
tarius. Da er ſich gewöhnlich in Rom aufhielt, ſo fin⸗ 
det man, daß ſein Vater und ſeine Brüder ſich oft an ihn 


53) In der Laurentiniſchen Bibliothek ſieht man mehrere 
Handſchriften, die zu feinem Gebrauch copirt find: z. B. 
am Ende der Werke des Lactantius, (plut. 21. cod. 2. 9 
heißt es: Scriptus autem fuit manu mea Gerardi Ioan- 
„nis delCiriagio, civis et Notarii Florentini pro Iohanne 
» Cofmi de Medicis, optimo et primario cive Florentino, 
„a. D. 1458. Florentiae. Laus Deo.“ Seinen Tod ſchreiben 
die Ricordi feiner Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken zu. 
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wandten, um alte Handſchriften und andere wichtige 
Denkmähler des Alterthums zu erhalten. 74) 

Der Tod des Johann, womit dem Coſmus der größte 
Theil feiner Hoffnungen verſchwand, und Peters ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit, die ihn zur Ausübung der Pflichten 
des bürgerlichen Lebens in einer ſo unruhigen Stadt 
als Florenz unfähig machte, ließen den Coſmus fürch— 
ten, daß bei ſeinem Ableben der Glanz ſeiner Familie er⸗ 
löſchen werde. Dieſe Betrachtungen verbitterten die 
; ‘Ruhe feiner letzten Tage. Wenige Zeit vor feinem Tode, 
nachdem er kürzlich feinen Sohn verlohren, ließ er fid 
durch alle Zimmer ſeines Pallaſtes tragen und rief mit 
einem Seufzer aus: „Ein zu großes Haus für eine ſo klei⸗ 
„ne Familie!“ Dieſe Furcht wurde in gewiſſer Rückſicht 
durch die Unpäßlichkeit beſtätigt, woran Peter die weni⸗ 
gen Jahre hindurch zu leiden hatte, da er am Ruder des 
Staates ſaß: doch erhoben die Talente des Lorenz die Fa⸗ 
milie bald wieder zu einem ſolchen Grade von Glanz und 
Ruhm, daß vielleicht Coſmus ſelbſt es nicht erwar⸗ 
tet hätte. 

Die Aufmerkſamkeit und außerordentliche Güte, wel⸗ 
che Coſmus gegen die Gelehrten bewies, blieben nicht oh⸗ 
ne Belohnung von ihrer Seite. Seine Tugenden, ber 
ſonders feme Freigebigkeit, wurden unaufhörlich von ihr 
nen geprieſen. In jeder Lage ſeines Lebens bezeigten ſie 
ihm ihre Anhänglichkeit und ihre Theilnahme, fo wohl in 
glücklichen als unglücklichen Umſtänden. Die zärtlichen 
Briefe, die ihm Poggio bei feiner Verbannung nach Jar 


54) Fabbroni vit. Cofmi, lib. II. p. 213 


48 Kap. I. Celebrität des Coſm. Ant. Beccatelli. 


dua und bei ſeiner Zurückberufung nach Florenz ſchrieb, 
beweiſen nicht allein feine Hochachtung, ſondern auch feiz 
ne Bewunderung der Verdienſte des Coſmus. 9) Von 
der Freundſchaft und Dankbarkeit des Leonard von Arezzo 
gegen ſeinen großen Gönner ſind noch unzählige Zeugniſſe 
übrig.... Unter den angeſehenen Männern feiner Zeit, 
die ihn über den frühzeitigen Verluſt feines Sohnes zu trö⸗ 
ſten ſuchten, ſchrieb ihm Pius der zweite einen lateiniſchen 
Brief, auf welchen Coſmus mit Würde und in einem Stil 
antwortete, welcher der Schreibart des gelehrten Papſtes 
um nichts nachſtand. Von dem Gedicht des Albert Avo— 
gradi haben wir ſchon vorher geſprochen.““) Eine bez 
trächtliche Menge von Schriften, in Proſe wie in Verſen, 
die ihm bei verſchiedenen Gelegenheiten gewidmet wurden, 
hat Bartholomäus Scala nachher geſammelt, und ſie 
werden in der Laurentiniſchen Bibliothek noch unter dem 
Nahmen der Collectiones Cofmianae aufbewahrt. “) 
Das außerordentlichſte Werk, welches dem Coſmus 
gewidmet wurde, war vielleicht der „Hermaphroditus“ 
des Anton Beccatelli von Palermo. Wenn man den 
Stand und das ehrwürdige Amt des Beccatelli betrad- 


55) Pogg. opp., p. 312. 339. 

56) S. 40. N. so. „De religione et magnificentia illuftris 
»Cofmi Medices Florentini. “ Der Zweck dieſer Schrift 
ift indeſſen bloß die Anpreiſung der Pracht und Schönheit der 
öffentlichen und Privat Gebäude, welche Coſmus aufführen 
laſſen. t i 

57) Plut. $4. cod. 10. Dieſe Handſchrift beſteht aus 72 eins 
zelen Stücken, die zuſammen einen ftarfen Quartband 
ausmachen, und zu Anfang ſieht man ein Gemählde des 
Coſmus und lieſ't eine Zuſchrift des Scala an Lorenz von 
Mediei. 
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tet, 9) fo muß man darüber erſtaunen, daß er fid) zu 
einem fo höchſt unſittlichen Werke, wie der Hermaphro— 
ditus iſt, bekennen konnte, und noch mehr, wenn man 
auf das Zeitalter und den Charakter des Coſmus Rückſicht 
nimmt. Indeſſen entging Beccatelli keinesweges dem 
ſtrengen Tadel dafür, daß er ſeiner Einbildungs-Kraft auf 
eine ſo unverzeihliche Art, noch dazu im höhern Alter, 
den Zügel hatte ſchießen laſſen. Unter andern empörten 
ſich Filelfo und Lorenz Valla gegen ſeine Frechheit. Auch 
von den Kanzeln wurden Straf- Predigten gegen den Vers 
faſſer gehalten, und in Ferrara, in Bologna und Mai- 
land ward ſein Bildniß auf öffentlichen Plätzen verbrannt. 
über dies hegte Valla die liebreiche Hoffnung, daß endlich 
auch der Verfaſſer in eigner Perſon verbrannt werden 


58) Beccatelli war 1394 aus einem edlen Geſchlecht geboh⸗ 
ren und war eine Zeit lang öffentlicher Profeſſor der Hiſto⸗ 
rie in Pavia, wo er einen Gehalt von 800 Gold- Kronen und 
die Gunſt des Philipp Viſconti genoß. Nachdem er durch 
Begünſtigung des Kaiſers Sigismund den Lorber erhalten 
batte, ging er an den Hof des Königs Alfons von Neapel, 
bei dem er ſeine übrige Lebenszeit als ſein Geheimſchreiber, 
Kanzler und beſtändiger Geführte der Studien und der Felds 
ziige bed Königs zubrachte. Seine „Dicta et facta Alphonfi, 
Regis Arragoniae, in vier Büchern, find, mit Commenta: 
rien von Aneas Sylvius, nachmahls Papit Pius II., 
verſehen, öfter gedruckt worden. Seine Epiſteln und Reden 
kamen zu Venedig 1553 heraus. Sein „Hermaphroditus“ ift 
in zwei Bücher getheilt und enthält kurze Epigramme auf 
verſchiedene Gegenſtände. Mehrere von denen, die noch am 
wenigſten Ahndung verdienen, ſtehen zu Ende ſeiner Epiſteln 
und Reden. Andere findet man in den Carm. illuftr. post. | 
Italor., vol. II. p. 109. Die übrigen werden in der faus 
rentiniſchen Bibliothek wohl verwahrt. 


Rojee, ? D 
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würde.?) Sogar Poggio, der in feinen Facetiis fib 
durchaus nicht an die ſtrengen Grenzen des Schicklichen 
gebunden hatte, hielt es doch für nothwendig, ſeinem 
Freunde Beecatelli die Indecenz feines Werkes por: 
zuwerfen, ungeachtet er die Schönheit der Schreibart ſehr 
anpreißt. 69) Beccatelli verſuchte fein Vergehen durch 
das Beiſpiel der ältern griechiſchen und römiſchen Schrift- 
ſteller zu entſchuldigen; allein es kann ſeine Replik mehr 
eine Wiederhohlung als eine Rechtfertigung ſeines Verge— 
Hens genannt werden. Auf der andern Seite gab es 
Männer von bekannten Talenten, die ihm ihren völligen 
Beifall ertheilten. Vor der Abſchrift dieſes Werkes in der 
Laurentiniſchen Bibliothek ſteht eine empfehlende Epiſtel 
des Guarino von Verona, worin er den Beccatelli 
mit dem Beiſpiel des heiligen Hieronymus vertheidigt. 
Einen der auffallendſten, aber nicht der angenehm— 
ſten, Züge in der Geſchichte des funfzehnten Jahrhunderts 
liefern die häufigen und heftigen Streitigkeiten, welche 
die Gelehrten mit einander führten. Zum Theil entftan- 
den dieſe Zwiſtigkeiten zwiſchen den Anführern der zwei 
Haupt⸗Parteien in der Philoſophie; zum Theil war es 
ein mehr perſönlicher Streit, der mit durch die hohe 
Meinung, welche die ſtreitenden Parteien von ihren eige— 
nen Verdienſten hatten, veranlaßt wurde. Von der cr 
ſtern Art war die Controverſe zwiſchen dem Kardinal Bef- 
ſarion und Georg von Trapezunt. Ein Grieche 


59) Vall. invect. fecund. in Facium, p. 543. (ed. Bal. 1540.) 
Zeno disfertaz. Vofliane, vol. I, p. 316, 


60) Pogg. opp.» P. 349. 
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von Geburt, hatte fid) Beſſarion ſehr früh die Grundſätze 
des Plato eingeprägt. Als Biſchof von Nicia hatte er 
der Kirchen -Verſammlung von Florenz beigewohnt und 
war einer der Disputanten für die Partei der griechiſchen 
Kirche geweſen. Vielleicht wurde Beſſarion durch die Une 
ruhen ſeines Vaterlandes empört; vielleicht beſtimmten 
ihn auch die Gründe ſeiner Gegner: genug, bald nach 
feiner Rückkehr nach Konftantinopel ging er aufs neue 
nach Italien, wo er auch den Reſt feines Lebens zubra- 
te. Seine Gelehrſamkeit und Rechtſchaffenheit empfah— 
len ihn dem Papſt Eugenius dem vierten, der ihn im 
Jahr 1439 mit dem Purpur beehrte. Man ſagt, daß 
ein Verſehen feines Seeretärs ihn um die päpſtliche Würde 
gebracht; die Falſchheit dieſes Mährchens, welches dem 
Jovius ſeinen Urſprung verdankt, wird indeſſen von 
Hody hinlänglich erwieſen.“) Gewiß iſt aber, daß er 
beinahe diefe höchſte Würde erhalten hätte: fein glückliz 
cherer Rebenbuhler, Pius der zweite, ſuchte ihn für feine 
fehl geſchlagene Hoffnung dadurch zu tröſten, daß er ihm 
den leeren Titel eines Patriarchen von Konſtantinopel erz 
theilte. Im Jahr 1468 gab Beſſarion dadurch einen aufz 
fallenden Beweis ſeiner Großmuth und Liebe zur Litera— 
tur, daß er ſeine ſehr wichtige Sammlung von griechiſchen 
und lateiniſchen Handſchriften dem venetianiſchen Staate 
übergab, um in der Marcus-Kirche aufbewahrt zu werz 
den. Der Brief, den er bei dieſer Gelegenheit an den 


61) De Graecis illuftr., p. 146. (Lond. 1742.) Gleichwohl 
nimmt Gibbon diefe Erzählung noch auf, (Hiltory etc. 
vol, XI. ch. 66. P» 358.) 
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Senat ſchrieb, liefert die unzweideutigſten Beweiſe ſeines 
Charakters.“) à 
George von Trapezunt war gleichwohl in 
Kreta gebohren, *) hatte eine Zeit lang in verſchieden en 
Städten Italiens öffentlich gelehrt und ward endlich vom 
Papſt Nicolaus dem fünften mit dem Titel eines apoſtoli— 
ſchen Secretärs nach Rom berufen. Sein Stolz belei— 
digte aber bald den Papſt, und er ward genöthigt, die 
übrige Zeit feines Lebens in verſchiedenen Städten Italiens 
ohne beſtimmte Stelle und Einnahme zuzubringen. Sein 
Streit mit dem Beſſarion rührte eigentlich von der Ab— 
handlung des Gaza gegen die Platoniſche Philoſophie 
und zur Vertheidigung der Ariſtoteliſchen her. Beſſarion 
hatte dieſer Schrift eine gemäßigte und wohlgeſchriebene 
Replik entgegen geſetzt, und Gaza, durch die Gründe und 
das Anſehen ſeines Gegners überwunden, lehnte die Fort— 
ſetzung des Streits von ſich ab. Aber George von Tra— 
pezunt ſuchte mit Kühnheit der in Abnahme gerathenen 
Ariſtoteliſchen Philoſophie zu Hülfe zu kommen und ſtell— 
te in Invectiven gegen die Platoniker ihre Lehrmeinun— 
gen und ihre Moral von der gehäſſigſten Seite dar. Es 
giebt kaum ein Verbrechen, welches er ihnen nicht auf— 
bürdet, noch ein öffentliches Unglück, das er nicht als die 
Folge ihres Syſtems angiebt. Durch dieſen Angriff auf— 
gefordert, ſchrieb Beſſarion ſeine Abhandlung: In calu- 


62) Lettere di principi, vol. I. p. 2. 


) Seine Familie ſtammte aus Trapezunt in Kappadecien 
her, und er verläugnete fein eigentliches Vaterland Kreta, 
weil die Kreter in üblem Ruf ſtanden, ſagt Lilius Gy— 
raldus de poétis fui temporis, lib. II. p. 63. S. 
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mniatorem Platonis, 3) worin er einen vollſtändigen 
Sieg über ſeinen Gegner davon zu tragen ſcheint. Noch 
andere gelehrte Griechen, die ſich damahls in Italien 
aufhielten, miſchten ſich in dieſen Streit. Die Italiener 
ſelbſt gaben eigentlich nur ruhige Zuſchauer ab: aber die 
Beredtſamkeit des Beſſarion und das Beiſpiel und die Ber 
günſtigung der Mediceer ſiegten über die Partei des Ari— 
ſtoteles; die vom Coſmus geſtiftete Platoniſche Akademie 
erlangte immer mehr Anſehen, bis fie vermittelſt der Une 
terſtützung ſeines Enkels Lorenz die höchſte Stufe ihres 
Glanzes erreichte. - 
Wenn ein ſolcher Streit über einen wichtigen Gegen: 
ſtand innerhalb der Grenzen des Schicklichen geführt 
wird, ſo beſchimpft er die ſtreitenden Parteien auf keine 
Weiſe, ausgenommen in fo fern fie ganz irrige Meinun— 
gen mit unhaltbaren Gründen zu erweiſen ſuchen: allem 
dies kann auf die Art von Streitigkeiten, deren ich vor— 
her erwähnte und wovon das damahlige Zeitalter noch 
mehrere Beiſpiele liefert, nicht angewendet werden. Die 
unruhige und zu Streitigkeiten geneigte Gemüths-Art des 
Filelfo habe ich im Vorher gehenden ſchon beſchrieben. 
Unermüdet in Anſprüchen auf Belohnungen der Großen, 
erzwang er oft von ihnen Verſprechungen, die ſie zu hal— 
ten niemahls Willens waren, deren Richterfüllung aber 
unfehlbar feine Rachfucht erregte. Faſt alle Fürſten Ita⸗ 
liens waren, einer nach dem andern, ver Gegenſtand ſei— 
ner ungeſitteten Satire oder ſeiner übertriebenen Klagen 


63) Zuerſt gedruckt zu Rom bei Sweynheim und Pannartz une 
achibr 1470, und nachher verſchiedene Mahle, beſonders 
1516 bei Aldus. 
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Dafür wurde er aber auch oft und hinlänglich gezüchtigt. 
An Poggio fand er einen Widerſacher, der ihn an Muth⸗ 
willen und feindſeliger Denkungs-Art noch übertraf. 
Ihr Streit fing ſich bei einem Angriff an, den Filelfo auf 
den Charakter des Niccolo Niccoli machte, welcher Letztere, 
wenn wir den Berichten ſelbſt ſeines Freundes Leonard von 
Arezzo trauen dürfen, nicht ohne Flecken war.“) Dies 
gab Gelegenheit zu den Invect ven des Poggio gegen 
Filelfo. Nehmen wir auch nur auf einen Augenblick an, 
daß der allerſchwächſte Grund zu den Beſchuldigungen vor- 
handen geweſen ſei, die Filelfo in dieſer Schrift gegen den 
Niccoli vorbringt, fo hätte dieſer ein Ungeheuer von Sit: 
tenloſigkeit fein müſſen. Nachdem Poggio dem Filelfo 
die Niedrigkeit ſeiner Geburt vorgerückt, fo verfolgt er ihn 
Schritt für Schritt und beſchuldigt ihn der Betrügerei, 
der Undankbarkeit, des Diebſtahls, des Ehebruchs und 
noch greulicherer Verbrechen. Die Reiſe des Filelfo nach 
Konſtantinopel war bloß in der Abſicht unternommen, 
um allen bürgerlichen Strafen zu entgehen. Die Güte 
des Chryſoloras, der ihn, von allen Freunden verlafen, 
in ſein Haus aufnahm, mißbrauchte er dadurch auf die 
ſchändlichſte Weiſe, daß er ſeine Tochter verführte, die 
daher Chryfoloras ihm zur Ehe zu geben gezwungen 
war. Mit ernſthaften Invectiven nicht zufrieden, führt 
Poggio feinen Gegner auch in feinen Facetiis auf, und 
Filelfo wird ſo lange genannt werden, als der originelle 
Hans Carwel von Prior und La Fontaine. 9) 
64) Leon. Aretini ep., tom. II. p. 17. 


65) Wharton, (effay on Pope, vol. II. P. 68.,) giebt die 
Genealogie, (wie ers nennt,) dieſes Mährchens auf fots 
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Der Streit des Poggio mit dem Lorenz Valla 
war eben fo ungefittet und gab zu ähnlichen Gehäſſigkei⸗ 
ten Gelegenheit; ja ſogar ſein Zwiſt mit dem Guari⸗ 
no von Verona über die Vorzüge des Scipio oder 
des Julius Cäſar waren bitter genug. Bei dieſen Strei⸗ 
tigkeiten entſtanden immer zwei Parteien unter den Gez 
lehrten: auf der einen Seite ſtanden Leonard von 
Urezzo, Poggio, Niccolo Niccoli und Dec: 
catelli; auf der andern Valla, Nicolaus Perot⸗ 
ti und andere: die Anführer dieſer Parteien aber wur⸗ 
den oft ſelbſt unter einander uneins und ſtanden bisweilen 
nicht an, ſich der ärgſten Laſter zu beſchuldigen. Da dieſe 
Beſchuldigungen aber keine weitere ernſthafte Folgen hat— 
ten, ſo wollen wir hoffen, daß man ſich gegenſeitig dahin 
verſtanden habe, ſie mehr als Erfindungen der ſtreitenden 
Parteien, denn als gültige Zeugniſſe wirklicher Laſterhaf— 
tigkeit anzuſehen. Das Leben eines Gelehrten wird ſelten 
durch grobe Laſter befleckt; und daß dagegen faſt alle Ge— 
lehrte dieſes Zeitalters in einen ſolchen Abgrund von mo— 
raliſcher Verderbtheit ſollten perſunken geweſen fein, läßt 
ſich gar nicht glauben. 


gende Art an: Rabelais habe es von Poggio entlehnt, 
und nachher ſei es in ein Buch: Hundert Novellen, 
aufgenommen worden. Arioſt endige feine fünfte Satire 
mit demſelben. Auch Maleſpini habe Gebrauch davon ges 
macht. La Fontaine war der Sechste, der es aufnahm, 
und glaubte, daß Rabelais es erfunden: nach ihm benutzte 
es unſer Prior. Dagegen muß bemerkt werden, daß Wbars 
ton hierin dem Menage folgt, (Menag. vol. 1. p. 369.) 
und daß die Chronologie in fo fern falſch ift, als die Cent 
Nouvelles wohl um hundert Jahr älter find als Nabe: 
lais, auch Arioſt früher als der Letztere gelebt hat. 
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Coſmus näherte ſich jetzt dem Schluſſe ſeines Lebens; 
aber die Kräfte ſeines Geiſtes blieben ungeſchwächt. Et⸗ 
wa zwanzig Tage vor ſeinem Tode, als ſchon ſeine Natur 
erſchöpft zu fein fien, unterhielt er fih mit dem gici? 
nus: während die matten Strahlen der untergehenden 
Sonne auf ſeine Lage und auf ſeine Gefühle zu deuten 
ſchienen, fing er an, die Mühſeligkeiten des Lebens und 
die Unvollkommenheiten zu beklagen, denen die menſchliche 
Natur unterworfen iſt. So wie er ſein Geſpräch fort⸗ 
ſetzte, ſo erhoben ſich ſeine Empfindungen, ſo erheiterten 
fich feine Blicke. Vorher hatte er das Loos der Menſch⸗ 
heit beweint, jetzt ward er entzückt über die Ausſicht auf 
den glückſeligen Suftanb, dem er fih näherte. Fici— 
nus führte ihm mit ſeinen Gefühlen überein ſtimmende 
Grundſätze ber griechiſchen Weiſen, beſonders des Les 
nokrates, an: und der letzte Auftrag, den Coſmus 
feinem philoſophiſchen Freunde gab, betraf die libevfe- 
tung der Schrift dieſes griechiſchen Weiſen: Vom Tode.“) 
Da er ſich auf dieſe Art vorbereitet hatte, mit geſetztem 
Muthe dem furchtbaren Augenblick entgegen zu gehen, ſo 
betraf ſeine nächſte Sorgfalt die Wohlfahrt ſeiner übrig 
bleibenden Familie, der er auf eine feierliche Art die Re⸗ 
ſultate der Erfahrungen eines ſo langen und thatenvol— 
len Lebens mitzutheilen wünſchte. Seine Gemahlinn Con— 
teffina und ſeinen Sohn Peter ließ er zu ſich in ſein Zim⸗ 
mer rufen: er gab darauf eine vollſtändige Überſicht ſeines 
ganzen öffentlichen Lebens, eine genaue Berechnung feiner 


66) Aus der Einleitung des Fieinus zu ſeiner überſetzung die⸗ 
ſes Buchs in den Collect. Cofm, 
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ausgebreiteten Handels: Gefchäfte, und kam endlich auf 
feine häuslichen Umſtände. Seinem Sohn Peter empfahl 
er eine ſorgfältige Aufmerkſamkeit auf die Erziehung ſeiner 
Kinder, von deren viel verſprechenden Talenten er ſeine 
freudige Hoffnung zu erkennen gab. Er verordnete, daß 
ſein Leichen-Begängniß fo geräuſchlos als möglich voll: 
bracht werden möge, und beſchloß ſeine väterlichen Er— 
mahnungen damit, daß er feine willige Unterwerfung uns 
ter die Fügungen der Vorſehung bezeigte. Bei Peter 
gingen dieſe Ermahnungen nicht verlohren; er theilte feiz 
nen Söhnen Lorenz und Julian die Eindrücke mit, die fie 
auf fein Gemüth gemacht hatten. Im Gefühl feiner eige— 
nen Unpäßlichkeit ermahnte er ſie, ſich nicht mehr als 
Kinder, ſondern als Männer zu betrachten, weil die Um: 
ſtände einen frühen Beweis ihrer Fähigkeiten nothwendig 
machen würden. „Man erwartet,“ ſagt Peter, „ſtünd⸗ 
„lich einen Arzt aus Mailand; aber ich meines Orts ſetze 
„mein Zutrauen auf die göttliche Vorſehung.“ Sechs Ta 
ge nachher, den erſten Auguſt 1464, entſchlief Coſmus 
im 75ften Jahre feines Alters; herzlich beweint von dem 
größten Theil der Florentiner, deren zärtliche Anhänglich⸗ 
keit er verdiente, und die von den Uneinigkeiten, welche 
auszubrechen drohten, ſehr nachtheilige Folgen für die 
Wohlfahrt des Staats fürchteten. “) 

Der Charakter des Coſmus zeigt Talente und Tugen⸗ 
den in einem fo ſchönen Bunde vereinigt, als man ſie fele 


67) peter von Medici erzählt in feinen Ricordi, daß Coſmus 
ſonſt öfter der Gicht unterworfen geweſen, und wenige Tage 
vor feinem Tode eine Verhaltung des Harns, mit Fieber vers 
bunden, erlitten habe. S. 
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ten bei einem und demſelben Menſchen finden wird. So 
ſehr er ſich in ſeinen öffentlichen Handlungen durch Größe 
auszeichnete, ſo außerordentlich war ſeine Klugheit im 
Privat⸗Leben. Als der erſte Bürger des florentiniſchen 
Staats unterhielt er eine beſtändige Verbindung mit den 
europäiſchen Fürſten; aber ſein Betragen in Florenz war 
von aller Prahlerei entfernt, und weder in feinem Umgan⸗ 
ge noch in ſeiner Begleitung konnte man ihn von einem 
andern angeſehenen Bürger unterſcheiden. Bekannt mit 
der eiferſüchtigen Denkungs-Art der Florentiner, zog er 
den wirklichen Genuß der obrigkeitlichen Auctorität, der 
öffentlichen Annahme derſelben vor, da die letztere als eine 
beſtändige Beleidigung von denen betrachtet werden muß— 
te, denen er erlaubte, ihren Stolz darein zu ſetzen, daß 
ſie ſich als Mitbürger des Coſmus und als ſeines Gleichen 
betrachteten. 

Durch Beſchützung der ſchönen Künſte, die damahls 
in Italien wieder aufzuleben anfingen, ward Coſmus ein 
großes Muſter der Nachahmung für diejenigen, deren 
Rang und Reichthümer ſie in den Stand ſetzen, den Kün⸗ 
ſten wirklich aufzuhelfen. Dieſe Unterſtützung war nicht 
von der Art, wie fie die Künſtler gewöhnlich von den Gro: 
ßen bekommen: Coſmus ertheilte ſie nicht als Wohlthat, 
die Künſtler nahmen ſie nicht als Gnade an; es war ein 
Freundſchafts-Dienſt, der dem Künſtler von feinem er- 
habenen Gönner als von ſeines Gleichen geleiſtet wur— 
de, 8) Bei der en der zahlreichen öffentlichen 


63) Auf eine ſo PM Art ging er vorzüglich mit dem 
Bildhauer Donatello um, den er bei ſeinem Tode der 
Fürſorge ſeines Sohns Peter empfahl. Donatello ſtarb 1466 
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Gebäude, woran Coſmus unglaubliche Summen Geldes 
verwendete, bediente er ſich vorzüglich des Beiſtandes des 
Michelozzo Michelozzi unb des Philipp Brunet: 
leschi: der erſte war ein Mann von Talenten, der ans 
dere ein Mann von Genie. 9) Bald nach feiner Zurück- 
kehr aus dem Exil nahm Coſmus dieſe beiden Künſtler an, 
um den Plan zu einer Wohnung für ſich ſelbſt zu machen: 
Brunelleschi brachte ihm darauf die Zeichnung zu eis 
nem Pallaſt, in welchem der größte Souverain von Europa 
hätte wohnen können; allein Coſmus, von der Klugheit 
geleitet, die durchgehends in ſeinem häuslichen Betragen 
ſichtbar war, zog den Plan des Michelozzi vor, der 
Größe und Einfachheit, Schönheit und Bequemlichkeit 
vereinigte.“) Brunelleschi ward darüber empfind⸗ 
lich und zerſtörte in einem Anfall von übler Laune eine 
Zeichnung, die er für verunglückt hielt, weil ſie nicht 
ausgeführt worden war.““) Nach vollendetem Bau dies 


und ward neben dem Coſmus, nach dem Wunſch des Erſtern, 
in der Loreng Kirche begraben. 

69) Vor dem Brunelleschi hatten die Italiener der qos 
thiſchen Manier ihrer deutſchen Nachbarn nachgeahmt. Er 
ſtellte die edle Größe und erhabene Einfalt der griechiſchen 
Baukunſt wieder her. 


70) Dieſes ehrwürdige Gebäude iſt jetzt der Pallaſt der Familie 
Riccardi, die es 1659 vom Großherzoge Ferdinand II. ere 
ſtand. Unter dem gegenwärtigen Beſitzer, Marcheſe Niccarz 
di, der eine beträchtliche Sammlung alter Handſchriften zum 
offentlichen Gebrauch beſtimmt hat, wetteifert dieſer Pallaſt 
mit ſeinem ehemahligen Glanze. 


71) Ihn hatte Coſmus zur Vollendung des Baues der Lorenz 
Kirche und bei Erbauung der Kirche und des Kloſters St. Bar⸗ 
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fes Pallaſts ſorgte Coſmus dafür, daß er mit den köſtlich⸗ 
ſten Überbleibſeln der alten Kunſt nach ſeinem Geſchmack 
verziert werde: er wandte eine anſehnliche Summe auf 
die Anſchaffung von Vaſen, Statüen, Büſten, Gemmen 
und Medaillen. 

Auch war er ſehr aufmerkſam auf die Verdienſte der 
Künſtler, die feine Vaterſtadt zu feinen Zeiten hervor gez 
bracht hatte. Mit Mafaccio war ein beſſerer Ge 
ſchmack in der Mahlerei empor gekommen und die kalte 
ſteife Manier des Giotto und ſeiner Schüler hatte einer 
mehr natürlichen und ausdrucksvollen Compoſition nadz 
geben müſſen. An Coſmus fand dieſer empor ſtrebende 
Künſtler einen ſehr freigebigen Gönner und Beſchützer: 
einige Werke des Mafaccio wurden in der Kapelle der 
Brancacci ausgeſtellt und ftanben in folder Ads 
tung, daß fie als eine Schule für die angeſehenſten Künſt⸗ 
ler gehalten wurden. Sogar der berühmte Michel 
Agnolo Buonarotti fonnte nicht umhin, diefen Gez 
mählden, da er fte einige Jahre nachher mit feinem treuen 
und ſchwatzhaften Freunde Vaſari betrachtete, feinen 
entſchiedenen Beifall zu ertheilen. Maſaccio's Ruhm 
ward ihm durch ſeinen Schüler Philipp Lippi ſtreitig 
gemacht, der für Coſmus und ſeine Freunde viele berühm— 
te Gemählde arbeitete, von welchen Waſari genaue 
Nachricht giebt. Indeſſen fand Coſmus nicht geringe 
Schwierigkeiten, die Leidenſchaften dieſes außerordentli⸗ 


tholomäus gebraucht. Er faf dieſen Künſtler allezeit als den 
erſten Baumeiſter ſeiner Zeit an und errichtete ihm nach ſeinem 
Tode ein Denkmahl. (Falbroni vit. Cofm., vol. I. p. 155) 
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chen Menſchen und fein eccentrifches Weſen zu mäßigen.) 
Wenn die Bemühungen dieſer frühern Meiſter die Vollen— 
dung der Kunſt auch nicht herbei führten, ſo trugen ſie doch 
ſehr vieles zu den ſchnellern Fortſchritten derſelben bei. 
Indem Mafaccio und Lippi die Altäre der Kirchen 
und die Gemächer der Großen mit ihren bewunderungs— 
würdigen Kunſt-Werken verzierten, drückte Donatels 
lo's Meiſel dem Marmor ein Ebenmaaß von Form und 
eine Lebhaftigkeit des Ausdrucks ein, die nach der Vor⸗ 
ſtellung ſeiner Zeitgenoſſen nicht übertroffen werden konn⸗ 
te, führte Brunelleschi den großen Dom der Kathe- 
dral: Kirche in Florenz auf, und gof endlich Ghiberti. 
die erſtaunenswürdigen Thüren zur Johannis- Kirche in 
Erz, die Michel Agnolo für würdig erklärte, die Thore 
des Paradieſes zu ſein. 

Von Statur war Coſmus groß; in ſeiner Jugend 
hatte er den Vortheil einer einnehmenden Geſichts-Bil— 
dung; das Alter zerſtörte zwar manche einnehmende Züge, 
gab ihm aber deſto mehr Würde, welche man oft zum Ge⸗ 
genſtand der Lobreden auf ihn gemacht hat. ?) In feiz 
nem Betragen blieb er fich gleich an Ernſt und Gefällig⸗ 
keit; bei verſchiedenen Gelegenheiten zeigte er auch Anla⸗ 


72) Als ein febr ſinnlicher Verehrer der weiblichen Reize ließ 
er fid) durch feine Leidenſchaft oft in ſeiner Arbeit unterbrg 
chen. Um dies zu verhindern, hatte ihn Coſmus einſt ein⸗ 
ſperren laſſen; allein Lippi's Ungeduld trieb ihn, ſich zum 
Fenſter mit Lebens-Gefahr hinaus zu ſtürzen, um mehrere 
Tage lang ſeinen Vergnügungen nachzuhängen. 

73) Vergl. Barthol. Scala in Carmin. illuftr. post. Ital., 
vol. VIII. p. 489. 
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gen zur Satire, und die florentiniſchen Geſchichtſchreiber 
haben manche ſeiner beißenden Bemerkungen aufbewahrt. 
Als Rinaldo degli Albizi im Exil einen Angriff auf 
feine Vaterſtadt ausgeſonnen hatte und eine Bothſchaft an 
den Coſmus ſchickte, des Inhalts: „die Henne ſei eben 
„im Brüten begriffen,“ antwortete er: „das Brüten 
„außer dem Neſt werde ihr übel bekommen.“ Bei einer 
andern Gelegenheit gaben ihm einige Aufrührer zu verſte— 
hen, daß ſie nicht ſchlummerten: „das glaube ich wohl,“ 
antwortete er, „denn ich habe ihnen den Schlaf ge— 
„ raubt... „Von welcher Farbe ift mein Haar?“ 
fragte er die venetianiſchen Geſandten, die, um ſich über 
den florentiniſchen Staat zu beklagen, dahin gekommen 
waren. „Weiß,“ antworteten fie. „Und es wird nicht 
„lange dauern,“ ſagte Coſmus, „daß das Haar eurer 
„Senatoren eben fo weiß werden wird.“ Wenige Stun: 
den vor feinem Tode fragte ihn feine Gemahlinn, warum 
er ſeine Augen zuthue. „Um ſie daran zu gewöhnen,“ 
war die Antwort. *) 


Wenn wir von der Betrachtung des Privat- Charat 
ters des Coſmus zu feinem Betragen, als oberſten Vorſte— 
hers des florentiniſchen Staates, übergehen, ſo vermehrt 
ſich die Bewunderung ſeiner Fähigkeiten, ſo wie ſich der 
Schauplatz erweitert, auf welchem er handelt. Seine 


^) Dieſe Anekdoten find aus Macchiavelli, (lib. VII. 
P. 420.,) entlehnt: der überſetzer fand, daß Nofcoe fie 
zum Theil unrichtig ins Engliſche übergetragen, z. B. die 
letztere, wo per avvezzargli durch that I may perceive more 
clearly überſetzt iſt. 
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Handels = Verbindungen waren von einer ſolchen Wichtig 
keit, daß ſie ſehr oft Einfluß auf den politiſchen Zuſtand 
Italiens Batten. 74) Als der König von Neapel Alfons 
fich mit den Venetianern gegen Florenz in ein Bündniß 
einließ, wußte Coſmus ſo unermeßliche Schuld-Poſten 
von Neapel und Venedig einzuziehen, daß die Venetianer 
wenigſtens aller ihrer Hülfs-Quellen beraubt wurden, 
womit ſie den Krieg zu führen dachten. Während der 
Fehden zwiſchen dem Haufe Pork und Lancaſter wandte 
ſich Eduard der vierte an einen der Agenten des Coſmus, 
um eine Summe Geldes, die faſt als das Mittel angefez 
hen werden konnte, wodurch ſich dieſer Monarch auf dem 
Thron erhielt: der Agent zahlte ſogleich die Summe aus, 
und die Krone England konnte diefe Schuld nur erſt als: 
dann abtragen, da Eduard durch das Glück mehr geho— 
ben worden war. *) Die Fürſten Italiens bewarben ſich 
ſehr eifrig um ein Freundſchafts-Bündniß mit ihm: und 
glücklicher Weiſe ſahen ſich diejenigen, deren Intereſſe mit 
dem ſeinigen verbunden war, gewöhnlich im Stande, 
ihre Feinde zu beſiegen, oder ſie abzuhalten, daß ſie ihnen 
nicht ſchaden konnten. Durch ſeinen Beiſtand hielt es 
der venetianiſche Staat gegen Philipp, Herzog von Mais 
land, und gegen Frankreich zugleich aus. So bald aber 
Coſmus ihm ſeine Hülfe entzogen hatte, konnte er ſeinen 


74) Comines berichtet als Augenzeuge die Anekdoten von 
dem Reichthum der Mediceer. ( Mémoires de Philippe de 
Comines, vol. II. liv. 7. p. 27. ed. Bruxell. 1723. 8.) 

") Comines nennt den Agenten Gerard Quanveſe und 
beſtimmt die Summe zu 60,000 Ecus d' or. S. 
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Feinden nicht mehr Widerſtand leiſten. Von welcher Art 
auch die Schwierigkeiten ſein mochten, womit Coſmus in 
oder außer feinem Vaterlande zu kämpfen hatte, fo endig- 
ten ſie ſich doch gewöhnlich auf eine ehrenvolle Art für ihn 
und für ſein Vaterland. Kurze Zeit vor ſeinem Tode erhielt 
er noch dadurch den ſtärkſten Beweis von der Achtung und 
Dankbarkeit ſeiner Mitbürger, daß ſie ihn in einem öffent— 
lichen Dekret mit dem Beinahmen: Pater patriae, beehr⸗ 
ten: ein Ehren -Nahme, der auch auf feinem Grab 
Mahl zu leſen iſt, und der, da er auf wahrem Verdienſt 
beruht, mit dem Nahmen Coſmus von Medici im 
mer vereinigt geblieben iſt. 
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Gita von Medici war ungefähr ſechzehn Jahr alt, als 
Coſmus ſtarb, und ſchon damahls zeigte er auffallende 
Spuren außerordentlicher Talente. Von ſeinen früheſten 
Jahren an hatte man die natürlichen Anlagen ſeines ge— 
ſunden Verſtandes ſorgfältig bearbeitet. Nicht allein 
widmete ihm ſein Vater alle Aufmerkſamkeit, deren er 
bei ſeinen kränklichen Umſtänden fähig war, ſondern ſein 
ehrwürdiger Großvater gab ſich auch alle Mühe mit ihm, 
und vorzüglich viel hatte er in dieſer Rückſicht ſeiner Mut— 
ter Lucretia zu verdanken, die nicht allein eine der gebil— 
detſten Frauen ihres Zeit-Alters und eine große Gönnerinn 
der Gelehrten, ſondern auch durch eigne Werke ihres Geiz 
ſtes bekannt war. Von den letztern hat man noch einige 
Bruchſtücke, die deſto mehr Beifall verdienen, auf einer 
je tiefern Stufe damahls noch der gute Geſchmack in der 
Dichtkunſt unter den Italienern ftand. ') Die Anlagen 
des Lorenz, die ihm nachher das Recht auf den Rahmen 


1) Verſchiedene ihrer Laudi oder Hymnen find in der Samm— 
lung der geiſtlichen Gedichte der Medieeiſchen Familie, von 
Gionacci zu Florenz 1680 heraus gegeben, und 1763 zu 
Bergamo wieder gedruckt. Creſeimbeni giebt ein noch 
rühmlicheres Product ihres Geiſtes, und iſt der Meinung, 
daß ſie, wo nicht alle, doch den größten Theil der Dichter 
ihrer Zeit übertroffen habe. (Della volgar poefia, vol. III. 
p. 277.) Ihre Gedichte über die bibliſche Geſchichte werden 
von Pulci in feinem Morgante maggiore angeführt. Auf 
Antrieb der Lucretia vollendete Pulci biefeg Werk. Er 
fagt von ihrer bibliſchen Hiſtorie: 
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des Großmüthigen zu geben ſchienen, äußerten ſich 
ſchon in ſeiner Kindheit. Als er einſt ein Pferd aus Si⸗ 
cilien zum Geſchenk erhalten, überſandte er ein Gegenge: 
ſchenk von viel größerm Werth: und da man ihm dieſer⸗ 
halb über feine Verſchwendung Vorwürfe machte, fo ber 
merkte er dagegen, daß nichts rühmlicher ſei, als es An— 


» Quivi i legge della fna Maria 

„la vita, ove il fuo libro è fempre aperto; 

„e di Efdram; di Giudith e di Tobia 

„ quivi fi rende giufto premio e merto; 
„quivi P intende or P alta fantaha 

„a deferiver Giovanni nel deferto ; H 

„Quivi cantano or gli angeli i uoi verfi, 

„dove-il ver d' ogni cola può vederfi, ** *) 


„) Sehr wahr ift Übrigens die Bemerkung des Verfaſſers, daß 
die italieniſche Dichtkunſt in der erſten Hälfte des 'unf— 
zehnten Jahrhunderts wenig und mit nicht ſonderlich glückli⸗ 
chem Erfolge bearbeitet wurde. Es gab nur einige Per 
trarchiſten, die mehr die Fehler als die Schönheiten der 
Werke diefes unſterblichen Mannes nachahmten. Unter ihs 
nen nennt Muratori, (della perfetta poefia ital., vol. I. 
p. 25. ben Buongccorſo Moutemagno, Cino Nis 

, nucctnt, Franz Sacchetti und Giufto de? Contil. 
Es war den Ginquecentiffen, oder den Dichtern des fechs 
zehnten Jahrhunderts, aufbehalten, die italienische Dichtkunſt, 
beſonders die epiſche Gattung,, zur höchſten Stufe des Glanz 
zes zu erheben. Wenn übrigens Maffei, der ſtrenge Kris 
tiker, jene Petrarchiſten des funfgebnten Jahrhunderts dens 
noch rühmt, (de' migliori poeti ital. nelle opere di Scip., 
Maffei, p. 134.5) fo muß der Ausländer bemerken, daß 
die Vetrarchiſten wenigſtens in der Mahl und Harmonie deg 
Ausdrucks und in der Reinheit und Richtigkeit der Sprache 
ihren großen Vorgänger mit alücklichem Erfolge nachahm— 
ten, daß Bodmer Recht hat, wenn er ſagt, man könne 
aus ihnen die klaſſiſche Sprache der Itaſiener wieder herſtel— 
len, wenn ſie auch ganz ausſterben ſollte. Das Ohr des 
Italieners ift aber fo verwöhnt, daß er die Stärke der Ger 
danken ſehr oft der Harmonie des Ausdrucks nachſetzt. S. 
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dern in großmüthigen Handlungen zuvor zu thun. Von 
ſeinen Fortſchritten in der klaſſiſchen Literatur und in den 
verſchiedenen Fächern der damahligen Philoſophie lieferte 
er unwiderſprechliche Beweiſe. Er ſchien dazu gebohren, 
den Glanz ſeiner Mutter-Sprache wieder herzuſtellen, 
und machte ſich durch ſeine poetiſchen Talente ſchon be— 
kannt, noch ehe er das männliche Alter erreicht hatte. 
Hiermit vereinigte er viel natürlichen Scharfſinn und ge— 
ſunden Verſtand, wodurch er fähig wurde, in mancherlei 
Verlegenheiten und verwickelten Lagen mit einer Beftimmt- 
heit und Gegenwart des Geiſtes zu handeln, wodurch alle 
diejenigen, welche ihn beobachteten, in Erſtaunen geſetzt 
wurden. Dieſe Gaben, die ihm die Bewunderung und 
Ehrerbietung ſeiner Zeitgenoſſen zuzogen, waren mit an— 
dern verbunden, welche ihm die Liebe und Zuneigung ſei— 
ner Mitbürger in einem hohen Grade erwarben. 

Von Statur war Lorenz groß und ſtark: ſein Körper 
trug eher das Gepräge der Kraft als der Schönheit. Von 
ſeiner Geburt an litt er an mancherlei Zufällen: ſein Ge— 
ſicht war ſchwach, ſeine Stimme rauh und unangenehm, 
und der Sinn des Geruchs fehlte ihm völlig.) Bei al— 
len dieſen Mängeln floͤßte ſein Außeres Achtung ein und 
gab einen Begriff von dem Adel ſeines Herzens. Die 
Wirkungen feiner Beredtſamkeit zeigten (ib bei vielen 
wichtigen Gelegenheiten. In feiner Jugend legte er fich 
auf thätige körperliche Übungen: auf die Falfeniv: Sunft, 
auf ländliche Spiele und ritterliche Übungen. Ob feine 
Beſtimmung gleich keine militariſche Talente erforderte, 


2) Valori vita Laurent., p. 9. 
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ſo gab er doch hinreichende Beweiſe ſeines Muthes, nicht 
allein bei den damahls in Italien noch gewöhnlichen Tur⸗ 
nieren, ſondern auch bei andern wichtigern Gelegenheiten. 
Die Vielſeitigkeit und Gewandtheit ſeines Geiſtes war ſo 
groß, daß man ſchwerlich eine Gattung von Geſchäften, 
von Vergnügungen, von Künſten oder Wiſſenſchaften ent⸗ 
decken wird, womit er ſich nicht zu gewiſſen Zeiten abge— 
geben hätte. Was er auch unternahm, darin machte er 
ſo große Fortſchritte, daß dieſe ein viel längeres Leben 
zu erfordern ſchienen, als ihm vergönnt war. 
Gentilis von Urbino, der nachmahls, durch 
Vermittelung feines Zöglings, Biſchof von Arezzo ward, 
gab dem Lorenz den erſten Unterricht: die guten Grund— 
ſätze, die ihm dieſer mittheilte, vielleicht auch die Ermah— 
nungen ſeiner frommen Mutter, gaben ihm den Hang 
zur Andacht und zur religiöſen Stimmung, den man in 
manchen ſeiner Schriften bemerkt und der beſonders in 
ernſthaften Stunden oder bei widerwärtigen Gelegenheiten 
am auffallendfien war. Indeſſen führte ihn die Lebhaf— 
tigkeit ſeines Temperaments oft zu dem entgegen geſetzten 
Extrem: daher Seht der Leichtſinn und der Muthwille, 
der in andern feiner Schriften herrſcht, in einem fondere 
baren Contraſt mit dem Ernſt in den übrigen. So ſehr 
fremdartig, ſo ausgebreitet waren die Fähigkeiten ſeines 
Geiſtes, daß mit denſelben eine ſo große Selbſtſtändigkeit 
des Charakters, wie ſie ſelten Jemanden zu Theil wird, 
kaum vereinigt werden kann.) 


3) So faat Corteſius in ſeiner Zuſchrift an Lorenz / oor 
feinen Dialogis de hominibus doctis: „Quid enim longins 
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In der Folge trugen mehrere ſehr gelehrte und be— 
rühmte Leute zur fernern Ausbildung Lorenzo's bei. Im 
Jahr 1457 wählte die Obrigkeit von Florenz Chriſtopher 
Landino zum öffentlichen Profeſſor der Dicht- und Res 
dekunſt, und bald nachher vertraute ihm Peter von Medi— 
ci den Unterricht ſeiner beiden Söhne an. Es entſpann 
ſich bald eine wechſelſeitige Anhänglichkeit zwiſchen Landi— 
no und Lorenz: die Meinung des Lehrers von der Beur— 
theilungskraft ſeines Zöglings war ſo groß, daß man 
ſagt, er habe ſeine mannigfaltigen und gelehrten Werke 
oft dem letztern zum Durchleſen und zur Verbeſſerung 
übergeben. +) ; 

In der griechiſchen Sprache, in der Moral unb in 
den Grundſätzen der Ariſtoteliſchen Philoſophie unterrich⸗ 
tete ihn der Grieche Argyropulus; in der Platoni⸗ 
ſchen Philoſophie Marſilius Ficinus, mit welchem er 
ſein ganzes Leben hindurch in ununterbrochenem freund— 
ſchaftlichen Verhältniß ſtand. Eine Menge von Kennt— 
niſſen aber erwarb er ſich ſelbſt ohne alle Anleitung. Der 
richtige Geſchmack in der Dichtkunſt, in der Muſik und 
in jedem Fach der ſchönen Künſte, wodurch er zu ihrer 
Wiederherſtellung ſo vieles beigetragen, war ein bloßes 
Geſchenk der Natur, deſſen Mangel die Erziehung nie hät— 
te erſetzen können. 

So ausgerüſtet mit Kenntniſſen, trat Lorenz bald nach 
dem Tode ſeines Großvaters ins öffentliche Leben ein; 
denn es war die rühmliche Sitte der Florentiner, ihre 


» abeft quam a gravitate facilitas? Quis tamen te con- 
„ſtantior?“ Vergl. Valori, p. 14. 
4) Bandin. Spec. liter. flor., vol. I. p. 183. 
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Jünglinge febr früh an ernſthafte und wichtige Beſchäfti⸗ 
gungen zu gewöhnen. Auch machte die Unpäßlichkeit des 
Peter von Medici einen ſolchen Gehülfen, als Lorenz zu 
werden verſprach, für ihn von großer Wichtigkeit. Als 
daher ſeine häusliche Erziehung vollendet war, hielt ſein 
Vater es für rathſam, ihn verſchiedene italieniſche Höfe 
beſuchen zu laſſen: nicht ſo wohl zur Befriedigung einer 
eiteln Neugierde, als vielmehr, um durch perfönliche Ges 
genwart das freundſchaftliche Bündniß mit denen zu bcfez 
ſtigen, mit welchen er in der Folge über ſehr wichtige Ma⸗ 
terien in beſtändigen Verhältniſſen leben ſollte, und um 
ſich ſelbſt von ſolchen örtlichen Umſtänden zu unterrichten, 
die ihn in Stand ſetzen könnten, den Vortheil des Staats 
auf alle Art und Weiſe zu befördern. Im Jahr 1465 
hatte er zu Piſa mit Friedrich, dem Sohn des Königs 
Ferdinand von Neapel, eine Zuſammenkunft: Friedrich 
folgte, nach dem Tode ſeines älteſten Bruders Alfons und 
ſeines Reffen Friedrich, auf dem Thron. Er war da⸗ 
mahls auf einer Reife nach Mailand begriffen, um von 
dort Hippolyta, die Tochter Franz Sforza’ $, nach 
Neapel zu begleiten, wo ſie ſeinen ältern Bruder Alfons, 
Herzog von Kalabrien, heirathen ſollte.) Bei dieſer Zur 
ſammenkunft gaben ſich Lorenz und Friedrich gegenſeitige 
Beweiſe von Achtung und Freundſchaft, wovon noch in 
der Folge mehrere Spuren vorkommen werden. 

Im folgenden Jahr machte Lorenz eine Reiſe nach 
Rom, wo er vom Papſt Paul dem zweiten, der als ei 
ner der ſtolzeſten Biſchöfe, die je auf Peters Stuhl geſeſ⸗ 
ſen haben, bekannt iſt, ſehr freundlich aufgenommen 


5) Muratori annali d? Italia, vol. IX. p. 493. 
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wurde. Wenige Monate nachher ging er über Bologna 
und Ferrara nach Venedig, und von da nach Mailand. 
Während ſeiner Abweſenheit bekam er mehrere Briefe von 
ſeinem Vater, die zum Theil noch vorhanden ſind und 
die hinlänglich das große Zutrauen beweiſen, welches Pes 
ter in feinen Sohn fette; denn er geht mit ihm ins Dez 
tail aller politiſchen Begebenheiten und theilt ihm auch 
die wichtigen Briefe mit, die in öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten während ſeiner Abweſenheit angelangt waren. Daß 
Peter keine blinde und parteiliche Zuneigung zu feinem 
Sohn hatte, kann man foon daraus ſchließen, daß der 
Letztere bereits mit mehrern großen Gelehrten feines Zeitz 
Alters in Verhältniſſen ſtand, die zum Theil ihm, wäh- 
rend feiner Abweſenheit von Florenz, als ihrem anerfanne 
ten Gönner und Beſchützer, ihre Hochachtung bezeigten. ^) 
Pius der zweite, der Vorfahr Pauls des zwei⸗ 
ten, ſtarb nicht lange nach Coſmus von Medici; 
und bald darauf auch Franz Sforza, Herzog von 
Mailand, der dieſen Staat mit großer Geſchicklichkeit 


6) Ein burleſker und febr treuherziger Brief von Ludwig 
Pulci an den Lorenz wird im Archiv del Palazzo vec- 
. chio zu Florenz aufbewahrt. Man kann den Witz aber 
nicht genießen, weil er Kenntniß von Zeit-Umſtänden for: 
dert. Pulci fagt unter andern: „Wenn Lorenzo da mi: 
„re,“ nämlich auf feinem Landhauſe in Mugello, „ſo wollte 
„er,“ Pulei, „einen Haufen Sonette machen, wie Kirſchen-⸗ 
„Blüthen am erſten Mai. Er wollte Dinge ſagen, die Sons 
„ne und Mond, wie zu Joſua's Zeiten, zum Stillſtehen 
„bringen ſollten.“ Einen andern Brief hat man noch von 
dem Dichter Peter Allio, defen Gedichte in den Carmin. 
illaftr, Poét., vol. I. p. 12., fteben. Es ift faifcb, wenn 
Negri, (Scrittori Fiorent., p. 450. ,) das Todesjahr diefet 
Dichters auf 1458 anſetzt; denn man hat eine Grabſchrift 


von ihm auf Johann von Mediei, der 1463 ſtarb, und einen 
Brief au Lorenz von 1466. 
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ſechzehn Jahre lang regiert hatte. 7) Da die Mediceer 
feit langer Zeit mit den Sforza's in freundſchaftlichen Verz 
hältniſſen geſtanden und ſich wechſelsweiſe wichtige Dlenſte 
geleiſtet hatten, ſo griff dieſer Todes-Fall den Peter von 
Medici feft an. Lorenz, der fich dazumahl in Rom auf- 
hielt, bekam von ſeinem Vater mehrere Briefe, worin 
er ſeine ängſtliche Sorge für die ruhige Lage der Witwe 
und Kinder des verſtorbenen Sforza in ſtarken Ausdrü⸗ 
cken bezeigte. Beim Tode fo vieler italieniſcher Fürſten 
in fo kurzer Zeit wurden, beſonders in Florenz, die Ges 
müther unruhig, weil die körperliche Schwäche des Peter 
hoffen ließ, daß ein gewaltſamer Verſuch, die Mediceer 
ihres Einfluſſes zu berauben, nicht ohne glücklichen Erfolg 
ablaufen dürfte. Peters Betragen, als er die große Erb— 
ſchaft von ſeinem Vater antrat, war auch nicht darauf 
berechnet, daß die Freundſchaft derer erhalten würde, 
welche Coſmus in ſein Intereſſe zu ziehen gewußt hatte. 
Aus Beſorgniß, daß ſeine Handels-Geſchäfte ſich zu weit 
ausbreiten möchten, und durch den verrätheriſchen Rath 
des Neroni, eines geſchickten, aber intriganten Menz 
ſchen, der ſeine Glücks-Umſtände der Großmuth und der 
Beförderung des Coſmus verdankte, bewogen, fing Pe 
ter an, die Summen Geldes, welche ſein Vater den flo— 
rentiniſchen Bürgern ausgetheilt hatte, ohne Unterſchied 


7) Die Familie der Sforza's beſtand aus wahren Abenteurern. 
Sforza degli Attendogli, Franz'ens Vater, ers 
warb, da er vorher Bauer geweſen, einen fo großen mitiz 
täriſchen Ruhm, daß fein Sohn die Tochter des Philipo 
Maria Vifconti, Herzogs von Mailand, zur Ehe, und 


das Gebiet von Mailand zur Mitgabe erhielt. ( Murazori 
annali, vol. IX. p. a.) 


74 Sap. II. Verſchwörung des Pitti. 


zuſammen zu häufen. Der Erfolg war fo, wie ihn Neroni 
erwartete. Die, welche Freunde des Vaters geweſen 
waren, verließen den Sohn: und hätte Peter nicht die 
Schlinge entdeckt, hätte er nicht früh von einem fo (tren: 
gen Verfahren abgeſtanden, ſo würde er zu ſpät gefunden 
haben, daß er den Charakter des Staatsmannes vergeſ— 
ſen, um den Charakter des Kaufmannes zu erhalten. 
Unter der Menge reicher und ehrgeiziger Bürger, die 
wider Willen ſich den überwiegenden Talenten des Coſmus 
unterworfen hatten, war vorzüglich Lucas Pitti ber 
kannt, deſſen Nahme auf die Nachwelt gekommen iſt, weil 
er den prächtigen Pallaſt erbaute, welcher lange Zeit die 
Reſidenz der Großherzoge von Toſcana geweſen ift. 
Der Tod des Coſmus und Peters Unpäßlichkeit ſchienen dem 
Pitti eine erwünſchte Gelegenheit darzubieten, wobei er feiz 
ne ehrgeizigen Anfchläge ausführen konnte.) In Verbin 
dung mit der mächtigen Familie Acciajuofi verſuchte er 
das Anſehen und den Einfluß der Mediceer zu untergraben 
und zu zerſtören. Als ihre Bemühungen fehl ſchlugen, 
entſchloſſen ſie ſich zu gewaltſamern Maßregeln, und ſelbſt 
zur heimlichen Ermordung des Peter von Medici: ſie 
glaubten, daß, wenn ſie dieſes Vorhaben ins Werk rich⸗ 
ten könnten, auch alles übrige ihnen glücken müſſe, weil 
ſeine Söhne noch zu jung ſeien, um ihren Abſichten einen 
beträchtlichen Widerſtand entgegen zu ſetzen. Durch aiti 
ſche Anfälle geſchwächt, ließ fih Peter gewöhnlich von feiz 
nem Landſitze in Careggi durch ſeine Leute in einem Wagen 
nach Florenz fahren. Er hatte nicht fo bald von einen bes 


8) Ammirato, vol. III. p. 93. 
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vor ſtehenden Aufruhr und von der Annäherung des Herz 
kules von Eſte, Marcheſe von Ferrara, der nach der 
Aufforderung der Verſchwörer an der Spitze von 1300 
Reutern in das florentiniſche Gebiet eindringen ſollte, 
Nachricht erhalten, als er ſich von Careggi aufmachte, 
von wenigen Bedienten begleitet, weil ſeine Gegenwart 
in Florenz nothwendig ſchien.“) Lorenz, der Careggi 
kurze Zeit vor ſeinem Vater verlaſſen hatte, erſtaunte, da 
er den Weg zur Stadt mit bewaffneter Mannſchaft beſetzt 
fand. Sogleich fertigte er, weil er das Vorhaben ſeiner 
Feinde argwöhnte, einen feiner Bedienten auf einem abs 
gelegenen Umwege an feinen Vater ab; er ſelbſt fette feiz 
nen Weg auf der geraden Straße fort, und antwortete 
denen, welche mit anſcheinender Angſtlichkeit ihn nach ſei⸗ 
nem Vater fragten, daß er ſogleich nachkommen werde. 
Auf dieſe Art ſchützte er ihn vor der ihm drohenden Gefahr 
und gab einen auffallenden Beweis von der Gegenwart des 
Geiſtes, die ihn bei mehrern andern Gelegenheiten ſo 
merklich auszeichnete. 

Der Verdacht, welcher auf den Pitti und ſeine 
Gehülfen fiel, vermochte die Ve rſchwörer, das Vorhaben 
einer offenbaren Gewaltthätigkeit aufzugeben; und die por 
litiſchen Intriguen wurden an die Stelle der meuchelmör⸗ 
deriſchen Dolche geſetzt. Durch den Marcheſe von Ferz 
rara aufgemuntert, nahm ihre Anzahl und Kühnheit tage 
lich zu. Aber als man ſtündlich einen Ausbruch des 
Kampfs zwiſchen den ſtreitenden Parteien und eine Er⸗ 
neuerung der Mord-Scenen, von denen Florenz unter 


9) Valori, p. 10. 
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den Mediceern eine geraume Zeit lang befreit geblieben 
war, erwartete, verließ Lucas Pitti ſchleunig ſeine 
Partei und verföhnte fih wieder mit den Mediceern. 
Mehrere Mißvergnügte folgten ſeinem Beiſpiele, und ihr 
Übertritt gab dem Mediceeiſchen Haufe ein entſcheidendes 
übergewicht, welches noch mehr bei der Annäherung von 
2000 Mann mailandiſcher Truppen zunahm, die das Heer 
der Inſurgenten im Zaum hielten und die Hoffnung vers 
eitelten, welche man auf den Beiſtand derſelben geſetzt 
hatte. Die Freunde der Mediceer ftanden nicht an, von dies 
fer günſtigen Begebenheit Nutzen zu ziehen: Acciajuoli 
und feine beiden Söhne, Neroni und zwei feiner Brüder, 
Nicolaus Soderini und ſein Sohn Geri, wurden für 
Feinde des Vaterlandes erklärt und verwieſen.) Der 
Erzbiſchof von Florenz, der auf entſcheidende Art Par: 
tei gegen die Mediceer genommen, zog ſich nach Rom zuz 
rück. Wenige andere Bürger, die unfähig waren, dieſen 
unglücklichen Erfolg ſtandhaft zu ertragen, zogen ein freiz 
williges Exil vor: aber Lorenzens Herzens-Güte beſänftigte 
die Furcht des größten Theils der Verſchwörer und zog 
fie ſelbſt für die Zukunft in fein Intereſſe. „Wer zu verz 
„zeihen weiß,“ ſagte er, „der weiß auch nur allein zu 
» erwerben.“) i 

Ungeachtet Pitti das Schickſal der übrigen Anfüh⸗ 
rer dieſes Aufruhrs nicht theilte, ſo erlitt er doch eine viel 
härtere und angreifendere Strafe. Von der hohen Würde 
und dem beträchtlichen Grade von Achtung, die er bis da— 
hin genoſſen, ſank er zur unterſten Stufe der Riedrigkeit 


10) Ammirato, vol. III. p. 99. 
11) Valori, p. 11. Fabbroni, vol. I. p. 22. 
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hinab. Der Bau ſeines prächtigen Pallaſtes hatte keinen 
Fortgang: das Volk, welches vorher mit einander gewett— 
eifert hatte, ihm Beiſtand zu leiſten, verweigerte ihm jetzt 
jede Beihülfe. Viele reiche Bürger, die mehrere Bauz 
Materialien herbei geſchafft hatten, verlangten ſie wieder 
zurück, indem ſie vorſchützten, daß ſie ſie ihm bloß geborgt 
hätten. Den Reſt ſeiner Tage brachte er in der Dunfel- 
heit und von allen vergeſſen zu; aber der große Pallaſt, 
wozu ſein Stolz den Plan entworfen hatte, macht, daß 
fein Rahme noch jetzt berühmt ift. 

Daß die Verſchwörung des Pitti vereitelt und da⸗ 
durch das Anſehen des Mediceiſchen Hauſes nur noch verz 
mehrt wurde, das meſſen die florentiniſchen Geſchichtſchrei— 
ber einmüthig Lorenzo's Geſchicklichkeit und Klugheit bei. 
Anſtatt ſeinen Gegnern Gewalt entgegen zu ſetzen, wandte 
er feine Beredtſamkejt und den Einfluß feiner Freunde an, 
um die Rachſucht ſeiner Widerſacher, beſonders des Pitti, 
zu befänftigen. Der Letztere hatte auch eine lange Zeit, 
vermöge der Veränderlichkeit ſeines Charakters, ſich nicht 
beſtimmen können, da ihm ſeine Verbündeten beſtändige 
Vorwürfe, Lorenz aber freundſchaftliche Vorſtellungen 
machte. Nicht lange vor dieſer Begebenheit hatte Lorenz 
einen Beſuch in Reapel abgelegt, wahrſcheinlich um den 
König für ſeine Sache zu gewinnen, falls die Unruhen in 
Florenz öffentlich ausbrechen fefften. Die Großmuth fei 
nes Betragens, die er ſo wohl in Hintertreibung dieſer 
Verſchwörung, als auch in einer auffallenden Gelindigkeit 
gegen ſeine Feinde bewies, breiteten ſeinen Ruhm durch 
ganz Italien aus. Der Ausgang der Sache war kaum in 
Neapel bekannt worden, als Ferdinand ihm einen Brief 


\ 
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ſchrieb, der voll von Beweiſen der Bewunderung und Hoc: 
achtung war. Dieſer Brief mußte dem jugendlichen Ehrgeiz 
des Lorenz ſehr willkommen ſein, da er das Zeugniß eines 
Monarchen enthielt, der an Weisheit und politiſchen Gin 
ſichten alle übrige Fürſten Europens weit übertraf. 7) 
Auch das Zutrauen ſeines Vaters gegen ihn ward hier— 
durch ſehr beſtärkt, und von dieſer Zeit an wurde ihm die 
Regierung des Staats, ſo wie die Aufſicht über die Pri⸗ 
vat⸗Geſchäfte feines Hauſes, größten Theils anvertraut. 
Wenn Lorenz bei der Beſiegung ſeiner Feinde Klugheit 
zeigte, ſo bewies er ſie in noch höherm Grade in der An— 


12) Hier iſt ein Auszug dieſes Briefes, den Fabbroni in 
extenſo mittheilt: „Geehrter Herr, und lieber Freund! 
„Wir liebten Euch ſonſt wegen Eurer Tugenden und wegen 
„der Verdienſte Eurer Vorfahren: jetzt aber, da Wir vers 
„nommen, mit welcher Klugheit und mit welchem Muth 

Ihr die Regierung des Staats befeſtigt habt, hat Unſere 
„Liebe zu Euch einen unendlichen Zuwachs erhalten. Wir 
„wünſchen Eurem Herrn Pater Glück zu einem fo würdigen 
„Sohn: Wir wünſchen dem Volke von Florenz Glück zu eis 
„nem fo braven Vertheidiger feiner Freiheit: Wir wünſchen 
„Uns Selbſt zu einem Freunde Glück, deſſen Tugenden mit 
„feinen Jahren zunehmen. Vielleicht wäre es Unſre Pflicht, 
„Euch zu edlen Thaten anzufeuern: aber der Adel und die 
„Größe Eurer Seele bedürfen eines ſolchen Antriebes nicht, 
„und außerdem fordern Euch das Andenken an Euren ruhm⸗ 
„würdigen Großvater und das Beiſpiel Eures Vaters, tel; 
„ches Ihr vor Augen habt, mächtig genug zu edlen und 
„großen Handlungen auf. Die Liebe aber, die Wir für 
„Euch hegen, nöthigt Uns, Euch zu bitten, Ihr wollet fortz 
„fahren, fofde edle Früchte hervor zu bringen, dann werdet 
„Ihr Uns immer zu Euren vorzüglichtten Freunden zählen 
„können.“ 

» Geben auf dem neuen Schloſſe Neapolis, 1466. 
Sept. 28. 
: „ Rex Ferdinandus. ** 
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wendung, die er von ſeinem Siege machte. Überzeugt da⸗ 
von, daß Menſchen-Liebe und geſunde Politik unzertrenn⸗ 
lich find, fühlte er entweder gar keine ſolche Rachſucht, 
als bürgerliche Streitigkeiten gewöhnlich zurück laſſen, oder 
er unterdrückte ſie vielmehr weislich. „Ich habe,“ ſagt 
Valori, „von meinem Bruder Philipp gehört, daß, 
„als er den Tebalducci, der oft den Lorenz zu ſtürzen 
„verſucht hatte, bei dem Letztern einführte, um fie mit 
„einander auszuſehnen, und anſtand, für einen offenba— 
„ren Feind Verzeihung zu erbitten, Lorenz zu ihm 
„ mit großer Güte geſagt habe: ich würde dir nicht 
„danken, Philipp, wenn du einen Freund 
„bei mir einführteſt; aber indem du einen 
„Feind zu meinem Freunde machſt, erzeigſt 
„du mir eine Gefälligkeit, von der ich 
„wünſchte, daß bu fie oft wiederhohlteſt.“ 
Die Verwieſenen, welche größten Theils Männer von 
Talenten, aber auch intrigante Köpfe waren, fingen bald 
an, neue Unruhen zu erregen. Aber Agnolo Accia— 
juoli, der ſich bloß nach Siena zurück gezogen hatte, 
wünſchte doch, ehe er fernere Widerſetzlichkeit zeigte, den 
Weg der Verſöhnung einzuſchlagen. Seinen Brief an 
Peter von Medici, und deſſen Antwort darauf, hat man 
noch. Viele andere Verſchwörer gingen nach Venedig, 
wo ſie ſich alle erſinnliche Mühe gaben, dieſen mächtigen 
Staat gegen ihr Vaterland aufzuwiegeln. Dieſer Ver— 
ſuch würde fehl geſchlagen ſein, hätten ſie nicht, um ihre 
Privat⸗Rache zu befriedigen, den ehrgeizigen Abſichten 
der Venetianer mit dem Veitritt des übrigen Italiens ge⸗ 
ſchmeichelt. In dieſer Abſicht ftellten fie dem Senat vor, 
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daß die Unterſtützung, welche Franz Sforza von den 
Florentinern, unter dem Einfluſſe des Coſmus, erhalten, 
ihn in den Stand geſetzt habe, ſeine Länder gegen ihre 
Anmaßungen zu ſchützen, und daß ſie ſelbſt dadurch an 
dem Beſitze der ganzen Lombardei gehindert worden ſeien. 
Dieſe Vorſtellungen machten eine auffallende Wirkung. Un: 
ter der Anführung eines der berühmteſten Feld herren dieſer 
Zeit, des Bartholomäus Coglione, verſammelte ſich 
ein anſehnliches Heer, um die Länder des florentiniſchen 
Staats anzugreifen. Verſchiedene italieniſche Fürſten tra— 
ten in Perſon zum Panier des Bartholomäus über; unter 
ihnen Herkules von Eſte, Alexander Sforza, 
Fürſt von Pefaro, die Herren von Forli, von Faenza 
unb von Mirandola: dieſes Heer war eben fo fürch—⸗ 
terlich in Rückſicht ſeiner beträchtlichen Anzahl, als 
es ſich durch den Rang und die Talente feiner Anführer 
auszeichnete. Auch die Florentiner hatten zeitig genug 
die feindſeligen Abſichten ihrer Gegner erfahren und 
waren auf ihre Vertheidigung bedacht. Außer dem 
Veiſtande, den ihnen der Herzog von Mailand leiſtete, 
ſendete ihnen der König von Reapel auch feinen Sohn 
Friedrich mit einer mächtigen Verſtärkung zu Hülfe. Ga: 
leazzo, der junge Herzog von Mailand, “) diente in 
der Armee, auch Johann Bentivoglio, Fürſt von 
Bologna; und das ganze Heer ſtand unter den Befehlen 
Friedrichs, Grafen von Urbino, defen militäriſche Ta 
lente den Einſichten des Coglione nichts nachgaben. Die 

13) Ein Fürſt, ſagt Tiraboschi, um den fich die mitia: 


fteu Goureraing bewarben, ihre Truppen von ihm anführen 
zu laſſen. (Storia della letterat. ital., vol. VI. P. I. p. 13.) 


+ 
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gegenfeitigen Heere rückten bei Bologna auf einander, al: 
lein auf keiner von beiden Seiten zeigte man große Be— 
gierde, das Treffen anzufangen. Von verfchisdenen Be 
forgniffen gequält, die ihnen beſonders der Koſten-Auf⸗ 
wand zur Unterhaltung eines fo zahlreichen Heers verur⸗ 
ſachte, fingen die Florentiner an, ſich über das unbe⸗ 
ſtimmte Betragen ihres Anführers zu beſchweren: ſie ſahen 
auf die Länge wohl ein, daß der Herzog von Mailand die 
vorzüglichſte Schuld davon trug; dieſer maßte ſich, bei 
ſehr geringer Erfahrung in Kriegs-Sachen, ein zu gro⸗ 
ßes Anſehen an, als daß er dadurch dem Oberbefehlshaber 
nicht viele Hinderniſſe hätte in den Weg legen ſollen. Man 
forderte daher den Herzog nach Florenz zurück, wo er 
bald darauf ankam und ſeine * in dem Medicei⸗ 
ſchen Pallaſte nahm. 

Da der Graf von Urbino von dieſem Zwange befreit 
war und keinen Vorwand zu einem längern Aufſchub 
mehr fand, ſo griff er den Vortrab des Feindes unter der 
Anführung des Alexander Sforza an. Bald darauf 
ward das Treffen allgemein und dauerte von Mittag an 
bis gegen Abend. Macchiavelli verſichert uns, daß 
nach geendigtem Treffen beide Heere auf dem Kampf⸗Platze 
ſtehen blieben, daß nicht ein Mann ſein Leben verlohren, 
daß nur einige gefangen gemacht, und nur ein Paar Pferde 
verwundet worden. Indeſſen ſind die Nachrichten glaub— 
würdiger Geſchichtſchreiber davon verſchieden. ) Aber 

14) Platina verſichert, daß die Schlaht febr mörderiſch ae 
weſen. (Vol. I. p. 448.) Und Ammirato ſagt ausdrück— 
lich, 300 Mann und 400 Pferde feien getödtet worden. An 
dere Berichte ſprechen gar von soo bis 1000 Mann, De ums 


gekommen ſeien. (Vol. III. p. 102.) 
Roſcoe. 8 
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gewiß iſt, daß die Folge dieſes Treffens, von dem man 
große Erwartungen hegte, keinesweges wichtig war. Die 
Mannſchaft ging bald nachher in ihre Winter-Quartiere, 
und durch Vermittelung des Marcheſe von Ferrara fand 
man Gelegenheit, die Friedens-Unterhandlungen angufanz 
gen. Der Friede kam auch, ohne daß auf die Lage der 
Verbannten Rückſicht genommen worden wäre, zu Stan— 
de: dergeſtalt nahm der Sturm, der dem florentiniſchen 
Staat mit einem völligen Umſturze drohte, ab, nachdem 
er in feiner erſten Wuth unterdrückt worden, und löfte 
fi endlich in eine völlige Windſtille auf. 

Obgleich Peter von Medici fo wohl feinem Vater Co: 
ſmus als ſeinem Sohne Lorenz an Talenten nachſtand, ſo 
gab er doch öftere Beweiſe einer vorzüglichen Neigung 
für Wiſſenſchaften und beſchützte die Gelehrten, welche 
unter ſeinem Vater ſich in Florenz gebildet hatten oder 
vom Auslande dahin gekommen waren. Im Jahr 1441 
beförderte er einen literariſchen Wettſtreit zu Florenz, in— 
dem er ein Ehren- Gefen? für das befte Gedicht über eiz 
nen gegebenen Gegenſtand ausſetzte. Die Belohnung des 
Siegers beſtand in ſeinem ſilbernen Kranz, der nach Art 
eines Lorbeer-Kranzes gearbeitet war. Die päpftlichen Ges 
heimſchreiber wurden beſtellt, über die Verdienſte der Ganz 
didaten zu entſcheiden. Man machte glänzende Zubereitun⸗ 
gen. Es erſchienen mehrere Mitwerber und laſen öffent— 
lich ihre Gedichte vor: aber die ruhmwürdigen Abſichten 
Peters wurden durch die Thorheit oder durch die Büberei 
der Geiſtlichen vereitelt, die unter dem Vorwande, daß, 
wegen der Gleichheit ber Verdienſte, keine Entſcheidung 
Statt finden könne, die Ehren-Preiſe der Marien - Kirche 
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übergaben. Dieſe abgeſchmackte Entſcheidung verurfachte 
große Unzufriedenheit unter den Florentinern und ward 
als eine Satire, nicht allein auf die Candidaten, ſondern 
auch auf die Stadt ſelbſt, angeſehen. “) 

Peters Gehülfe bei dieſer Gelegenheit war der bez 
rühmte Leo Baptiſta Alberti, der außer feinen ungez 
wöhnlichen Künſtler-Talenten beſondere Erwähnung als 
einer der früheſten Gelehrten in der Periode ber Wiederher— 
ſtellung der Wiſſenſchaften verdient. 16) Anfangs zeichne⸗ 
te er fich durch ein lateiniſches Schauſpiel, „Philodoxus,“ 
aus; er vertheilte davon Abſchriften unter feine Freun⸗ 
de, indem er vorgab, daß es ein Werk des Lepidus, 
eines alten römiſchen Dichters, ſei. Wirklich wurden die 
Gelehrten betrogen und ertheilten dieſem Werke, das 
ſie für einen koſtbaren Reſt des Alterthumes hielten, ein 
außerordentliches Lob. Im Jahr 1425, als die Begierde, 
alte Handſchriften aufzuſuchen, ihre höchſte Stufe erreicht 


15) In ber Laurentiniſchen Bibliothek, plut. XC. cod. 38., 
werden dieſe Gedichte noch aufbewahrt. Der Gegenſtand ders 
ſelben ift die Freund ſchaft. Die Candidaten waren 
Mich. di Noferi, Frang Altobianco, Anton Allio, 
der nachher Biſchof von Fiefole ward, Mariotto Davan: 
zati, Unfelm Calderoni und Franz Malacarne. 

16) Alberti war aus einer edlen florentiniſchen Familie, aber 
zu Venedig 1404 gebohren. In ſeiner Jugend ſchon rühmte 
man an ihm die Geſchicklichkeit in körperlichen übungen: 
nachher legte er ſich mit außerordentlich glücklichem Erfolge 
auf Wiſſenſchaften und freie Künſte. Vaſuri vita di Al- 
berti ... L. B. Alberti, laudatus a Pomp. Pozzetti. 4. 
Flor. 1789. Vergl. auch Mazzuchelli [crittori italiani, 
tom. I. P. I. p. 310. Muratori [eript. rer. ital., vol. XXV. 
P. 695. —  Crefvimbeni ftoria' della volgar poefia, T. II. 
P. 271. — Tiraboschi, vol. VI. P. I. p. 361 — 369. S. 
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hatte, erſchien dieſes Schauſpiel zuerſt, und Lepidus hatte 
eine Zeit lang gleichen Rang mit Terenz und Plautus. *) 
Als Alberti ein höheres Alter erreicht hatte, wandte er 
ſeine Aufmerkſamkeit auf praktiſche Kenntniſſe, und das 
gegenwärtige Zeitalter verdankt ihm viele nützliche und an⸗ 
genehme Erfindungen. 7) In ſeinen lateiniſchen Nb 
handlungen, die unter dem Nahmen: Opuscoli morali, 
von Coſmus Bartoli ins Italieniſche überſetzt ſind, er⸗ 
ſcheint er als ein Mann von ſehr vielſeitigen Kenntniſſen: 
am bekannteſten aber iſt er durch ſeine Abhandlung über 
die Baukunſt geworden, welche in mehrere Sprachen 
überſetzt ift. Auch muß man nicht überſehen, daß Alberti 
einen Verſuch machte, das Vers Maß des lateiniſchen 
Diſtichums mit dem Genius ſeiner Mutter-Sprache zu 


*) Der Erſte, der das lateiniſche Schauſpiel im Mittelalter wier 
der hervor ſuchte und ſelbſt nach Art der Alten die dramatiſche 
Dichtkunſt bearbeitete, war Albertin Muffato, deffen Ec- 
cerinis und Achilleis im vierzehnten Jahrhundert eine ſeltene 
Erſcheinung waren. Er ſtarb 1330. ( Tiraboschi, tom. V. 
p. 498.) Mit Alberti aber theilten ſchon mehrere feiner Zeits 
genoſſen den Ruhm, den römiſchen Cothurn wieder hervor 
geſucht zu haben. Ugolin von Parma ſchrieb ſeine 
Philogenia, die bloß Mercier verſichert gedruckt geſehn 
zu haben. ( Tiraboschi, tom. VI. P. II. p. 201.) Secco 
Polentone ſchrieb feinen lulus ebriorum. ( Zeno note 


al Fontanin., tom. I. p. 358.) Leonhard Bruni ſchrieb 
eine Poliſſena. S. 


17) Vaſari verſichert, daß Alberti der Erfinder der Ca- 
mera obfcura fei, ob man gleich gewöhnlich diefe Erfindung 
dem Joh. Bapt. Porta zuſchreibt. Aber die Erfindung 
der perſpectiviſchen Projection durch eine optiſche Maſchine, 
(Laterna magica, ) gehört ihm gewiß. Vergl. Tiraboschi, 

* vol. VI. P. I. p.368. 
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verbinden, worin ihm Claudius Tolomei und Andere 
gefolgt find. “) 

Die Celebrität des Alberti in archttektoniſcher Rückſicht 
iſt dennoch geringer als der Ruhm des Brunelleschi, 
der als der wahre Vater der neuern Kunſt angeſehen mer: 
den kann. Vaſari drückt fein Mißfallen über verſchie⸗ 
dene Arbeiten des Alberti aus. Weder zahlreich noch 
in einer etwas großen Manier ſind ſeine Gemählde gear⸗ 
beitet: er brachte es auch in dieſem Theile der Künſte nie 
zu einer beſondern Vollkommenheit, worüber man ſich 
nicht wundern darf, da er ſeine Zeit mehr andern Stu— 
dien widmete. Indeſſen war er doch der erſte Schrift— 
ſteller, welcher praktiſche Abhandlungen über die Zeichen— 
kunſt verſuchte, welche durchgehends, noch mehr aber 
ſein Aufſatz über die Architektur, Beweiſe der tiefſten 
Einſichten in dieſen Fächern enthalten und ſein Andenken 
noch lange in Ehren erhalten werden. 

Wenn alle übrige Gelehrte die Verdienſte Peters von 
Medici auch verſchwiegen hätten, fo würde doch die Lobes— 
Erhebung des Chriſtopher Landino allein hinreichen, 
ſein Andenken der Vergeſſenheit zu entreißen. vandino 
hatte auch in der That alle Urfache zur Dankbarkeit ge⸗ 
gen die Familie feines Gönners. Als ein gebohrner Flo: 
rentiner war er ſehr früh des Studiums der Rechts-Wiſ⸗ 
ſenſchaften überdrüßig geworden und hatte ſich den ſchönen 


18) Vaſari führt folgendes Beiſpiel davon an: 
»Quefta per eftrema milerabile aU mando 
»2 te, chi fpregi mileramente noi. 
Beral. Büttigers Auffak im deutſchen Merkur über den 
engliſchen Hexameter, 1796. St. 9. 
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Wiſſenſchaften und Künſten ergeben. Auch war er fo glück 
lich, in der Bearbeitung dieſer Fächer zu Anſehen und 
Vermögen zu gelangen. Die Großmuth eines Freundes 
unterſtützte ihn in feinen jüngern Jahren, da das Vermö⸗ 
gen ſeiner Familie zu ſeiner Erziehung nicht hinreichte; 
und die Freigebigkeit des Coſmus vollendete, was die Güte 
des Agnolo da Todi angefangen hatte. Seine Forte 
ſchritte in der Kenntniß der griechiſchen Sprache waren 
ſelbſt zu der Zeit ſehr auffallend, als das Studium der⸗ 
ſelben noch in feinem höchſten Glanze war und unmittel⸗ 
bar aus dem Vaterlande dieſer Sprache Nahrung erhielt. 
Die Ariſtoteliſche Philoſophie und die Lehrſätze der Stoa 
hatten ſehr früh ſeine Aufmerkſamkeit angezogen: durch 
häufigen Umgang mit den Mediceern und durch die verz 
traute Bekanntſchaft mit Fieinus ward er aber nachher ein 
entſchiedener Anhänger der damahls erneuerten Platoni⸗ 
ſchen Philoſophie: auch gehörte er zu den wenigen Gelehr⸗ 
ten, welche Fieinus würdigte, bei feiner Überſetzung des 
Plato zu Rathe zu ziehen. 

Die lateiniſchen Elegien des Landino “) enthalten 
weitläufige Zeugniſſe von den Tugenden, der liberalen 
Denkungs⸗Art und den Talenten des Peter von Medici: er 
nennt ihn beftändig feinen Mäcenas, und ſcheint ihn als den 
Gegenſtand ſeiner beſondern Verehrung und Liebe vor den 
übrigen Mitgliedern jener berühmten Familie auszuzeichnen. 


19) Dieſen Gedichten ſetzte Landino ben Nahmen: Xandra, 
von Alexandra, vor, welches der Nahme feiner poetiſchen 
Geliebte war. Dieſes Werk ift nicht gedruckt, aber Bans 
dini hat uns in feinem Spec. lit, Flor., vol. I. p. 110. 
Auszüge geliefert. 
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Wenn wir die Menge von Zeugniſſen betrachten, wel⸗ 
che die Gelehrten von der Freigebigkeit Peters hinterlaſſen 
haben, und zugleich auf ſeine ſchwächliche Geſundheit und 
die ſehr kurze Zeit Rückſicht nehmen, da er das Ruder des 
Staats führte; ſo dürfen wir nicht anſtehen, ihm unter 
den frühern Veförderern der Gelehrſamkeit einen vorzüg⸗ 
lichen Rang anzuweiſen. Ihm widmete Benedict Ac: 
colti auf eine ſehr ehrfurchtsvolle Art ſeine Geſchichte der 
Kriege zwiſchen den Chriſten und Ungläubigen, ein Werk 
von großem hiſtoriſchen Anſehen, welches im folgenden 
Jahrhundert Torquato Taſſo bei feinem unſterbli⸗ 
chen Gedicht, das unter dem Nahmen des befreiten Nere 
ſalems bekannt ift, fleißig benutzte.?) Auch zwiſchen 
Donato Acciajuoli und Peter von Medici fand cine 
ununterbrochene Freundſchaft Statt: Donato widmete 
dem Letztern mehrere ſeiner gelehrten Werke.) 

Unter vielen ähnlichen Beweiſen der Dankbarkeit und 
Hochachtung der damahligen Gelehrten gegen das Me⸗ 


20) Accolti war 1415 zu Arezzo gebohren, daher feine gez 
wöhnliche Benennung: Benedictus Aretinus. Er ward 1459 
als Geheimſchreiber der Republik der Nachfolger von Poggio 
Bracciolini, und ſtarb 1466. Außer ſeiner Geſchichte, iſt er 
der Verf. eines Werks: de praeftantia virorum [ui aevi, 
welches dem Coſmus gewidmet: und 1689 zuerſt gedruckt 
worden. Seine Geſchichte ward zuerſt in Venedig 1532, dann 
zu Baſel 1544 und zu Florenz 1623 gedruckt: die letztere Aus? 
gabe verfah der Schotte Thomas Dempſter, Profeffor zu 
Bologna, mit Anmerkungen. Ironus Duca 8 überſetzte fie 
ins Griechiſche, und diefe überſetzung ift zu Paris 1620 ge⸗ 
druckt: die italieniſche überſetzung von Franz Baldelli 
kam zu Venedig 1549 beraus. Zeno disf. Voffian., vol. L 
p. 163. — Cortef. de hom. doct., p. 22. 

21) Bandini oatal. biblioth, Laurest., vol. II. P. 854: 748» 
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diceiſche Haus, die ſich in der Laurentiniſchen Bibliothek 
finden, verdient vorzüglich das Gedicht des Franz Otta— 
dio, „de coetu pobtarum,“ genannt zu werden, *) worin 
der Verfaſſer verſichert, daß Peter an Eifer für Wiſſen⸗ 
ſchaften und an Gefälligkeit gegen Gelehrte feinen Vater 
noch übertreffe. i 

Kaum hatte die Stadt Florenz mit bem Geſchenk des 
Friedens die Furcht vor auswärtigen Feinden vergeſſen, 
als die alte Neigung der Einwohner für prachtvolle Zu: 
rüſtungen aufs neue erwachte. Unter andern öffentlichen 
Vergnügungen ward auch ein Turnier angeftellt, worin 
Lorenz von Medici den Preis, einen ſilbernen Helm, mit 
einem Mars, als Feder-Buſch, davon trug. Bei der⸗ 
ſelben Gelegenheit hatte Julian gleiches Glück: und beide 
Begebenheiten ſind auch im Auslande bekannt, weil 
ihnen zwei der berühmteſten italieniſchen Gedichte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, nämlich Lucas Pulei's Kampf 
des Lorenz, und der Wettſtreit des Julian 
von Angelus Politianus, den Urſprung verdanken. 

Zu welcher Zeit dieſes Turnier gehalten wurde und 
ob beide Brüder ſich bei derſelben oder bei verſchiedenen 
Gelegenheiten auszeichneten, das wird bei der Unachtſam— 
keit und den Abweichungen der Schriftſteller zweifelhaft. 
Unter dieſen berichtet Macchiavelli falſch, =) und 
Paul Jovius verwirrt ‚feine Lefer. +) Mehrere von 


22) Es ſteht in den Carmin. illuftr: Post., vol. VII. p. 1 

23) Er ſetzt dieſe Gioltra auf das Jahr 1465 / und ſagt, daß 
ſie bloß zur Zerſtreuung den Sioreutinern fei gegeben worden. 
(Lib. VII. p. 450.) 

24) In feinen elogiis ſetzt er die Gioftra des Lorenz friiher an, 
als die des Julian, und in ſeiner Lebensbeſchreibung Leo's X. 
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denen, die dieſen gefolgt ſind, haben ſich damit beſchäf⸗ 
tigt, diefe verſchiedenen Auctoritäten zu vergleichen oder 
zu beſtreiten; 29) andere ſind noch einen Schritt weiter 
gegangen und haben zu den Irrthümern ihrer Vorgän⸗ 
ger noch ihre eignen Grillen hinzu gethan.) Sogar von 
denen, die mehr Aufmerkſamkeit verdienen, befindet ſich 
doch auch Fabbroni im Irrthum, ) und Menken 
geſteht, nachdem er alle Zeugniſſe umſtändlich verglichen 
hat, feine Unfähigkeit zu entſcheiden. s) 

Man ſollte erwarten, daß bei Auflöſung dieſer Schwie⸗ 
rigkeiten die innere Wahrſcheinlichkeit der Gedichte zuerſt 
in Anſchlag gebracht worden ſein müßte und daß dadurch 
alle Zweifel allein gelöſet werden könnten: allein Mens 
ken hatte nicht einmahl das Gedicht des Po liz ian 
ſelbſt geſehen, ungeachtet es häufiger vorkommt, als das 
Werk des Pulei; und Fabbroni, der das letztere ſehr 
wohl kannte, ließ fich durch Machiavelli’ s Anfehen 
ju einem Anachronismus verleiten. 

In dieſem Gedicht wird nicht allein das Jahr, ſon⸗ 
dern auch der Tag genau angegeben, da das Turnier ge 
halten wurde. Es war der ſiebente Februar 1468: 9) 


ſagt er gerade das Gegentheil, daß nämlich Julian früher 
als Lorenz ſich im Turnier hervor gethan. 

25) Bayle entſcheidet in ſeinem Wörterbuche gar nichts. 

26) Varillas:aneedot.. de Flor., p. 194. — ` Baillet jugem. 
des ſavans, vol. V. p. 29. 

27) Er ſetzt dieſes Turnier vor die Verſchwörung des Pitti. 
(Vit. Laur., vol. I. p. 20.) 3 

28) Vit. Politian., p. 43. 44. ; 

29) »L'anno correva mille quattro ‘cento 

» € feffant? otto dall’ incarnazione, 
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Lorenz war in feinem zwanzigſten Jahr, 3% und der Dich⸗ 
ter deutet dies ausdrücklich an, ſo wie er auch auf den 
Angriff, den Bartholomäus Coglione aus Bergamo 
kürzlich auf die Florentiner gemacht habe, anſpielt. Der 
Umſtand, der zu dieſer Feierlichkeit Gelegenheit gab, war 
die Vermählung des Braccio Martello, eines vere 
trauten Freundes des Lorenz. Den zweiten Ehren-Preis 
erhielt Karl Borromei. Julian war damahls nur 
funfzehn Jahr alt; er erſchien aber dennoch auf einem 
Streitroß in ſtählerner Rüſtung und erhielt während 
derſelben Feierlichkeit einen Preis, wie dies aus dem Gez 
dicht des Pulei erbellet, worin geſagt wird, daß Fur 
lian feinen Muth am folgenden Tage beweiſen werde. ““) 
Auch Polizians Gedicht enthält hinreichende Beweiſe, 
daß Julians Turnier in dieſelbe Zeit mit dem Kampf des 
Lorenz fällt: Lorenz war damahls noch nicht verheirathet, 
doch erfolgte ſeine Vermählung wenige Monate nach die: 
fer Feierlichkeit.“) Bedürfte es noch weiterer Beſtäti⸗ 
gung, ſo würde man dieſe in den Ricordi des Lorenz fin⸗ 
den, woraus erhellet, daß das Turnier auf dem Platze 
Santa Croce gehalten und daß die Koſten von Lorenz mit 
zehn tauſend Florenen bezahlt wurden. In dieſem authen⸗ 


„ed ordinoffi per mezzo Gennajo, 
„ma il fettimo di felſi di Febbrajo.“ 

30) » Ch’ era al principio del ventefimo anno, 
»quando e’ fu paziente a tanto affanno.“ 
31) » Digli, che fono per Giuliano certi squilli 
„che defton come Carnafciale il corno, 
pil fuo cuor magno all' afpettata gioftra; 

„ultima gloria di Fiorenza noftra,“ 
32) Gioftra di Giulian., lib, II. ftanz. 4. 
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tiſchen Dokument ſpricht Lorenz mit geziemender Beſchei⸗ 
denheit von dieſen jugendlichen Vergnügungen. 

Man muß geſtehen, daß Pulei's Gedicht mehr toe 
gen der genauen Nachrichten, die es von diefer Feierlich⸗ 
keit enthält, als wegen ſeines eigentlichen poetiſchen Ver⸗ 
dienſtes intereſſirt. 3) Ein großer Theil deſſelben faßt 
die Beſchreibung der Zurüſtungen und des Anzuges der 
Kämpfer in ſich. Die Schiedsrichter waren Robert von 
Sanfeverino, Karl Pandolfini, Thomas Soz 
derini, ugolin Martelli, Nicolaus Giugni, und 
Buongianni Gianfigliazzi. Der Mitwerber um den 
Preis waren achtzehn an der Zahl. Das Kampfroß, auf 
welchem Lorenz zuerſt erſchien, war ein Geſchenk Ferdi— 
nands des Königs von Neapel: das, worauf er ſich im 
Kampfe tummelte, hatte ihm Borſo, Marcheſe von Ferz 
rara, verehrt. Der Herzog von Mailand gab ihm die völli⸗ 
ge Rüſtung. Sein Motto war: le tems revient; ſeine 
Deviſe: die Lilien, worüber den Mediceern der König von 
Frankreich, Ludwig der eilfte, kurz zuvor auf eine feier— 
liche Art ein Privilegium, das franzöſiſche Wapen auch zu 
dem ihrigen zu machen, ertheilt hatte. Zuerſt fámpfte 
er mit Karl Borromei; alsdann mit Braccio von 
Mediei, der ihn mit ſolcher Gewalt und mit einem Muth 


33) Der Verf. hat zwei Ausgaben davon geſehen: die eine 
iſt ohne Angabe des Jahrs und des Druck-Orts, aber wahrs 
ſcheinlich 1500 gedruckt, und führt den Titel: La gioftra di 
Lorenzo de’ Medici, melſa in frima da Luigi di Pulci, 
anno 1468. ‚Man irrt fi, wenn man biefen Luigi für den 
Verfaſſer des Morgante hält. Dieſer, fein Bruder, hief 
Lucas. Die andere Ausgabe ijt zu Florenz, bei den Giun⸗ 
ti / 1572 heraus gekommen. 
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angriff, daß, nach des Dichters Verſicherung, Orlando 
ſelbſt einen ſolchen Streich nicht ausgehalten hätte. Glück⸗ 
licher Weiſe traf ihn derſelbe nicht. Lorenz rächte ſich 
aber bald, und nur dadurch, daß ſein Speer in hundert 
Stücke zerbrach, ward ſein Gegner vor der völligen liber 
wältigung geſchützt. Darauf griff er Karl von Forme 
an, deſſen Helm er zerſplitterte und ihn gleich darauf 
aus dem Sattel hob. Lorenz wechſelte darauf ſein Streit⸗ 
roß und griff mit Heftigkeit den Benediet Salutati 
an, der eben mit eingelegter Lanze auf ihn andrang. 
„Haſt du je einen Falken ſenkrecht her— 
„ab fallen, dann hin und her ſchweben und 
„mit dem Flügel ſchlagen geſehen, wenn er 
„eine Taube aus dem Haufen hervor höhlt? 
„fo war der Angriff des Lorenz auf Bene: 
„diet. Seine Waffen pfiffen in der Luft 
„umher. Schnell war er wie der Strahl des 
„Himmels: ſeine Schläge ſchienen von ei— 
„nem Achill herzurühren: feine Rüſtung 
„blitzte wie das Feuer des Aetna.“ 
Polizians Gedicht iſt in einer verſchiedenen Ma⸗ 
nier gearbeitet; ob es gleich um dieſelbe Zeit entſtand, ſo 
iſt es doch in Rückſicht der Politur, der Anlage und des 
Ausdrucks um hundert Jahre jünger. Polizian konn— 
e, als er es ſchrieb, kaum älter als vierzehn Jahr ſein; 
auch kann man nicht läugnen, daß es Spuren einer ju— 
gendlichen Arbeit an ſich trägt: aber was für eine Voll 
kommenheit des männlichen Alters verſpricht eine ſolche 
Jugend nicht! Was für Früchte laſſen ſich von einer fol: 
chen Üppigkeit der Blüthe nicht erwarten! Der allgemeine 


E 
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Beifall, womit es aufgenommen wurde, mußte bem Dich: 
ter fo wohl als dem Helden ber Geſchichte febr ſchmei⸗ 
chelhaft fein: auch hat die Nachwelt gegen diefe Entfcheiz 
dung jenes Zeitalters nichts einzuwenden. Im Gegen: 
theil hat man einmüthig zugeſtanden, daß dies eines der 
früheſten Producte der Periode der Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften ſei, worin der wahre Geiſt der Dichtkunſt 
athme, und daß es nicht allein die Gioſtra des Pulci 
bei weitem übertreffe, ſondern auch zur Verbeſſerung des 
Geſchmacks in Italien weſentlich beigetragen habe. 5^) 
Es könnte wunderbar ſcheinen, daß, ungeachtet der 
beträchtlichen Länge dieſes Gedichts, von ungefähr 1400 
Verſen, es dennoch unvollendet ift und ſelbſt vor dem Une. 
fang des Turniers abbricht. Anſtatt uns, wie Pulci, 
ein genaues Verzeichniß des Anzugs der Kämpfer zu liez 
fern, macht der Dichter große Umwege und weitläufige 
Epiſoden. Die eigentliche Tendenz deſſelben würde nicht 
einmahl auffallen, wenn nicht im Anfange darauf hin— 
gedeutet wäre: und ſelbſt hier nimmt ſich der Verfaſſer 
nicht vor, fib auf einen Gegenſtand nur einzufchränfen; 


34) Von Polizians Gioftra di Giuliano giebt es viele Augs 
gaben. Die älteſte, die ich geſehen habe, ift zu Florenz 1513 
mit feiner Favola d' Orfeo zuſammen gedruckt. Indeſſen 
wurde die Gioftra ſchon bei Lebzeiten des Polizian, obwohl 
ohne fein Zuthun, gedruckt, wie aus der Zuſchrift des Alex. 
Gartio an Galeazzo Bentivoglio erhellet, welche der 
Ausgabe von 151 wieder vorgedruckt iff, mo Sartio auss 
drücklich ſagt, daß Plato de Benedietis, einer der befreit 
Buchdrucker des funkzehnten Jahrhunderts, dieſes Werk fon 
gedruckt habe. Von den ſpätern Ausgaben find die venetianis 


ſchen von 1521, 1837 u. f. f., und die pabuanifchen von 17287 
1751 und 1765 befannt. 
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ſondern er will „den ruhmvollen Pomp und die kühnen 
„Kampf⸗Spiele der Florentiner, ſo wie die Liebe und 
„die Studien Julians von Mediei beſingen.“ 35) Ob⸗ 
gleich alfo Julian der Gegenſtand iſt, fo widmet Polis 
zian doch dem Lorenz ſein Gedicht, um deſſen Gunſt er 
ſich ſehr feierlich bewirbt. 

„Lorenz von edler Geburt, Lorbeer, unter deſſen 
„Schatten das fröhliche Florenz im Frieden ruht und 
„weder die Stürme noch das Dräuen des Himmels, noch 
„den Zorn des erbitterten Jupiter fürchtet: nimm in den 
„Schatten deines heiligen Schutzes die ſchwache, zitternde 
„und furchtſame Mufe auf. Anfang und Ende aller meiz 
„ner Wünſche, die allein vom Geruch deiner Blätter 
„ leben!“ e) 

Darauf kommt der Dichter auf die Beſchreibung der 
jugendlichen Unternehmungen des Julian von Medici: er 
deutet vorzüglich die Abneigung deſſelben an, ſein Herz 
von den Angriffen der Liebe beſiegen zu laſſen. „Wie 
„viele Nymphen ſeufzten für ihn! aber das Herz des 
„ Jünglings war immer fo ſtolz, daß die liebenden Nym- 


35) „Le gloriofe pompe ed i fieri ludi 
„della città, che ’l freno allenta e ftringe 
„ a' magnanimi Toschi: e i regni crudi 
„di quella Dea, che 'I terzo ciel diftingue: 
„ed i premj degni degli onorati ftudj.* 

36) „E tu, ben nato Laur’, fotto il cni velo 
„Fiorenza lieta in pace fi ripofe, 
„ne teme i venti, o 1 minacciar del cielo, 
„o Giove irato in vifta più crucciofa; 
» Accogli all’ ombra del tuo fanto oftelo 
„la voce umil, tremante e paurofa: 
» Principio e fin di tutte le mie voglie, 
„che fol vivon dell’ odor delle tue foglie,“ 
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„phen ihn nicht rühren konnten: nie erwärmte fid) fein 
„kaltes Herz.“ 37) 

Darauf folgt eine Beſchreibung der Jagd, wo der 
Dichter Gelegenheit findet, fein Talent für die beſchrei⸗ 
bende Gattung von Gedichten zu zeigen. Die Liebe, die 
fich beleidigt fühlt, wendet folgende Lift an, um das verz 
härtete Herz des Julian zu beſiegen. Ein ſchönes weißes 
Reh, das ihm in den Weg läuft, wird von ihm verfolgt, 
weicht ihm aber beſtändig aus und entfernt ihn auf die 
Art ſehr weit von feinen Gefährten. Allmählig wird es 
kraftlos, müde, und nun nähert ſich eine Nymphe, de— 
ren Schönheit den Julian fo blendet, daß er von ber Berz 
folgung des Rehes abſteht und fie mit Zittern und Vez 
ſtürzung anredet. Ihre Antwort vollendet ihren Triumph. 
Gegen Abend geht Julian heim, einſam und gedan⸗ 
kenvoll. “) 

Hierauf folgt eine Beſchreibung des Hofes der eytheri⸗ 
ſchen Göttinn auf der Inſel Cyprus, welche febr umſtänd⸗ 
lich und voll üppiger Schönheiten ijt. **) Kupido kehrt 


37) „Ah, quante Ninfe per lui fofpiraro! 
„Ma fu fi altero fempre il giovinetto; 
„che mai le Ninfe amanti lo piegaro: : 
„Mai potè rifcaldarfi ^| freddo petto.“ 
») Die Beſchreibung des Einbruchs der Nacht iſt ſchön: 
La notte, che le cofe ci nafconde, 
tornava ombrata di ftellato ammanto, 
e ?1 lufignuol fotto l’ amate frondi 
cantando ripetea l' antico pianto, 
Ma folo a? fuoi lamenti Ecco rifponde; 
ch? ogn? altro augel quetato avea già ' canto, 
Dalla Cimmeria valle ufcian le torme 
de’ Sogni neri con diverſe forme. e. 
) Marino ſcheint in feinem Gedicht: LAdone, diefe Mas 
nier am weiteſten getrieben zu haben. Sein Gedicht, fagt 
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nach feinem Siege über Julian dahin zurück, um diefen 
glücklichen Erfolg ſeiner Mutter kund zu thun: dieſe, den 
Werth des Triumphs zu erhöhen, wünſcht, daß Julian 
ſich in einem Turnier auszeichnen möge. Die ganze 
Schaar der Liebes-Götter begiebt fich alfo nach Florenz, 
und Julian macht ſeine Zurüſtungen zum Wettkampfe. 
Die Göttinn der Liebe fendet ihm einen Traum zu, worin 
ihm der Sieg angekündigt wird. Bei ſeiner Rückkehr, 
da er mit Lorbeer- und Ohl-Zweigen geſchmückt iſt, er⸗ 
ſcheint ihm ſeine Geliebte: ein dicker Nebel aber entzieht 
ſie bald ſeinen Augen; eine Anſpielung auf den ſchleuni⸗ 
gen Tod der Simonetta, der Geliebte des Julian.““) 


— nfe, a wie ein Garten, der verſchiedene beliciofe Pars 
tien, paradieſiſche Luſthaine und reizende Spatziergänge hat: 
das Übrige, geſchminkte Künſtelei, zugeſpitzte Pyramiden, 

Obeliſken, 1 — ein —— bunter 

Zucker Aufſatz. 

In Polizian’ 8 Schilderung des Tempels der paphi⸗ 
ſchen Göttinn, der aus Gold und Edelſteinen beſteht, kommt 
unter andern eine ſehr ſchöne Beſchreibung der Sculpturen 
vor, womit die Thore geziert ſind. Unter dieſen ſticht die 
Geburt der Venus vorzüglich hervor. Man vermuthet, daß 
Tizian aus dieſer Schilderung die Idee zu ſeinem großen 
Gemählde, welches noch in Paris aufbewahrt wird, ents 
lehnt habe. Hier iſt der Anfang: 

s,Giurar potreſti, ebe dall' onde uſeiſſe 

„la Dea, premendo colla deftra il crino, 

» coll’ altra il dolce pomo ricopri[fe ; 

„e Itampata dal.pié facro e divino, 

„d' erba e di fior la rena fi vefülfes + 

„Poi con-fembiante lieto e pellegrino, 

„dalle tre Ninfe in grembo folfe accolta, 

„e di ftellato veftimento. involta.'* S. 


38) Vom Polizian haben wir noch eine Grabſchrift auf dieſes 
Frauenzimmer, welche unter feinen kleinen Gedichten ſich bes 
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Ihrem Liebhaber werden einige Verſe zu ſeinem Troſte 
geſagt, und er ruft bei ſeinem Erwachen die Göttinn der 
Weisheit an, ſein Vorhaben mit Ehre zu krönen. Hier 
bricht die Erzählung ab: auch ſcheint der Verfaſſer das 
Werk in der Folge nicht vollendet zu haben, indem er es 
als ein Produkt ſeiner jüngern Jahre vielleicht nicht ein⸗ 
mahl der Aufmerkſamkeit werth hielt.“) 

Lorenz und Julian fuhren inzwiſchen fort, auf die 
Erwerbung nützlicher Kenntniſſe vielen Fleiß zu verwen⸗ 
den. Im Jahr 1468 ſchrieb Landino feine Disputa- 
tiones Camaldulenſes, worin er theils die Methode des 
Unterrichts, deren er ſich bei den jungen Mediceern be— 
diente, beſchreibt, theils zuverläſſige Nachrichten von ihz 
ren Fortſchritten in Wiſſenſchaften giebt.?) In der 


findet. Auch von Pulei iſt eine Elegie auf ihren Tod zu 
Florenz 1494 gedruckt. 

*) Trotz dem Lobe, welches Roſcoe dieſem Gedichte mit⸗ 
theilt, zeigt es doch auch wirklich zu wenig richtigen Ge— 
ſchmack, beſonders zu wenig Ausbildung der Sprache, als 
daß es einen vollkommenen Genuß gewähren könnte. Die 
Diction ift üppig, wo fie ſchön; affectirt, wo fie natürlich fein 
ſollte: der Ausdruck iſt ſehr wenig verfeinert und voll von 
Archaifmen , die ſelbſt Petrarca zu vermeiden fuhr. S. 

39) Dieſes Werk ward zuerſt, ohne Angabe des Druckorts 
und des Jahres, aber, wie Bandini vermuthet, 1472 oder 
1475 / gedruckt. (Bandini (peo. liter. flor., vol. II. p. 3. 
192.) De Bure vermuthet, daß es ums Jahr 1480 ges 
druckt worden. (Bibliographie inſtructive, vol. IV. p. 272.) 
Dieſe ausgabe ift äußerſt felten, Nachher ift eine zu Stras⸗ 
burg 1508 heraus gekommen, deren Titel folgender iſt: Chri- 
ftophori Lundini Florentini libri quattuor. Primus de 
vita activa et contemplativa. Secundus de fummo bono. 
Tertius et quartus in Publii Virgilii Maronis allegorias. 

Und am Ende ſteht; „Has Camaldulenfes Disputationes 

Nofeoe, & 
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Kindheit wiſſenſchaftlicher Kultur werden einzele Fächer 
menſchlicher Kenntniſſe gewöhnlich mit großem Vortheil 
bearbeitet; aber nur bei höherer wiſſenſchaftlicher Ausbils 
dung gewöhnen ſich die Menſchen, den allgemeinen Plan 
des menſchlichen Lebens zu überſchauen und jeder 
Beſchäftigung, jeder Wiſſenſchaft ihren eigenthümlichen 
Werth beizulegen. Die Disputationes Camaldulenfes 
liefern hinreichende Beweiſe, daß die Florentiner zu jener 
Zeit wirklich den hohen Grad von Kultur ſchon erlangt 
hatten, der ſie in den Stand ſetzte, von den Verhältniſſen 
der Dinge zu einander und von der Beziehung wiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe auf das praktiſche Leben Rechenſchaft 
abzulegen. Landino erzählt in der Einleitung: er habe 
einſt eine Wanderung in Geſellſchaft ſeines Bruders Pe⸗ 
ter von feinem Landhauſe in Cafentina nach einem Kios 
ſter in dem Walde von Camaldoli unternommen: Lorenz 
und Julian von Medici waren in Begleitung des Alaman⸗ 
ni Rinuccini, des Peter und Donato Acciajuoli 
voraus gegangen: die Geſellſchaft beſtand aus Männern 
von Wiſſenſchaft und philoſophiſchen Einſichten. Das 
Vergnügen bei ihrer erſten Sujammentunft ward noch 
dadurch erhöht, daß Leo Baptiſta Alberti, der von 
Rom zurück kam, den Marſilius Ficinus beredet hatte, 
die heißen Tage des Sommers in dieſem gefunden, Aufent⸗ 
halt zuzubringen. Der Abt des Kloſtes, Matiotto, 
empfing ſeine gelehrten Freunde alle auf die freundſchaft⸗ 
lichſte Art: da es ſchon gegen Abend ging, ſo brachte man 


„ pulcrioribus typis Mathias SchZrerius, artium Doctor, 
„excullt in officina fua literatoria Argentoraci, die XXVI 
„ Augufti, Anno Chrifti MDVIII.“ 
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den Reft des Tages damit zu, den Erzählungen des Al⸗ 
berti zuzuhören, von deſſen Talenten und Vorzügen des 
Geiſtes Landino uns eine ſehr günſtige Idee mittheilt. 
Am folgenden Tage fand es die ganze Geſellſchaft, nach 
geendigter Gottes-Verehrung, für gut, durch den Wald 
den Gipfel des Berges zu erſteigen: fie kamen bald an ei 
nen einſamen Platz, wo die ausgebreiteten Aſte einer gro— 
ßen Buche einen klaren Waſſer-Quell beſchatteten. Auf 
Alberti's Einladung feste man fich hier zu einer Unterhal— 
tung nieder. Dieſe fing er mit der Bemerkung an, daß 
er diejenigen Menſchen glücklich pries, die, wenn fie ihr 
ren Geiſt durch Wiſſenſchaften ausgebildet haben, ſich zu 
Zeiten von ihren öffentlichen Geſchäften und häuslichen 
Sorgen losmachen und an irgend einem angenehmen 
Plätzchen über die Gegenſtände der natürlichen und mora— 
liſchen Welt philoſophiren können. Indem er ſich an Loz - 
renz und Julian wandte, fuhr er fort: „Iſt diefe Ber 
„ ſchäftigung für alle Gelehrte gleich angenehm und zweck— 
„mäßig: fo muß ſie es noch mehr für euch fein, denen 
„die Regierung der Staats-Geſchäfte wegen der zuneh— 
„menden Unpäßlichkeit eures Vaters bald anheim fallen 
„ wird. 4°) Du, Lorenzo, Haft uns zwar ſchon Beweiſe 
„von ſolchen Tugenden gegeben, die wir eher für göttliz 
„chen als menſchlichen Urſprungs halten könnten; zwar 
„ſcheint keine Unternehmung fo wichtig zu fein, daß du 


49) Bandini vermuthet, (Ipec. liter. for., vol. II. 
P. 2.) daß dieſes Werk ums Jahr 1460 geſchrieben worden, 
als Lorenz erft zwölf Jahr alt war. Allein die augeſührte 
Stelle ſpricht dafür, daß es ums Jahr 1468 verfertigt 
worden. i ; 


G 2 


100 Kap. II. Disputationes Camaldulenfes. 


„fie nicht, vermöge deiner Klugheit und deines Muths, 
„ ſollteſt vollführen können; zwar hat der jugendliche Ehr⸗ 
„geiz und der Vollgenuß der Glücks-Güter, wodurch fo 
„oft ſchon tugendhafte Jünglinge, von denen man große 
„Erwartungen hegte, berauſcht worden ſind, dich noch 
„nie über die Grenzen der Mäßigung hinaus verführt: 
„und dennoch wirſt du, und mit dir der Staat, den du 
„bald regieren ſollſt, immer noch wichtige Vortheile von 
„den Stunden der Muße ziehen, die du entweder in 
„einſamer Betrachtung oder in geſelliger Unterhaltung 
„auf die Unterſuchung über den Urſprung und die Natur 
„des menſchlichen Geiſtes verwendeſt. Denn es iſt un— 
„ möglich, daß jemand die Geſchäfte des Staats gut bez 
„ forgen kann, wenn er ſelbſt nicht eine Fertigkeit in der 
„Tugend erworben und ſeinen Verſtand durch die Kennt— 
„niß ſeiner Beſtimmung und ſeiner Pflichten erleuchtet 
„hat.“ 

Hierauf folgt eine Unterhaltung zwiſchen Lorenz und 
Alberti, worin der letztere zu zeigen ſucht, daß, ſo wie 
die Vernunft der unterſcheidende Vorzug des Menſchen iſt, 
auch die Vervollkommnung ſeiner Natur allein durch Kul— 
tur des Geiſtes und durch Abſtractjon von weltlichen Ges 
ſchäften erreicht werden kann. Lorenz, kein bloß ſtum⸗ 
mer Zuhörer, ſetzt ſich einer Lehre entgegen, die, wenn 
fie aufs äußerſte getrieben würde, den Menſchen von der 
Beobachtung feiner Pflichten abhalten müßte: er behaups 
tet: daß es eigentlich keinen weſentlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem thätigen und beſchaulichen Leben gebe; daß bei⸗ 
de einander wechſelsweiſe unterſtützen und zur Verbeſſe— 
vung dienen müſſen: dies erläutert er durch, eine ſolche 
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Menge von Beiſpielen, daß, wenn man gleich die Vor 
liebe des Landino für die Platoniſche Philoſophie und für 
das beſchauliche Leben deutlich wahrnimmt, Lorenzens 
Gegengründe dennoch nicht entkräftet werden können. 4) 
Am folgenden Tage ſetzte man die Unterhaltung über den— 
ſelben Gegenſtand fort: Alberti erklärte vollſtändig die 
Lehre des Plato in Rückſicht des wahren Zwecks und der 
Beſtimmung des menſchlichen Lebens und erläuterte dies 
durch eine Menge Stellen aus den Platoniſchen Philoſo— 
phen. Den dritten und vierten Tag brachte man damit 
zu, daß man den Alberti die Aneide erklären hörte: er 
ſucht zu zeigen, daß die Fabeln der Dichtung nur das Ge— 
wand ſind, womit der Dichter die Lehrſätze der Platoni⸗ 
ſchen Philoſophie verhüllt habe; dies wird mit einem gro— 
ßen Aufwand von Gelehrſamkeit und mit fo vielen Bei— 
ſpielen bewieſen, daß es für ſeine Zuhörer eben ſo lehr⸗ 
reich als angenehm geweſen ſein muß. 

Man darf indeſſen nicht glauben, daß Lorenz während 
ſeiner gelehrten Beſchäftigungen unempfindlich gegen die 
Leidenſchaft geweſen ſei, die gleichſam die Seele der Dicht— 
kunſt ift und die er fo vortrefflich in feinen eignen Schrif— 
ten ſchildert. Ungeachtet er einen beträchtlichen Theil ſei— 


41) Alberti ſcheint beſonders durch folgende Stelle bewo⸗ 
gen worden zu fein, von der Fortſetzung des Streites abzu— 
ſtehen: „Nam, quod aiebas, maximum idcirco proveni- 
re reipublicae detrimentum, quod, occupatis excel- 
»lentioribus ingeniis circa veri cognitionem, ipfa a dete- 
3; rioribus regatur: nunquam profecto ce[fabit fapiens, 
» quin fe de rebns arduis coníulentes recta femper mo- 
» Meat; nnde, fi non opera, confilio tamen iuvabit, ' 
( Qnaeft, Camald,, p. 23.) 
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ner Werke dem Gegenſtande ſeiner Zärtlichkeit gewidmet 
hat; fo ſcheint es doch ſonderbar, daß er ben Nahmen 
feiner Geliebten bei keiner Gelegenheit angiebt: nicht cine 
mahl durch eine poetiſche Benennung giebt er unſrer Neuz 
gierde Rahrung. Petrarca beſang ſeine Laura; 
Dante feine Biee: aber Lorenz vermeidet aufs ſorg— 
fältigſte, die Königinn ſeines Herzens zu nennen, un— 
geachtet er es nicht an glänzenden Beſchreibungen ihrer 
außerordentlichen Schönheit und Vortrefflichkeit fehlen 
läßt. Nach dem gewöhnlichen Laufe der Welt iſt es die 
Liebe, die den Dichter macht; aber bei Lorenz ſcheint die 
Dichtkunſt die Liebe veranlaßt zu haben.“) Die Umſtän— 


*) So wie wahrſcheinlich Petrarca's Liebe zur Laura mehr 
das Werk der dichteriſchen Imagination, als des klaren 
Bewußtſeins ihrer perſönlichen Vorzüge war. 

übrigens geht Lorenz in feiner Discretion noch viel weiter, 
als Petrarca. Dieſer hatte zwar nicht den wahren Nabs 
men, aber doch Jahr, Tag und Stunde, auch den Ort ge— 
nau angegeben, wo er ſeine Laura zuerſt geſehen, wo er ſie 
in Senuccio's Garten getroffen, u. f. f. Lorenz, wenn 
er auf Ort und Zeit kommt, bricht mit dem ſchönen Mes 
frein ab: „Ort und Zeit bedürfen nicht bezeichnet zu wer⸗ 
„den: wo eine ſo ſchöne Sonne iſt, da bleibt es immer 

„Tag, und ein Paradies, wo ein fo liebenswürdiges Weib 
„ fich aufhält.“ 

» U tempo e 1 luogo non convien, ch’ io conti: 
„che dov è fi bel fole, è fempre giorno, 
„e Paradifo, ov è fi bella donna.“ 
Muratori, aus bcm id) diefe ſchöne Stelle entlehne, fins 
det dies einen Verſtoß gegen die Geſetze der poetiſchen Wahrs 
ſcheinlichkeit. „Was fell man,“ ſagt er, „von denen Pos⸗ 
„ten ſagen, die ihre Geliebte eine Sonne nennen und dies 
„ fer eingebildeten Sonne alle Eigenſchaften und Wirkungen 
„der wahren Sonne beilegen?“ (Della perfetta poefia ita- 
liana, lib. II. p. 365.) Es gehört, dünkt mich, viel Kälte 
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de find, wie er fie ſelbſt erzählt, folgende: „Eine junge 
„Dame von außerordentlicher Liebenswürdigkeit ſtarb in 
„der Blüthe ihrer Jahre: ſo allgemein man ſie bewun⸗ 
„dert und geliebt hatte, fo allgemein ward ihr Tod bes 
„trauert. Darüber konnte man ſich auch nicht wundern; 
„denn das Betragen dieſes liebenswürdigen Mädchens 
„war ſo verbindlich, daß jeder ihrer Bekannten ſich ſchmei— 
„shelte, die erſte Stelle in ihrem Herzen einzunehmen. 
„Als ihre Leiche mit unverhülltem Antlitz zum Begräbniß⸗ 
„Platz getragen wurde, begleiteten fie diejenigen mit ihr 
„ren Thränen, die ihre Bewunderer geweſen waren: fie 
„ ſehnten ſich nach dem Anblick dieſes Geſichtes, in mel: 
„chem der Tod ſelbſt liebenswürdig ers 
„ſchien. &) Bei dieſer Gelegenheit ward alle Beredt: 


dazu, dies tadelnswerth zu finden: ſonſt möchte Petrarca 
noch viel weniger zu entſchuldigen fein, der diefe Verglei— 
chung mit der Sonne febr oft anſtellt. Vergl. das Sonett: 
Quando ' pianeta, che diftingne Dore; und vorzüglich 
das Meiſterſtück: In mezzo di duo amanti onefta altera, 
über welches ein neuerer deutſcher Herausgeber des Pes 
trarca die geiſtreiche Erklärung giebt: „Der Dichter giebt 
„in dieſer Ode ſeine Freude über einen gewiſſen 
„Vorfall zu erkennen.“ S. 
42) „Morte bella parea nel fuo bel volto. “ 
Petrarca, 

Aus dieſem Umſtande wird es wahrſcheinlich, daß dieſes 
Frauenzimmer die Geliebte des Julian, Simonetta, mare 
wenn wir dazu noch das ausdrückliche Zeugniß des Polis 
zian in folgender Elegie nehmen: 

Inn Simonettam. 

Dum pulcra effertur nigro Simonetta feretro, 
blandus et exanimi fpirat in ore lepos. | 
Nactus amor tempus, quo. non Rhi tnrba cavepot ` 

lecit ab occlufis mille faces oculis, 
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„ famfeit und aller Witz von den Florentinern aufgeboten, 
„ihr zu Ehren Denkmähler ſo wohl in Proſa als in Ver— 
„fen zu ſetzen. Unter andern machte auch ich ein Paar 
„Sonette: und um ihnen mehr Intereſſe mitzutheilen, 
„ ſuchte ich mich zu überzeugen, daß auch ich des Gegen: 
„ ſtandes meiner Zärtlichkeit beraubt worden fei; ich ſuchte 
„in meiner Seele alle die Leidenſchaften zu erregen, die 
„mich in den Stand ſetzen konnten, Andere zu rühren. 
„Vermoͤge dieſer Täuſchung gelang es mir, die Sehnſucht 
„nach einer andern Schöne zu erwecken, die gleiches Lob 
, verdiente. Lange ſuchte ich vergeblich ein Frauenzimmer 
„auf, die eine fo reine und ſtandhafte Anhänglichkeit vers 
„diente. Als ich- faſt alle Hoffnung eines glücklichen Erz 
» folas aufgegeben, führte der Zufall mir diejenige in den 
„Weg, die ich bei den ſorgfältigſten Nachforſchungen ver: 
„fehlt hatte: es war als wenn der Gott der Liebe mit 
„Fleiß dieſe hoffnungsloſe Periode gewählt hätte, um mich 
„noch ſtärker von ſeiner Macht zu überzeugen. Wider 
„meinen Willen brachten mich einige meiner Freunde auf 
„ein großes öffentliches Feſt, an welchem Alles, was auf 
„Adel und Shi heit in Florenz Anſpruch machte, Theil 
„nahm, Unter den dort verſammelten Damen entdeckte 
„ich eine, die mich durch ihr einnehmendes und ſanftes 
„Betragen ſo anzog, daß ich mich des Gedankens nicht 


Mille animos cepit viventis imagine riſus; 
ac morti infultans, eft mea, dixit adhuc. 
Elt mea, dixit adhnc: nondum totam eripis illam: 
ila vel exanimis militat ecce mihi. 
, Dixit, et ingemuit: neqne enim fatis apte triumphis, 
ila puer vidit tempora, fed lacrimis, 
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„erwehren konnte: wenn doch dieſe Perſon auch den Ver⸗ 
„ſtand, die Bildung und die Zartheit der Empfindungen 
„hätte, welche an der kürzlich Verſtorbenen bewundert 
„ wurden! An körperlichen Reizen übertrifft fie jene 
„gewiß.“ i 
„Ich bemühte mich darauf, wo möglich, zu entdecken, 
„in wie fern ihr Betragen und ihre Unterhaltung ihrem Aus 
„ Bern entſprächen: da fand ich denn einen ſolchen Schatz 
5 von außerordentlichen Fähigkeiten, daß man ſchwerlich 
„beſtimmen konnte, ob die Vorzüge ihres Geiſtes oder die 
„Reize ihres Körpers den Sieg davon trügen. Ihre 
„Schönheit war bewunderungswürdig; ihre Statur mit⸗ 
„telmäßig; ihre Farbe außerordentlich zart und blühend; 
„ihre Züge waren ernſthaft, ohne die geringſte Spur eines 
„mürriſchen Weſens; gefällig und angenehm, ohne Leicht- 
„finn oder gemeine Denkungs⸗ Art anzudeuten. In ihren 
„Augen glänzte ein lebhaftes Feuer, ohne daß man auf 
„Stolz daraus hätte ſchließen können. Ihr ganzer Wuchs 
„war von einem ſo feinen Ebenmaß, daß ſie unter andern 
„Weibern ſehr hervor ſtach, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein 
„oder auf Vorzüge Anſprüche zu machen. Ihre Bewegun⸗ 
„gen, wenn ſie ging oder tanzte, waren durchaus zierlich 
„und ſittſam. Durch ihr richtiges und treffendes Urtheil 
„über viele Gegenſtände hat fie zu manchem meiner So: 
„nette den Stoff hergegeben: ſie ſprach alle Mahl zur rech⸗ 
„ten Zeit und ihre Ausdrücke waren immer ſehr zweck— 
„mäßig. Wenn ihre Bemerkungen gleich Salz genug 
„hatten, ſo fühlte ſich doch niemand dadurch beleidigt. 
„Ihr Verſtand war männlich, ohne daß ſie ſich darauf et⸗ 
„was eingebildet hätte: von dem unter Weibern gemei⸗ 
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„nen Fehler, Alles verſtehen und beurtheilen zu wollen, 
„wodurch ſie naſeweis und unerträglich werden, war ſie 
„ völlig frei Kurz, fie war das ſchönſte und vollkom⸗ 
„ menfte weibliche Geſchöpf, das man finden konnte. 
„Ihre reizenden und vortrefflichen Eigenſchaften feſſelten 
„mich von Stund' an ſo ſehr, daß ich das verſtorbene 
„Frauenzimmer als den Morgenſtern betrachtete, der vom 
„Glanz der aufgehenden Sonne verdunkelt wird.“ 45) 

Wenn wir in dieſer Beſchreibung des Gegenſtandes 
ſeiner Liebe nicht gar zu viel Parteilichkeit eines diebhabers 
finden dürfen; ſo geſtehen wir gern, daß wenige Dichter 
ſo glücklich geweſen find, eine Geliebte zu finden, die ihre 
Bewunderung in gleichem Grade verdient hätte. 

Ihr zu Ehren verfertigte er eine beträchtliche Menge 
ſehr ſchöner Sonette, Canzonen und andere Gedichte, wel⸗ 
che, fo wie die von Petrarca, bald dem allgemeinen 
Lobe ſeiner Schönen, bald der Anpreiſung einzeler Reize 
und Vorzüge gewidmet ſind: in andern ſchildert er die 
Wirkungen ſeiner Leidenſchaft, welche er mit aller mög⸗ 
lichen poetiſchen Offenheit geſteht und mit philoſophiſchem 
Scharfſinn aus einander ſetzt. 44) 


43) Aus dem Commento di Lor. de’ Medici fopra alcuni 
de’ fuoi Sonetti, am Ende feiner Poche volgari, p. 123. 129. 
(ed. Ala. 1554.) 


44) Hier find zwei der erften Sonette zur Probe: 


Laffo a me, quand’ io fon 1à, dove ha 
quell’ angelico; altero e dolce volto, 
il freddo langue intorno al cuor ascolto, 
jaíeia fenza eoler la faccia mia. 
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Nach diefer Schilderung der Leidenſchaft des Lorenz 
muß natürlich die Frage entſtehen: welches Frauenzimmer 
der Gegenſtand einer ſo verfeinerten Zärtlichkeit geweſen 
ſei. Glücklicher Weiſe bewieſen Lorenzo's Freunde in die⸗ 


Poi mirando la fua, mi par fi pia, 
ch' io prendo ardire, e torna il valor tolto 
amor ne’ raggi de’ begli occhj invalto 
moftra al mio trifto cuor la cieca via» 


E parlandogli allor', dice, io ti giuro * 
pel fanto. lume di quefti occhj belii 
del mio ftral forza, e del mio regno onore, 


ch? io faró fempre teco: a ti afficuro, 
effer vera pietà, che moftran quelli: 
credogli, laffo! e da me fugge il cuore; 


Cerchi, chi vuol, le pompe e gli alti onori, 
le piazze e tempj, e gli edifizj magni, 
le delizie, il tefor, qual accompagni 
mille duri penfier, mille dolori.- 


Un verde praticel, pien di bei fiori, 
un rivolo, che Perba intorno bagri, 
"n augelletto, che d' amor fi lagni, 
accheta molto meglio i noftri ardori. 


L'ombrofe felve, i faffi e gli alti monti, 
gli antri ofcuri, e le fere fuggitive, 
qualche leggiadra Ninfa paurofu; 


Quivi veggó io con penfier vaghi e pronti, 
le belle luci; come foffin vive. 
Qui me le togli or nna, or oltra cofa, 


Man ſieht, daß Lorenz zu den Petrarchiſten gehörte, deren 
es im funfzehnten Jahrhundert ſehr viele gab. Muratori 
weiſet ihm unter den Dichtern ſeiner Zeit eine vorzügliche 
Stelle an: „Benchè non 11 vegga nelle fue rinse un’ in- 
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fem Punkte weniger Delicateſſe als er. Polizian nennt 
in ſeiner Gioftra di Giuliano die Geliebte des Lorenz: Lu⸗ 
cretia: und Ugolino Berini widmet ihr in feiner Fia- 
metta eine lateiniſche Elegie, worin er ſich als einen war— 
men Fürſprecher für Lorenz zeigt; er behauptet, daß, 
ihre Vorzüge möchten auch noch ſo außerordentlich ſein, 
Lorenz dennoch ihre Liebe verdiene. Aus dem Valori 
lernen wir über dies, daß Lucretia zur Familie Donati 
gehörte und von dem berühmten Curtius Donati abſtamm⸗ 
te, deſſen kriegeriſche Talente ganz Italien bewundert 
hatte. 1) 

Es bleibt zweifelhaft, ob das dringende Bitten des 
Lorenz und die Vermittelung ſeiner Freunde im Stande 
geweſen ſeien, Lueretiens Herz zu ſeinem Vortheile zu rüh⸗ 
ren. Seine Sonette ſteigen und fallen durch alle Grade 
des Thermometers der Liebe: er ift entzückt und verzwei⸗ 
felt; er friert und brennt; er ſingt von Entzückungen, die 
zu groß für die Seele eines Sterblichen ſeien, und von ei— 
ner unerbittlichen Strenge, die durch gar nichts gerührt 
werden kann. Was läßt ſich aus dieſen Widerſprüchen 


„ tera perfezione, pur io vi trovo fì nobili e vaghe imma- 
» gini Platoniche, fi buon gufto poetico, che ficuramente 
» edli fupera in qualche pregio molti altri famofi poeti 
„della noftra lingua. Se la fua. vita foffe più lungamente 
» durata, efe quella, ch? egli meno, foffe ftata più fciol- 
»ta dalle cure famigliari e politiche, fto per dire, che 
s avrebbe ancor quel fecolo avuto il fno Petrarca.“ (Della 
perfetta poefia ital., vol. I. p. 27.) Dieſes Urtheil ift das 

vollgültigſte und rühmlichſte, das Lorenzo's Verdienſte erwar⸗ 
ten konnten. S. 


45) Velori; p. 8. 
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ſchließen? .. Lorenz hat uns ſelbſt den Schlüſſel zu dieſem 
Räthſel gegeben. Aus der oben angeführten Erzählung 
erhellet, daß Lucretia die Geliebte des Dichters, nicht 
des Menſchen Lorenz war. Er ſuchte einen Gegen⸗ 
fand, auf defen Rahmen er alles, was gut und ſchön und 
liebenswürdig war, zurück bringen, einen Gegenſtand, 
ber feinem poetiſchen Feuer Nahrung und ſeiner Einbils 
dungs⸗Kraft Stärke mittheilen könnte; er glaubte ihn in 
der Lucretia zu finden. “) Da er dieſen Zweck erreicht 
hatte, ſo ſchmückte ſeine Einbildungs⸗Kraft fie mit allen 
möglichen Vollkommenheiten aus. Jede ihrer Handlun⸗ 
gen, jede Bewegung ihres Gemüths, hat Bezug auf ſeine 
dichteriſche Imagination. Nachdem es feine Phantafie 
fordert, lächelt fie, ober ift fie finſter; verweigert fie, oder 
bewilligt; iſt ſie gegenwärtig oder abweſend; nähert ſich 
ihm in einſamen Stunden, oder beſucht ihn in nächtlichen 
Träumen. 

Mitten unter dieſen entzückenden Träumereien ward 
Lorenz in den ſtrengen Gang des ehelichen Lebens einge— 
führt. Er ſtand in ſeinem ein und zwanzigſten Jahre, und 
fein Vater hielt es für rathſam, ihm jetzt eine Heirath 
vorzuſchlagen. Es kam, durch Vermittelung feines Vaz 
ters, ſeine eheliche Verbindung mit Clariſſa, der Tod: 
ter Jakobs Orſini, aus einer der edelsten und ange: 


46) „Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 
„anf einen Nahmen nieder, den wir führen, 
„und fein Gefühl theilt er uns mit: wir feinen 
»ben Mann zu lieben, und wir lieben nur 
„mit ihm das Höchſte, was wir lieben können.“ 
Göthens Taffo, Erſt. Auftr. 
S. 
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ſehenſten roͤmiſchen Familien, zu Stande. Man weiß nicht 
mit Gewißheit, ob Lorenz aus Verzweiflung an dem alid: 
lichen Ausgange ſeiner jugendlichen Leidenſchaft, oder aus 
Gehorſam gegen den väterlichen Willen dieſen Schritt gez 
than. So viel iſt gewiß, daß im December 1468 das 
Verlöbniß mit einer Perſon zu Stande kam, die er nie ge— 
ſehen, und daß am erſten Junius 1469 die Hochzeit doll: 
zogen wurde. Daß fem Herz an dieſer Verbindung wez 
nig Theil hatte, erhellet fehe deutlich aus einem auffallen: 
den Umſtande. Wenn er in ſeinen Ricordi ſeiner Heirath 
erwähnt, ſo ſagt er geradeweg: „ſie ward mir an dem 
„und dem Tage zum Weibe gegeben.“ Ungeachtet dieſer 
anſcheinenden Gleichgültigkeit kann man es dennoch dar— 
thun, daß beide Eheleute ſich wirklich zärtlich liebten, und 
daß Lorenz ſie immer mit beſonderer Güte und Achtung 
behandelt habe. Die Hochzeit-Feier ward mit großem 
Glanze vollzogen: man gab zwei militäriſche Schauſpiele, 
wovon das eine ein Treffen, das andere den Angriff und 
die Beſtürmung einer Feſtung darſtellte. 

Im folgenden Julius unternahm Lorenz eine andere 
Reife nach Mailand, um für feinen Vater die Stelle eines 
Zeugen bei der Taufe des älteſten Sohns des regierenden 
Herzogs Galeazzo Sforza zu vertreten. Ihn bez 
gleitete Gentilis von Urbino, von welchem Cla— 
riſſa von Zeit zu Zeit Nachrichten erhielt. Man hat noch 
einen Brief von Lorenz ſelbſt an ſeine Gattinn, der zwar 
fehe kurz ift, aber doch hinlängliche Beweiſe bon feiner 
Zärtlichkeit für fie enthält. Hier iſt er: “) 


47) Aus Fabbroni, vol. II. p. 56. 
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„Lorenzo von Mediei an ſeine Gattinn 
Clariſſa. 1 


„Geſund und wohl bin ich hier angekommen: und 
„dieſe Rachricht wird Dir gewiß angenehmer als Alles, 
„meine Rückkunft allein ausgenommen, ſein; wenig⸗ 
„ ſtens ſchließe ich dies aus meinem eignen Verlangen, 
„Dich zu ſehen. Suche doch ſo oft als es ſein kann, 
„die Geſellſchaft meines Vaters und meiner Schweſtern 
„auf. Ich werde ſo ſehr als möglich eilen, zu Dir zu⸗ 
„ rück zu kehren; denn mich dünkt, es ſind ſchon tauſend 
È Jahre, daß ich von Dir entfernt bin. Bete für mich. 
„Und wenn Du etwas von hieraus haben willſt, ſo 
„melde es bei Zeiten. Mailand, den 22ften Gue 
„ lius 1469. 

„Dein 
Lorenz von Medici.“ 


Aus den Ricordi des Lorenz und den Briefen des Gentilis 
ſieht man, daß er in Mailand ſehr ehrenvoll, ſelbſt beſſer 
als alle übrige Güfte, wenn fie auch höhern Ranges was 
ren, aufgenommen wurde. Bei ſeiner Abreiſe verehrte 
er der Herzoginn ein goldenes Hals- Geſchmeide und 
einen Demant, der 3000 Dukaten gekoſtet hatte. „Des⸗ 
„ wegen,“ ſagt er in feinen Ricordi, „äußerte der Herz 
„zog feinen Wunſch, daß ich bei allen feinen Kindern Pas 
» the fein möchte.“ 

Peter überlebte die Verheirathung ſeines Sohns nicht 
lange. Durch körperliche Leiden erſchöpft und des ſtol⸗ 
zen und tyranniſchen Betragens derer, die ſenſt fei 
ne Partei genommen hatten, überdrüſſig, ſtarb er den 
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dritten December 1469; ſeine Wittwe Lueretia überlebte 
ihn noch viele Jahre. 

Ehe Peter kränklich wurde, war er zu verſchiedenen 
Geſandtſchaften von der äußerſten Wichtigkeit gebraucht 
worden, und er hatte ihnen allezeit ſo vorgeſtanden, daß 
ſeine eigne Ehre und der Vortheil des Staats dadurch be⸗ 
fördert wurden. Auch noch ín feinen kränklichen Umſtän⸗ 
den beſorgte er die Geſchäfte des Staats und verhandelte 
mit den angeſehenſten Bürgern die wichtigſten Gegenfiinbe 
dergeſtalt, daß man von der Reife ſeines Urtheils und von 
der Rechtſchaffenheit ſeines Charakters überzeugt werden 
mußte. „Es ift wahrſcheinlich, ſagt Tiraboschi, 
„daß, wenn Peter einer feſtern Geſundheit und eines line 
„gern Lebens genoſſen hätte, er noch viel mehr für die 
„ Wiſſenſchaften gewirkt haben würde. Indeſſen, wenn er 
„auch nur als der Vater des Lorenz von Mediei bekannt 
„ ift, fo hat er deswegen ſchon Anſpruch auf die Dankbar⸗ 
„ keit der Nachwelt.“ 
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Politiſcher Zuſtand Italiens. — Venedig. — Neapel. — Mai⸗ 
land. — Rom. — Florenz. — Lorenz übernimmt die Re⸗ 
gierung. — Julian von Medici. — Angriff der Verwiefes 
nen auf Prato. — Bündniß gegen die Türken. — Reich⸗ 
thümer der Medieeer. — Ihre Handels- Verbindungen. — 
Andere Quellen ihrer Einkünfte. — Der Herzog von Mais 
land beſucht Florenz. — Lorenz widmet feine Muße gelehr— 
ten Beſchäftigungen. — Angelus Polizian. — Sein 
Charakter. — Tod Pauls des zweiten, ber die Gelehrten 
verfolgte. — Ihm folgt Sixtus der vierte. — Lorenz ers 
hält den Auftrag, ihm feierlich Glück zu wünſchen. — Auf⸗ 
tube und Plünderung von Volterra. — Lorenz errichtet die 
Univerſität Piſa. — Unterhandlungen, um den Dauphin 
von Frankreich mit der Tochter des Königs von Neapel zu 
vermiblen, — Der König lehnt den Vorſchlag ab. — Ebrs 
geiz und Habſucht Sixtus des vierten. — Bündniß zwiſchen 
den Florentinern, den Venetianern und dem Herzoge von 
Mailand. — Der König von Dänemark kommt nach Flo: 
renz. — Lorenzo's Gedicht: L'altercazjone. — Platonis 
ſches Gaſtmahl. — Folgen dieſer Einrichtung. — Zahl und 
Celebrität der Theilnehmer an demſelben. 


Nofcce, $ 
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Als Peter von Medici ſtarb, führte der florentinifche 
Staat zwar keinen Krieg, aber die Verbannten verurſach— 
ten doch beſtändige Furcht vor Unruhen, und die Lage der 
italieniſchen Staaten war ſo beſchaffen, daß man auch von 
ihrer Seite etwas befürchten konnte. 

Der mächtigſte unter dieſen war die Republik Venedig, 
die nach nichts geringerm ſtrebte, als nach der Oberherr— 
ſchaft über die Lombardei und nach der erſten Stelle unter 
den italieniſchen Staaten. Die große Macht, welche Ve: 
nedig erlangt hatte, konnte zum Theil von dem ausgebrei- 
teten Handel hergeleitet werden, den die Venetianer bis 
zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts faſt ausſchließlich 
nach der Levente führten, deren köſtliche Produkte fie über 
Aegypten und das mittelländiſche Meer kommen ließen 
und dann durch ganz Europa verhandelten. Die Genue⸗ 
ſen und Florentiner hatten es ihnen zwar gleich oder zuvor 
zu thun geſucht, und die Florentiner hatten auch einen be: 
trächtlichen Theil dieſes vortheilhaften Verkehrs ſich zuge— 
eignet; indeſſen behielten die Venetianer dennoch einen 
entſchiedenen Vorzug bei dieſem Handel, bis durch die 
Entdeckung eines neuern und leichtern Weges nach Oſtin— 
dien, nämlich durch Umſchiffung des ſüdlichen Afrika, je— 
ner Handel mit den Morgenländern eine andere Richtung 
erhielt. Die Menge von Schiffen, deren fie ſich zum 
Transport der Waaren bedienten, machte die Venetia: 
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ner zugleich zur See fürchterlich. Da dieſer Staat beſtän⸗ 
dig auf ſeine Vergrößerung bedacht war, ſo konnte er nur 
durch furchtbare Gegenbündniſſe der italteniſchen Fürſten 
oder durch die Bemühung auswärtiger Monarchen in fei- 
nen Grenzen zurück gehalten werden. Die innere Ruhe 
dieſes Staats ſtach ungemein gegen die ſehr unruhige Lage 
von Florenz ab; indeſſen war dieſe Ruhe mehr die Folge 
eines dumpfen Sklaven-Sinns, womit fich das Volk uns 
ter das Joch der Edelleute beugte. In keinem Lande iſt der 
Despotismus der privilegirten Stände nach einem ſtren⸗ 
gern Syſtem ausgeführt worden, als in Venedig. Die Fort⸗ 
ſchritte, welche die Venetianer in der wiſſenſchaftlichen Aug 
bildung machten, ſtand in keinem Verhältniß mit dem Range, 
der ihnen unter den italieniſchen Staaten in anderer Rück 
ſicht zukam. Die höhern Klaſſen wandten ihre Talente allein 
zur Erhaltung ihres Anſehens und zur Vergrößerung ihrer 
Ländereien an; und unter der niedern Klaſſe erloſch mit 
den politiſchen Rechten auch alle Nacheiferung. Während 
andere Hauptſtädte Italiens täglich neue Werke des Gei⸗ 
ſtes und des Geſchmacks lieferten, begnügte ſich Venedig 
mit dem geringern, aber einträglichern Verdienſt, dieſe 
Werke durch die Preſſe dem Publicum mitzutheilen. An⸗ 
dere Staaten gewähren zu verſchiedenen Zeiten verſchiede— 
ne Anſichten, nachdem der Charakter der Beherrſcher oder 
die Leidenſchaften des Volks verſchieden ſind; aber Vene— 
dig behält beſtändig die einmahl angenommene Form und 
bleibt bis auf den heutigen Tag eine ſeltſame Erſcheinung 
in der politiſchen Hiſtorie. 

Neapel ward damahls von Ferdinand von Arragonien 
beherrſcht, der im Jahr 1458 ſeinem Bruder Alfons folgte. 
H 2 


= 
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unter ſeiner Regierung wurde das Volk glücklicher, als 
es je geweſen war. Während er ein wachſames Auge auf 
die übrigen Staaten Italiens, beſonders auf Venedig, 
hatte, ſuchte er auf das eifrigſte die Wohlfahrt feines 
Volks durch weiſe und gute Geſetze und durch Beförderung 
des Handels, der Wiſſenſchaften und Künſte zu befeſtigen 
und zu vermehren: und dennoch wurden die Tugenden 
des Monarchen durch die Laſter des Menſchen verdunkelt; 
und Ferdinands Andenken wird durch öftere Beweiſe von 
Verrätherei und Unmenſchlichkeit geſchändet. 

Den mailändiſchen Staat, der damahls eine beträcht⸗ 
liche Ausdehnung hatte, regierte Galeazzo Maria, Sohn 
des berühmten Franz Sforza. Indeſſen hatte der Chaz 
rakter des Sohns wenig Spuren von den Tugenden und 
Talenten des Vaters. Unmäßig in ſeinen Vergnügungen, 
verſchwenderiſch in ſeinen Ausgaben, und habſüchtig, wenn 
es darauf ankam, ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, ward 
er der Gegenſtand des Haſſes und der Verabſcheuung 
ſeiner Unterthanen. Ein anderer Nero, vereinigte er 
mit ſeinen Laſtern den Geſchmack an Wiſſenſchaften und 
Künſten. Den Thorheiten und Laſtern dieſes Menſchen 
muß die Nachwelt alles Unglück zuſchreiben, welches nach 
Lorenzens Tode die blühendſten Staaten Italiens entvölker— 
te und verwü ſtete. 

Auf dem päpftlichen Stuhle faf Paul der zweite, cin 
Venetian er, der in feiner Jugend zum Kaufmann erzogen 
worden war. Sein Oheim, Eugenius der vierte, beför⸗ 
de rte ihn zu geiſtlichen Würden, und jetzt fing er an, ſich 
den Studien zu widmen, ob er gleich ſchon zu alt war, 
um einige ausgezeichnete Fortſchritte darin zu machen. 
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Um diefen Mangel zu erſetzen, äußerte Paul einen Hang 
zum Glanz und zur Pracht, wovon man vorher kaum 
Beiſpiele gehabt hatte. Sein Anzug war mit bem feft: 
lichſten Schmuck beſetzt und feine Tiara mit den reichſten 
Juwelen verziert. Groß und einnehmend, wie fein Aeuße— 
res war, ſchien er bei ſeinen feierlichen Umgängen ein 
neuer Aaron zu fein, und flößte der Menge Achtung und 
Ehrfurcht ein. Seine Unbekanntſchaft mit dem Werthe 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe bewies er durch die unerbitt— 
liche Strenge, womit er jeden Gelehrten verfolgte, der 
ſo unglücklich war, in ſeinem Gebiete ſich aufzuhalten. 
In der päpſtlichen Regierung beftätigt ſich vorzüglich die 
Bemerkung, daß das Intereſſe des Fürſten und des Volks 
immer im Widerſpruche mit einander ſtehen. Da die 
Päpſte gewöhnlich im höhern Alter, wo die Anſprüche 
der Bluts-Freundſchaft ſtärker auf das Herz wirken, zur 
höchſten geiſtlichen Würde gelangen, fo beſteht ihre Haupt: 
abſicht auch immer darin, nur die Ihrigen zu befördern 
und ihre Familie zu heben und zu bereichern; und da ſie 
einen Staat zu regieren haben, deſſen Einkünfte durch 
ähnliche Leidenſchaften ihrer Vorgänger erſchöpft worden 
find, fo wenden fie die kurze Lebens-Zeit, die ihnen ver: 
gönnt iſt, auf eine ſolche Art an, die für ſie ſelbſt zwar 
ſehr vortheilhaft, aber befto bedrückender für das Volk ift. 
Dieſes iſt faſt durchgängig der einförmige Gang dieſer Re⸗ 
gierung; aber im funfzehnten Jahrhundert, da der Papft 
als weltlicher Fürſt einen beträchtlichen Rang unter den 
europäiſchen Souverains einnahm, begnügte er ſich auch 
oft nicht bloß mit den Einkünften ſeines Landes, ſondern 
ſuchte ſelbſt manche erdichtete Anſprüche auf kleine benach⸗ 
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barte Staaten, die ehemahls dem heiligen Stuhle ent: 
riſſen ſein ſollten, geltend zu machen. Dieſe kleine Staa⸗ 
ten wurden alsdann gewöhnlich den ſo genannten Neffen 
des Papſtes, die oft noch näher mit ihm verwandt waren, 
zu Theil; dieſe behielten ſie alsdann, bis der Nachfolger 
auf dem päpſtlichen Stuhle Macht genug erlangt hatte, 
die Familie ſeines Vorfahren zu berauben und ſeine eigne 
dagegen auf eben ſo unrechtmäßige Art zu bereichern, als 
jener es gethan hatte. 

Mit keinem dieſer Staaten konnte es Florenz, weder 
in Rückſicht der Größe des Gebiets, noch in Rückſicht der 
Kriegs-Macht, aufnehmen; indeſſen genoß dieſer Staat 
anderer Vorzüge, wodurch er in Italien mächtig genug 
ward. Die große Thätigkeit und den Geiſt der Einwoh— 
ner abgerechnet, trug die Lage von Florenz, faſt in der 
Mitte der übrigen italieniſchen Staaten, ſehr viel dazu bei, 
die Umſtände zum eigenen Vortheil des florentiniſchen 
Staats zu benutzen; und daher kam es, daß Florenz alle 
übrige Staaten in der Fertigkeit und Schnelligkeit, wo⸗ 
mit die Hülfs⸗Quellen des Staats benutzt wurden, weit 
übertraf. In den Treffen der Florentiner fochten die Con- 
dottieri gewöhnlich voran, die ihre Truppen zu den höch- 
ſten Preiſen vermietheten; und die Anführer bewieſen darin 
vorzüglich ihre Geſchicklichkeit, daß ſie nicht die Macht des 
Feindes zu ſtürzen, ſondern ihre eignen Truppen vor der 
Niederlage zu ſchützen ſuchten. So wohl das Staats: 
Vermögen als auch das Privat-Vermögen der Florenti⸗ 
ner war ſehr groß: da die vornehmſten Bürger keinen Au⸗ 
genblick anſtanden, bei eintretenden dringenden Bedürf⸗ 
niſſen einen Theil ihres Privat-Vermögens dem Staate 
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darzubieten, ſo konnte die Stadt Florenz allerdings eine 
bedeutende Rolle in den Angelegenheiten Italiens ſpielenz 
und wenn fie gleich nicht mächtig genug war, allein zu agiz 
ren, ſo war das Bündniß mit ihr doch wünſchenswürdi⸗ 
ger, als mit irgend einem andern Staate.) 

Dies war die Lage der verſchiedenen Länder Italiens, 
als Peter von Medici ſtarb; außer dieſen aber hatten 
noch mehrere geringere Staaten einen beträchtlichen Anz 
theil an den politiſchen Begebenheiten. Borſo von 
Eſte, Marcheſe von Ferrara, übernahm, ob er gleich 
von unrechtmäßiger Geburt war, nach dem Tode des Lioz 
nel, mit Ausſchließung ſeiner eignen legitimirten Brüder, 
die Regierung und führte fie mit großen Ehren. .) 


1) über die Bevölkerung und den Zuſtand der Finanzen von 
Florenz im funfzehnten Jahrhundert bin ich im Stande aus 
einer alten Handſchrift von Ghetti, die den Titel führt: 
Inventica d' una impofitione di nuova gravezza, einige bes 
fondere Nachrichten zu geben. Die Zahl der waffenfähigen 
Bürger in Florenz ſchätzt der Verfaſſer auf 80,000, und dars 
nach die ſaͤmmtliche Volks⸗Zahl auf 400/00. Wenn diefe 
den zehnten Theil des Betrages ihrer Conſumtion an den 
Staat bezahlen, ſo würde die Summe von 4751815 Floren 
heraus kommen, daß alſo auf den Kopf ein Floren Abgabe 
käme; und davon könnte der Staat alle nöthige Ausgaben 
beſtreiten. 


2) Das Haus Eſte wetteiferte in vielen Dingen mit der Medi— 
ceiſchen Familie, beſonders ſeit dem Lionel, deſſen Lehrer 
Guarino von Verona, der ſelbſt ein Dichter war, und unter 
dem die Univerſität Ferrara einen ungemeinen Glanz er— 
reichte. Muratori rühmt ihn als den vollkemmenſten 
Fürſten feiner Zeit. Annali d' Ital., vol. IX. p. 439.) Vergl. 
Tiraboschi vol. VI. P. a. p. 259. Seine Nachfolger Hors 
je und Herkules erbten von ihm die Neigung zu den 
Wiſſenſchaften. N. 
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Durch innerliche Factionen beunruhigt, hielt der Her⸗ 
zog von Mailand die Genueſen in Nefpect: Siena und 
Lucca, die ſich beide der Freiheit rühmten, verdankten 
ihre Unabhängigkeit vielmehr der wechſelſeitigen Eiferſucht 
ihrer Nachbarn, als eigner Stärke. 

Wir haben fon bemerkt, daß während der Unpäß⸗ 
lichkeit des Peter von Medici Lorenz oft fi) der Beſor⸗ 
gung der Staats-Geſchäfte unterzogen und hinlängliche 
Beweiſe ſeines anhaltenden Eifers und ſeiner Talente ge⸗ 
geben. Nach dem Tode ſeines Vaters erbte er alſo gleich⸗ 
ſam die obrigkeitliche Würde deſſelben. Gleich den Tag 
nachher kamen viele der vornehmſten florentiniſchen Viiv: 
ger zu ihm, die auf eine feierliche Art den Wunſch der 
übrigen ihm vortrugen, daß er eben ſo wie ſein Vater und 
Großvater die Regierung des Staats, übernehmen möch⸗ 
te.?) Wenn Lorenz auch ganz frei von allem Ehrgeiz 


Niemand hat wohl das Haus Eſte ſchöner geprieſen, als 
Leonore Ganvitale in Göthens Tafo: 
Hier zündete ſich froh das ſchöne Licht 
der Wiſſenſchaft, des freien Denkens an, 
als noch die Barbarei mit ſchwerer Dämmerung 
die Welt umher verbarg. Mir klang als Kind 
der Nahme Herkules von Eſte ſchon, 
ſchon Hippolith von Efte voll ins Ohr. 
Ferrara ward mit Rom und mit Florenz 
von meinem Vater viel geprieſen. — 
Hier ward Petrarch bewirthet, hier gepflegt, 
und Arioſt fand ſeine Muſter hier. 
Italien nennt keinen großen Nahmen, 
den dieſes Haus nicht feinen Gaſt genannt. 
f ©. 
3) So berichtet Lorenz ſelbſt in feinen Ricordi, und man kann 
aljo gegen Macchiavelli's Erzählung, daß Thomas 
Soderini die im Kloſter zu S. Anton verſammelten Bür⸗ 
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war, ſo konnte er doch unter diefen Umſtänden auf keine 
Weiſe fich in den Privat: Stand zurück ziehen; ohne lanz 
ge ſich zu bedenken, gab er alſo den Wünſchen ſeiner Mit⸗ 
bürger nach. Weil er indeſſen alle Schwierigkeiten kann⸗ 
te, die er antreffen würde, und gern jede Spur von Neid 
und Mißtrauen vertilgen wollte, fo brauchte er die Borz 
ſicht, zu ſeinen vornehmſten Räthen ſolche Männer zu 
wählen, die wegen ihrer Rechtſchaffenheit und Klugheit 
fih allgemeine Liebe erworben hatten; mit dieſen berathe 
feblagte er bei allen wichtigen Gelegenheiten. Dieſes Ber 
tragen, welches ihm in ſeinen jüngern Jahren ſo nützlich 
geweſen, feste er in reifern Jahren fort; aber, wenn er hin 
länglich die Meinung anderer erwogen, fo pflegte er nicht 
ſelten über die zu nehmenden Maßregeln nach der Stärke 
ſeines eignen Urtheils zu entſcheiden, und oft war dann 
fein End- Urtheil den Meinungen ſeiner Räthe geradezu 
entgegen geſetzt. 

Bald nach dem Tode feines Vaters bekam er eine Menz 
ge Briefe, ſo wohl von vornehmen Privat-Perſonen als 
auch von italieniſchen Fürſten und Staaten, worin ihr 
Beileid über den Tod feines Vaters bezeigt wurde; mehz 
rere der letztern ſchickten fogar zu dem Ende feierliche Gez 
ſandtſchaften an ihn ab, die ihn ihrer Freundſchaft und 
ihrer Bereitwilligkeit, ihm zu dienen, verſicherten. 

Zwiſchen Lorenz und feinem Bruder Julian fand eine 
gegenſeitige herzliche und ununterbrochene Anhänglichkeit 
Statt. Sie hatten von je her mit einander ihre Vergnü⸗ 


ger beredet habe, den Lorenz zu wühlen, gegründete Zwei⸗ 
fel erregen. 
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gungen und ihre gelehrten Beſchäftigungen getheilt. Des- 
wegen waren auch dem Julian die gelehrten Sprachen 
nicht fremd: er ahmte dem Beiſpiel ſeines Bruders in 
der Unterſtützung der Männer von Talenten nach und 
theilte feinen gelehrten Ruf. An der Ton- und Dicht⸗ 
kunſt fand er beſonders Vergnügen; die italieniſche Poeſie 
bearbeitete er nicht ohne glücklichen Erfolg: und ſeine 
Großmuth und Urbanität, vielleicht auch ſein Hang zu öf⸗ 
fentlichen Luftbarfeiten, machten ihn gleichfalls zum Günſt⸗ 
ling des Volks. Als ſein Vater ſtarb, war Julian nur 
ſechzehn Jahr alt, und die Laſt der Regierungs-Geſchäfte 
ruhte alſo allein auf Lorenz, dem Julians Bildung zum 
Beweiſe feiner aufrichtigen Liebe febr am Herzen lag. 4) 
Ein raſcher und übel ausgeführter Verſuch eines der 
Verbannten, Bernards Nardi, den Flecken Prato zu 
überfallen und einzunehmen, war eine ber erſten Begez 
benheiten, die die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Man ſchickte einen Haufen Mannſchaft ab, um den Platz 


4) Gaudeo mirum in modum, Iulianum noftrum fe totum 
literis tradidiſſe: illi gratulor, tibique gratias ago, quod 
eum ad haec profequenda ftudia excitaveris, Laur. Medie. 
ad Politian.; in hui. epift., lib. X. 

Die Zärtlichkeit ber beiden Brüder gegen einander ſchil⸗ 
dert Polizian in folgendem Gedichte: 

Nec tanta Ebalios tenuit concordia fratres, 
nec tanto Atridas foedere iunxit amor; 

implicuit quanto Medicüm duo pectora nexu 
mitis amor, concors gratia, pura fides. 

Unum velle animis, unnm eft quoque nolle duobus, 
corque fibi alterna dant capiuntque manu: 

Elle quid hoo dicam Iulî, et tu maxime Laurens; 
anne duos una mente calere putem? 
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zu befreien; aber die Unerſchrockenheit des Cäſar Per 
trucci, des erſten Bürgemeiſters, dem ein florentiniſcher 
Bürger und Ritter von Rhodus, George Ginori, Dil 
fe leiſtete, hatte allen fernern Beiſtand unnöthig gemacht. 
Bernard ward gefangen nach Florenz geſchickt, wo er mit 
feinem Leben für feine thörichte Vergehungen büßte.) 
Als man ihn vor ſeiner Hinrichtung fragte, warum er 
mit ſo weniger Mannſchaft und ſo geringer Hoffnung ei— 
nes glücklichen Ausgangs ein ſolches Unternehmen gewagt 
habe, antwortete er, er ſei entſchloſſen geweſen, lieber in 
ſeiner Vaterſtadt zu ſterben, als länger in der Verban⸗ 
nung zu leben, und er habe alſo gewünſcht, ſeinen Tod 
durch irgend eine glänzende Handlung zu verherrlichen.“) 
Kaum war dieſe Unruhe geſtillt, als Beſorgniſſe von 
einer furchtbarern Art entſtanden. Der türkiſche Sultan 
Muhamed der zweite hatte unter ſeinen verheerenden 
Eroberungen auch von der Inſel Negroponte, die zum vez 
netianiſchen Gebiet gehörte, Beſitz genommen. Nach eiz 
ner blutigen Niederlage von Türken ſo wohl als von 
Chriſten war die Hauptſtadt durch Sturm übergegangen und 
alle Einwohner waren niedergemacht worden. 7) Durch 
dieſes Glück aufgemuntert, ſchwor der Sultan, nicht eher 
zu ruhen, bis er die ehriſtliche Religion und alle ihre Anz 
hänger ausgerottet haben würde. Das ſtarke Gefühl 
einer gemeinſchaftlichen Gefahr iſt vielleicht der mächtigſte 
unter allen Antrieben zur Einigkeit, und die ſelbſtſüchti⸗ 


5) Ammirato, vol. III. p. 107. 
6) Macehiwelli, lib. VII. p- 452. 
7) Muratori, vol. IX. p. 507. 
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ge Politik der italieniſchen Staaten verlohr ſich auf 
kurze Zeit in der Betrachtung der zerſtörenden Abſicht des 
Feindes, deſſen glückliche Fortſchritte für die Fürſten, für 
die Gelehrten und für die Geiſtlichen gleich gefährlich wa— 
ren. Es ward alfo im December 1470 ein Schutz- und 
Trutz⸗Bündniß zwiſchen dem Papſt, dem König von Nea: 
pel, dem Herzog von Mailand, den Florentinern und faſt 
allen übrigen italieniſchen Staaten feierlich beſchloſſen. 
In eben dieſem Monat erhielt Lorenz einen fernern Ber 
weis von dem Zutrauen ſeiner Mitbürger, indem ſie ihm 
das Syndikat der Republik anvertrauten. 

Lorenzens vielfältige öffentliche Geſchäfte hinderten 
keinesweges feine Aufmerkſamkeit auf feine häusliche Anz 
gelegenheiten und auf die zu nehmenden Maßregeln, wo— 
durch Familien⸗Vortheile erreicht werden könnten. Seiz 
ne Vorfahren hatten, außer den unermeßlichen Reichthü— 
mern, die ſie beſaßen, ſo viel Einkünfte eingeſammelt, 
daß fie in 37 Jahren bloß zu öffentlichen milden und nüg- 
lichen Anſtalten die Summe von 663,755 Floren verz 
wandt hatten; eine Summe, die Lorenz ſelbſt mit Recht 
unglaublich nennt und die uns einen auffallenden Bez 
weis von den großen Vortheilen giebt, die der ausgebrei— 
tete Handel dieſer Familie brachte, wodurch dergleichen 
großmüthige Handlungen unterſtützt werden konnten.?) 
Wenn Lorenz dieſes Umſtandes erwähnt, ſo giebt er der 
Art, wie dieſes Geld verwandt worden, ſeinen aufrichti— 
gen Beifall. Viele Menſchen, ſagt er in ſeinen Ricordi, 
möchten wünſchen, lieber dieſes Geld zurück gelegt zu ha— 


8) Ricordi di Lorenzo. 
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ben; aber da ich überzeugt bin, daß es zum Nutzen des 
Volks angewandt worden, ſo bin ich auch mit der Anwen— 
dung deſſelben vollkommen zufrieden. Der größte Theil 
dieſer Summe war von Coſmus von Medici erworben und 
auch ausgegeben worden. Als Coſmus Bruder Lorenz im 
Jahr 1440 ſtarb, erbte fein Sohn Peter Franz von Mes 
Dici ſeinen Antheil an der auf ſolche Weiſe erworbenen 
Summe, die ſich damahls ſchon auf mehr als 235,000 
Floren belief. Im Jahr 1451 wurde ein Vergleich zwi⸗ 
ſchen beiden Familien geſchloſſen, daß der Ertrag des Sanz 
dels zum gemeinſchaftlichen Nutzen des Peter Franz und 
der beiden Söhne des Coſmus, Peter und Johann, ver— 
wandt werden ſollte: diefe follten den Ertrag in drei aleiz 
che Theile theilen; und auf dieſe Art erwarb Jeder uner⸗ 
meßliches Vermögen. Während Coſmus und feine Nach⸗ 
kommen einen großen Theil ihrer Reichthümer für das alle 
gemeine Beſte des Vaterlandes aufopferten und die vor— 
nehmſte Würde im Staat fich bei dieſer Familie vom Vas 
ter auf den Sohn forterbte, zog Peter Franz das Privat- 
Leben vor und hinterließ, gleich weit entfernt vom öf— 
fentlichen Lobe und Tadel, ein ſo großes Vermögen, daß 
feine Nachkommen, unter dem Beiſtande anderer günſti— 
ger Begebenheiten, fich ein fortdauerndes Anſehen in Flo— 
renz erwerben und endlich die Freiheit ihres Vaterlan— 
des untergraben konnten. 

Die beſondern Zweige des Handels, wodurch die Mez 
dieeer fo reich wurden, kennen wir jetzt nicht mehr genau; 
uber es ift wahrſcheinlich, daß fie den größten Theil dere 
ſelben in dem Handel nach Alexandrien erwarben, worin 
die Florentiner damahls mit den Genueſen und Venetia: 
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nern wetteiferten. Die Vorſtellungen eines gewiſſen Thad- 
däus von Ceni, der in Venedig gelebt, und bemerkt 
hatte, wie vortheilhaft für dieſe Stadt der Handel mit 
Spezereien und andern morgenländiſchen Waaren ſei, ver: 
mochten ſeine Landsleute, die Florentiner, im Jahr 1421, 
einen Theil dieſes Handels ſich anzumaßen. Es wurden 
ſechs neue Beamte gewählt, die unter dem Rahmen der 
Schifffahrts⸗Conſuln in dem Hafen Livorno, den die Flo 
rentiner erſt kürzlich in Beſitz genommen hatten, zwei 
große Galeeren und ſechs Wachtſchiffe ausrüſten ließen. 
Im folgenden Jahr fingen die Florentiner ihren neuen 
Handel mit großer Feierlichkeit an.“) Men hielt einen 
öffentlichen Umgang, und es ward die Gnade der göttliz 
chen Borſehung, die fie bei ihren häuslichen Unternehmun— 
gen beſtändig erfahren hatten, auch zu dieſer neuen Un: 
ternehmung erbeten. Zugleich ward das erſte bewaffnete 
Schiff der Republik zu einer Fahrt nach Alexandrien aus: 
gerüſtet. Es ſchifften fih zwölf Jünglinge aus ben vors 
nehmſten florentiniſchen Familien ein, in der Abſicht, um 
Erfahrungen auf See-Expeditionen zu erlangen. Karl 
Federighi und Felix Brancacci wurden als Gefanbz 
te an den Sultan geſchickt und nahmen reiche Geſchenke 
an denſelben mit, um ſich um ſeine Gunſt zu bewerben. 
Dieſe Geſandtſchaft war ungemein glücklich. Früh im fol 
genden Jahr kehrten die Geſandten wieder zurück und 
brachten von Seiten des Sultans die Erlaubniß mit, daß 
fie in Alexandrien eine Niederlaſſung anlegen dürften, um 
den morgenländiſchen Handel zu befördern; ſogar zur Er⸗ 


9) Ammirato, vol. II. p 994 - 999. 
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bauung einer Kirche hatte ihnen der Sultan ein außeror⸗ 
dentliches Privilegium bewilligt. An dieſem ſehr gewinn— 
reichen Handel, der bald ungemein ausgebreitet wurde, 
hatten die Mediceer ſehr thätigen Antheil genommen, 
Zwiſchen ihnen und dem Sultan wurden Geſchenke von 
ſeltenen und koſtbaren Sachen gewechſelt, welche hinreiz 
chende Beweiſe ihres freundſchaftlichen Verkehrs mit der 
Pforte waren. 

Es ſtanden noch viele andere Kanäle offen, auf vel: 
chen die Mediceiſche Familie zur Vermehrung ihres Reichs 
thums gelangen konnte. Die großen Landgüter von Pog⸗ 
gio⸗Cajano, Caffaggiolo und an andern Orten wurden 
vortrefflich bewethſchaftet und gaben dem Coſmus und 
ſeinen Nachkommen ſehr anſehnliche Einkünfte. Die 
Alaun⸗Gruben in verſchiedenen Gegenden Italiens waren 
entweder das Eigenthum der Mediceer oder wurden von 
ihnen ben Beſitzern abgemiethet, fo daß fie einen Allein⸗ 
handel mit dieſer Waare errichten und daraus großen Ge⸗ 
winn ziehen konnten. Für eine Grube im römiſchen Ger 
biete ſcheinen ſie an den päpſtlichen Stuhl einen jährlichen 
Pacht von hundert taufend Floren bezahlt zu haben. “) 
Die vornehmſten Quellen ihrer Reichthümer floſſen aber 
vielleicht aus den großen Bankhäuſern, die ſie faſt in al⸗ 
fen Handelsſtädten von Europa errichtet hatten und dez 
nen vertraute Agenten vorftanden. In jenen Zeiten, als 
die Intereſſen nach den Bedürfniſſen des Schuldners ſich 
richteten und in vielen Fällen alſo übermäßig waren, 
mußte die Errichtung folder Bankhäuſer unabiebbare 


10) Fabbroni, vol. L P. 39. 182. 
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Vortheile gewähren, zumahl da, wie ſchon oben ange- 
geben worden, ſehr oft die vornehmſten Fürſten ſich in 
der Verlegenheit ſahen, von ſolchen Leihhäuſern Geld 
aufnehmen zu müſſen. f 

Im März 1471 legte der Herzog von Mailand Ga: 
leazzo Sforza mit ſeiner Gemahlinn Bona, der 
Schweſter Amadeus, des Herzogs von Savoyen, einen 
Beſuch in Florenz ab: ſie traten bei Lorenz son Medici ab; 
ihr zahlreiches Gefolge aber ward in öffentliche Häuſer 
einquartiert.) Mit der Bewunderung feiner Untestha— 
nen nicht zufrieden, wünſchte Galeazzo ſeine Pracht auch 
vor den Augen der Florentiner auszukramen und an den 
öffentlichen Luſtbarkeiten Theil zu nehmen, woran Flo— 
renz einen Überfluß hatte. “) Ungeachtet er mit ci 
nem unendlich verſchwenderiſchen Luxus erſchien, ſo er— 
regte doch die größere Pracht der Haushaltung des Lorenzo 
ſeine Bewunderung, und vielleicht ſeine Eiferſucht. Mit 
Erſtaunen bemerkte Galeazzo die große Sammlung der 
ſchönſten Denkmähler der alten Kunſt, die ſeit vielen Zah: 
ren mit großen Koſten und ausdauerndem Eifer angehäuft 


11) Einhundert Mann in Waffen, soo Mann Fußvolk als 
Garde, so Läufer, die reich in Seide und Silber gekleidet 
waren, und eben fo viele Hofleute; kurz, das ganze Ger 
folge belief ſich auf 2000 Mann zu Pferde. Dazu kamen 
noch 500 Kuppel Hunde und eine unendliche Menge Fal⸗ 
ken. Ammirato, vol. III. p. 108. 

12) Macchiavelli und Valori find gutmüthig genug, 
edlere Bewegungsgrlünde feiner Reiſe anzugeben. Allein cs 
ſcheint dem Galeazzo bloß darauf angekommen zu ſein, 
daß er die 200,000 Dukaten, die ihm die Reiſe koſtete, in 
der glänzendſten Pracht verſchwendete. 
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waren. Mit anſcheinendem Vergnügen nahm er die außer— 
ordentliche Menge von Statiienj Vaſen, Gemmen und 
geſchnittenen Steinen in Augenſchein, die die Zierde des 
Mediceiſchen Pallaſtes ausmachten, und bei denen oft die 
Koſtbarkeit des Stoffs durch die vortreffliche Arbeit des 
Künſtlers überwogen wurde: über alles aber gefielen ihm 
die Gemählde, Werke der größten Meiſter aller Zeiten; 
er geſtand, hier eine größere Menge ausgeſuchter vortreff⸗ 
licher Stücke gefunden zu haben, als an irgend einem an⸗ 
dern Orte in Italien. Mit derſelben Aufmerkſamkeit be⸗ 
ſah er die berühmte Sammlung von Handſchriften, Zeich— 
nungen und andern Seltenheiten, die Lorenz beſaß: und 
ungeachtet feiner Vorliebe für den Glanz des Hofſtaats 
hatte er dennoch den Geſchmack oder vielmehr die Artig— 
keit, zu geſtehen, daß im Vergleich mit dem, was er ge— 
ſehen, alles Gold und Silber ſeinen Werth verliere. 
Die Ankunft des Herzogs ſcheint für die Florentiner 
das Signal zur Einführung des Luxus und einer allaemeíz 
nern Verſchwendung geweſen zu fein. Machiavelli 
ſpricht mit Abſcheu von ſeinem und feiner, Hofleute unre— 
gelmäßigem Betragen. Er bemerkt mit einem Ernſt, der 
ſich für einen ſtrengern Sohn der Kirche, als er war, ge⸗ 
ziemt hätte, daß man damahls zuerſt eine öffentliche Nadz 
läſſigkeit gegen das Verbot des Fleiſch-Eſſens in der Faz 
ften = Zeit gezeigt habe.?) Dem Herzog und feinem Hof: 
Staat zu Gefallen wurden drei öffentliche Schauſpiele ge⸗ 
geben: eins ſtellte die Verkündigung der heiligen Jungfrau, 
das zweite die Himmelfahrt Chriſti, und das dritte die Aus 


13) Macchiav., lib. VII. p. 488. 
Roſcoe. J 
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gießung des heiligen Gifted. vor. Das letztere ward in 
der heiligen Geif: Kirche aufgeführt: und weil man zu 
dieſem Schauspiel ſo viel Feuer brauchte, fo gerieth un: 
glücklicher Weiſe das Gebäude in Brand und ward von 
Grund aus zerſtört; eine Begebenheit, die die Frömmig- 
keit des Volks dem offenbaren Mißfallen des Himmels zu: 


schrieb.“) l 

Man hat indeſſen hinreichenden Grund, zu glauben, 
daß Lorenz fi) in diefe Zerſtreuungen und Vergnügungen 
mehr aus Noth als aus freier Wahl eingelaſſen, und daß 


„) Es war der herrſchende Geſchmack des Zeitalters, geiſtliche 
Schauſpiele zu geben, da die Geiſtlichkeit auch die theatralis 
ſchen Vorſtellungen unter ihr Gebiet zu ziehen fid genbrbigt 
fap. Diele Vorſtellungen wurden Myſterien genannt, 
und wahrſcheinlich wurde die erſte der Art 1244 zu Padua ge⸗ 

(Zeno lettere, tom. II. p. 215. In Friaul gab 

man eine 1298. :( Muratori fcriptor. rer. ital., vol. XXIV. 

p. 1206.) Daß in Rom 1264 eine eigne Compagnia del 

Gonfalone errichtet worden, um die Direction der aufzu⸗ 

führenden Paſſion zu führen, bezeugt Napoli: Gignos 

relli. (Storia de’ teatri, p. 187.) 

Noch in dieſem Jahrhundert mußten aber die geiſtlichen 
Komödien den Schauspielen des Plautus und Terenz weichen, 
die zuerſt in Rom, nachher auch in Ferrara, und zwar unter 
der Direction des Herkules Strozzi, öffentlich aufgeführt 
wurden. In Ferrara war die erſte öffentliche Vorſtellung der 
Menichmen des Plautus den 2sften Januar 1486. Der 
Herzog von Eſte hatte ſelbſt an der überſetzung dieſes Stücks 
gearbeitet. (Lettere delP Apoftolo Zeno, vol. III. p. 190.) 
An 2rften Jaunar des folgenden Jahrs gab man die Vor⸗ 
ſtellung eines Schäfer Drama, des Cefalo, welchen Nis 
solang be Tarreggio in ottave rime geſchrieben hatte. 
Nachher wurden auf eben dieſem Theater im Pallaſt des Hers 
zoge von Efte mehrere alte Tragödien und neuere Schauſpie⸗ 
je aufgeführt. (Quadri, dell' origine di ogni poelia, 


tom. IV. p. 64.0 È 


geben: 
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feine glücklichſte Stunden die waren, welche er auf die 
Ausbildung feiner Talente unb feines Geiſtes verwenden 
konnte, oder die durch die Unterhaltung mit den berühm— 
ten Männern belebt wurden, welche ihn in Florenz öfters 
beſuchten oder die ihn nach ſeinen Landhäuſern in Fieſo⸗ 
le, Careggi, Caffaggiolo begleiteten. Mit feinem vorzüg⸗ 
lichen Zutrauen beehrte er den Marſilius Fieinus, die 
drei Brüder Pulci und Matthias Franco; unter allen ſei⸗ 
nen literariſchen Freunden gab er aber dem Angelus Po: 
lizian den größten Vorzug. 

Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß Polizian unter 
der Aufſicht des Coſmus erzogen worden: beim Tode defe 
ſelben war er nur zehn Jahr alt, denn 1454 den Igten 
Julius war er gebohren. Größten Theils verdankte er 
alfo feine Erziehung dem Peter, oder vielmehr dem Loz 
renz von Medici, welchen er allezeit als ſeinen beſondern 
Gönner anſah, und für den er auch die größte Erkennt⸗ 
lichkeit fühlte.“) Sein Geburts-Ort war Monte Pul⸗ 
ciano, ein Flecken im florentiniſchen Gebiet, nach welchem 
er (id) in der Folge nannte, indem er feinem" Familien 
Rahmen, über welchen man viel geſtritten hat, ableg⸗ 
te. 9) Sein Vater war Doctor der Rechte; ſeine Herz 


14) Fieinus nennt ihn den Alumnam Laurentii: und Pos 
lizian felbft ſagt: Innutritus lum pene a puero caftiffi- 
mis. illis penetralibus magni viri et in hac faa florentilſi- 
ma republica principis Laurentii Medicis, Polizian. ep., 
lib X. ep. 1. y 

15) Gewiß hieß er Angelus Baffus, und fo unterſchrieb er fich 
ſelbſt in fpätern Jahren. Vielleicht war Baflus ein afademir 
fher Nahme. Sein Zunahme war Ambrogini, und zuſam⸗ 
men gezogen: Cini. NapolisGignorelli,(koriacriti- 


J 2 
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kunft war alſo nicht fo gering, als man hin und wieder 
hat behaupten wollen. unter der Anweſfung des Ehri⸗ 
ſtopher Landins legte er ſich mit vorzugtichem Fleiß auf 
die lateiniſche Sprache, unb Andronikus von Theſ⸗ 
ſalo nich unterwies ihn in der griechiſchen. Seine Leh⸗ 
rer in der Pfatonifiben und Ariſoteliſchen Philoſophie wa⸗ 
ten Marſilius Ficinus und Argyropulus; doch 
hatte die Di ichtkunſt einen unwiderſtehlichen Neiz für ihn, 
und ſeine Stanze über die Gioftra des Julſan erhielten 
den Beifall des Lorenz und ſi cherten ihm die Gunſt deſſel⸗ 
ben. Die Großmuth feines Gonners befriedigte alle ſeine 
Bedürfniſſe, „) und ſetzte ihn in den Stand, ohne durch 
unruhige Sorgen für ſein Auskommen unterbrochen pui 
werden, alle feine Zeit den Studien zu widmen. Er war 
noch jung, als er Rs Bürgerrecht von Florenz s die 


TET 79 525223313 397 no 
ca de teatro I "ya p. 20r. vÁ nennt ifin Aio A Ambro- 
gini da Montepulciano. di 


16) Sogar für feine Kleidung mußte Lorenz N wie man 
aus folgendem Gedicht fiebt D in welchem er um Kleider an⸗ 
hält: 

Sum the LATON Medices, tibi carmina: pléctro, 

ingeniamqde tibi ferviát omne meum, 

quod tegor attrita rider plebecula vefte, 
tegmina quod pedibus lint recutita meis; 

qnod digitos caliga» disrupto ‘cafcere;mudose 552 — 
permittent coelo liberibxe cfrnis o5 

Intima bambycam vacha eft. qued: ftamine an, 
ſectaque de caefa vincula fallic bve sd 

Ridet, et ignavum fie me putat elle postam, 
nec placniſſe animo caxmina.noftra tuo, 

Tu contra effufas toto he pectore, landes 
ingeris, ut libris fit data palma, meis, m 

E oe tibi fi eredi cupis, et cohibere, popellum, 
Laurenti, veftes iam mihi mitte tuas. 


- 
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Stelle eines Priors an dem Collegium von S. Johannes 
erhielt. Er trat in den geiſtlichen Orden, und ward Do⸗ 
ctor der Rechte und Canonicus bei der Kathedral-Kirche 
in Florenz. Lorenz vertraute ihm die Erziehung ſeiner 
Kin der unb die Aufſicht über die große Menge feiner Hand— 
ſchriften und Alterthümer an: er wohnte daher in dem 
Mediceiſchen Pallaſt und war Lorenzo's beſtändiger Ge: 
ſellſchafter in den Stunden, die dieſer von feinen Staats z 
Geſchaften abmüßigen konnte. *) 

Über den Charakter des Polizian geben uns feine Brie⸗ 
fe hinlängliche Auskunft. In einem derſelben an den 
Matthias Corvinus, einen großen Beförderer der Be 
lehrten, trägt er kein Bedenken, das Verdienſt geltend zu 
machen, welches er ſich durch Talente und Fleiß erwor— 
ben, ungeachtet er ſeine Dankbarkeit gegen Lorenz von 
Medici bezeugt. „Aus einem niedrigen Stande,“ ſagt er, 
„hat mich die Großmuth und Freundſchaft des Lorenz zu 
„ einer beträchtlichen Stufe von Anſehen erhoben, ohne 
„eine andere Empfehlung von meiner Seite, als meine 
„gelehrte Kenntniſſe. Viele Jahre hindurch habe ich in 
„Florenz die lateiniſche Sprache mit großem Beifall gez 


„) Nicht ohne Verdient ift Polizian um die tramatiſche 
Kunſt. Er lieferte das erſte regelmäßige Trauerſpiel, nuch 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, feinen Orfeo. Man 
ſagt, er habe in feinem achtzehnten Jahr dieſes Stiſck in der 
Zeit von zwei Tagen geſchrieben. Der Kardinal Gonzaga 
ließ es in Mantua aufführen, und Aff di Buffeto 
aab es 1776 mit Emendationen und der Abtheilung in fünf 
Acre heraus. ( Napoli - Signorelli ſroria critica de’ tea- 


" 


tri, vol. L, p. 201.) (CA 
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„lehrt: ſelbſt in der griechiſchen habe ich mit Griechen dis⸗ 
„putirt; ein Verdienſt, auf welches feit taufend Jahren 
„keiner meiner Landsleute Anſpruch machen konnte. 

In dem Umgang mit den Gelehrten ſeiner Zeit ſcheint 
Polizian feine eigne Verdienſte nur in ein zu deutliz 
ches Licht geſetzt zu haben. Die Briefe ſeiner gelehrten 
Freunde zwecken durchgehends darauf ab, ſeiner Eitelkeit 
zu ſchmeicheln; aber ob er gleich ſehr eiferſüchtig auf feiz 
nen literariſchen Ruhm war, ſo wußte er doch ſehr wohl 
zu unterſcheiden, ob er die Schmeicheleien, die ihm geſagt 
wurden, wirklich verdiente, oder ob man fie bloß äußer⸗ 
te, um ſich bei ihm in Gunſt zu ſetzen. Ungeachtet er 
nicht immer ſeinen Werth nach der guten Meinung, die 
andere von ihm hegten, beurtheilte, ſo konnte er doch es 
durchaus nicht ertragen, wenn ihre Eiferſucht oder ihr 
Tadel ihn zu unterdrücken ſuchte. „Weder die Schmei⸗ 
„helei meiner Freunde noch die Verläumdung meiner 
„Feinde,“ ſagt er an einem Orte, „können mich mehr 
„rühren, als der Schatten meines Körpers. Ob dieſer 
„gleich des Morgens und des Abends länger iſt, als am 
„Mittage, fo dünke ich mir deswegen doch weder des 
„Morgens noch des Abends größer zu fein. “ 

Der Schutz und die Aufmunterung, die Lorenz den 
Wiſſenſchaften angedeihen ließ, wurden nicht allein von 
ſeinen nähern Bekannten empfunden, ſondern das ganze 
toſcaniſche Gebiet, ja endlich ganz Italien, nahmen daran 
Theil. Seine Humanität und ſein freundſchaftlicher Um— 
gang mit Gelehrten zog ſie von allen Seiten nach Florenz; 
und es gab kaum einen Italiener, der ſich zu der Zeit 
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durch wiſſenſchaftliche Ausbildung hervor gethan, der nicht 
die Aufmerkſamkeit des Lorenz auf ſich gezogen und an 
ſeiner Großmuth Theil genommen hätte. 

Paul der zweite, der mit der Mediceiſchen Fa⸗ 
milie in unverföhnticher Feindſchaft gelebt hatte, farb den 
26 ſten Julius 147r und hinterließ den Ruf eines aufge 
blaſenen, verworfenen und rohen Prieſters. Die Mif- 
helligkeit mit den Mediceern veranlaßte bei Lebzeiten des 
Peter von Medici der Ehrgeiz des Papſtes, der lüſtern 
nach dem Beſitz der Stadt Rimini war, welche damahls 
Robert, der Sohn Gismondo's Malateſti, beherrſch⸗ 
te. Als Paul Widerſetzlichkeit gegen ſeine Anſprüche be⸗ 
merkte, ſuchte er ſie durch das Schwert geltend zu ma⸗ 
chen und es von den Venetianern zu erlangen, daß ſie 
ihm Beiſtand leiſteten. Robert hatte die Mediceer um 
Hülfe gebeten, und durch ihre Vermittelung ſtellte fid. 
dem römiſchen und venetianiſchen Heer eine furchtbare Ar⸗ 
mee entgegen, welche der Herzog von Urbino anführte 
und die durch den Herzog von Kalabrien und Robert 
Sanſeverino unterſtützt wurde. In dem darauf fol 
genden Treffen erlitt das päpftliche Heer eine gänzliche 
Niederlage. Der Papſt, aus Furcht vor der Rache feiz 
ner Bundes-Genoſſen, gab alles zu, was die Sieger perz 
langten; jedoch nicht ohne bittere Außerung gegen die Me⸗ 
dieeer, die fich feinem Ehrgeiz und feiner Habſucht fo kräf⸗ 
tig widerſetzt hatten. 

Dieſer Papſt hatte die Wiſſenſchaften nicht nur nicht 
befördert, ſondern auch die Gelehrten auf alle erſinnliche 
Weiſe gedrückt; die letztern hewieſen in ihrem Leiden einen . 
rad von Standhaftigkeit und Geduld, der fig unter an, 
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dern Umſtänden zu Märtyrern würde erhoben haben. Die 
Verhaftnehmung des Geſchichtſchreibers Platin a, der, 
des anſehnlichen Amtes, welches er unter Paul dem zwei⸗ 
ten bekleidete, durch einen Machtſpruch entſetzt, dem 
Papſt den furchtbaren Nahmen eines General-Concilii in 
die Ohren gedonnert hatte, könnte vielleicht noch entſchul⸗ 
digt werden; indeſſen war dies nur das Vorſpiel der Ver: 
folgungen, die über alle Gelehrte, welche ſich in Rom 
aufhielten, ergehen ſollten. Es hatte ſich unter ihnen eine 
Geſellſchaft gebildet, deren Zweck gemeinſchaftliche Aufſu⸗ 
chung der Alterthümer und Erklärung alter Schriftſteller 
aus Medaillen, Inſchriften und andern Denkmählern 
des Alterthums war. Um ſich wechſelsweiſe anzufeuern, 
oder um die Art ihrer Studien beſtimmt zu bezeichnen, 
hatten fie klaſſiſche Rahmen angenommen; eine Gewohns 
heit, die in der Folge von den meiſten, wenigſtens italie— 
niſchen, Akademien befolgt worden iſt. Während dieſe 
Männer ſich auf eine für ihr Vaterland und für ihr Zeit⸗ 
alter gleich rühmliche Weiſe beſchäftigten, hing Paul feis 
ner thörichten Eitelkeit in lächerlichen und verächtlichen 
Auftritten nach. Hätte er doch nur ſeine Aufmerkſamkeit 
allein auf diefe Vergnügungen gerichtet! .. Aber unter 
dem Vorwand einer Verſchwörung gegen ſeine Perſon 
ließ er mehrere Mitglieder der Akademie ergreifen, indem 
ſie des Paganismus und der Abneigung gegen die chriſtli— 
che Religion, wegen der Annahme heidniſcher Nahmen, 
verdächtig erklärt wurden. Viele von ihnen wurden auf 
die Folter geſpannt, um ein Bekenntniß von Laſtern, die 
niemahls begangen worden waren, und von ketzeriſchen 
Meinungen, zu denen ſie ſich nie bekannt hatten, zu er⸗ 
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preffen. Da es nicht möglich war, Beweiſe gegen fie aufs 
zufinden, und man ſah, daß ſie entſchloſſen waren, eher 
das Außerſte zu leiden, als ſich ſelbſt anzuklagen; ſo hielt 
der Tyrann es zwar für ſchicklich, ſie endlich von der Be⸗ 
ſchuldigung freizuſprechen, aber er gab zugleich den ſchänd⸗ 
lichen Befehl, daß ſie ein ganzes Jahr lang noch im Ge⸗ 
fängniß zubringen fallen, weil er petali cin Gelübde 
gethan habe. 12) 

Ihm folgte Franz della ina ein Francisca; 
ner, der ben Nahmen Sixtus der vierte annahm. 
Seine Kenntniſſe in der Theologie und im kanoniſchen, 
Recht konnten ihm die Gunſt des Volks nicht erwerben; 
denn während der glänzenden Feierlichkeit feiner Krönung 
brach ein Aufruhr in Rom aus, während deſſen fein Les 
ben in Gefahr gerieth. ) um ihm zu feiner Erhebung 
Glück zu wünſchen, kam eine Geſandtſchaft des florentini⸗ 
ſchen Staats, die aus ſechs der vornehmſten Bürger be— 
ſtand, an; an ihrer Spitze war Lorenz. Zwiſchen Lo⸗ 
renz und dem Papſte fand ein freundſchaftliches Berhält: 
nif Statt, und Lorenz, der zu Rom eine geifbanf errichtet 
hatte, ward mit der Würde eines Schatzmeiſters des hei⸗ 
ligen Stuhls bekleidet. Dieſes Amt trug zur Bereicherung 
ſeines Oheims von mütterlicher Seite, des Johann Tor: 
nabuoni, vorzüglich viel bei; dieſer ſuchte von Sixtus 
viele von den reichen Juwelen zu bekommen, welche Paul 
geſammelt hatte, und er verkaufte fie hernach mit großem 


17) Muratori, vol. IX. p. 508. — “Tiraboschi, vol. VI. P.I. 
P. 82. — Zeno disf. Voll., vol. I. p. 180. 


18) Muratori, vol. IX. p. SIT. 
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Gewinn an verſchiedene europäiſche Fürſten. Während 
dieſes Aufenthalts verſchaffte ſich Lorenz noch mehrere 
Denkmähler der alten Bildhauerkunſt. Unter andern 
brachte er zwei marmorne Büſten, Auguſt und Agrippa, 
nach Florenz, welche ihm der Papſt, nebſt vielen andern 
Kameen und Medaillen, von denen er ein großer Kenner 
war, verehrte. In ſeiner warmen Bewunderung für 
das Alterthum mußte er Pauls Barbarei verdammen, der 
einen Theil des flavianiſchen Amphitheaters zerſtört hatte, 
um an deſſen Stelle dem heiligen Mareus eine Kirche zu 
erbauen. Wahrſcheinlich hielt bei dieſer Zuſammenkunft 
Lorenz um den Kardinals-Hut für ſeinen Bruder beim 
Papke an; und gewiß ift, daß er fi Mühe gab, für 
Julian eine Stelle in dem geheiligten Collegium zu erhal 
ten: aber Zeitumſtände und die Verſchiedenheit ber Neiz 
gungen des Papſtes und Lorenzo's machten bald allem 
freundſchaftlichen Verkehr ein Ende, und es entſtand eine 
Feindschaft, die die blutigſten Folgen veranlaßt hat, 
Bald nach der Rückkehr des Lorenz erhob ſich ein 
Aufruhr in der Stadt Volterra, die in dem Gebie— 
te der Republik lag. Man hatte nämlich in der Nähe 
von Volterra eine Alaun-Grube entdeckt, die anfangs me: 
nig geachtet wurde und daher ein Eigenthum von Privats 
Leuten blieb; aber als man nachher fand, daß ſie ſehr er— 
giebig ſei, verlangte die Stadt einen Theil des Gewinns, 
als ein Municipal: Recht. Die Eigenthümer appellirten 
an den Magiſtrat von Florenz, der die Anſprüche der 
Stadt Volterra verwarf, weil, wenn der Ertrag des 
Bergwerks zum gemeinen Beſten verwandt werden ſollte, 
nur jährlich ein gewiſſer Kanon von den Eigenthümern 
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an den Magiſtrat bezahlt werden müßte. Dieſe Ents 
ſcheidung beleidigte die Bürger von Volterra ungemein; 
fie entſchloſſen fi), nicht allein auf ihren Anſprüchen zu 
beharren, ſondern auch, wo möglich, ſich von der Ober— 
herrſchaft der Florentiner zu befreien. Ganz Volterra 
empörte fih. Die Inſurgenten veefuhren fo gewaltthä— 
tig, daß verſchiedene ihrer eignen Mitbürger, die dieſe 
gewaltſame Maßregeln mißbilligten, hingerichtet wurden, 
und daß der florentiniſche Commiſſarius, Peter Matez 
gonelli, ſich nur mit genauer Noth retten konnte. Diez 
ſer Aufruhr erregte in Florenz große Unruhen; nicht, weil 
die Bürger von Volterra einen glücklichen Ausgang ihres 
Unternehmens fürchten ließen, da ſie vier verſchiedene 
Mahl daſſelbe ohne Erfolg gewagt hatten, ſondern weil 
man beſorgte, daß dieſe Streitigkeit dem Papſt oder dem 
König von Neapel Gelegenheit geben möchte, ſich ins 
Mittel zu ſchlagen. 

Die Meinungen der Mitglieder des Magiſtrats waren 
febr getheilt; einige, vorzüglich Thomas Soderini, 
riethen, den Weg der Verſöhnung einzuſchlagen. Lorenz 
von Mediei aber war der entgegen geſetzten Meinung; er 
hielt dafür, daß die Vergehungen der Bürger in Vols 
terra eine ſchleunige und kräftige Ahndung nöthig madz ` 
ten. Um dieſe ſcheinbare Strenge zu rechtfertigen, be 
merkte er, daß in gefährlichen Krankheiten, wo der Tod 
nur durch dreiſte und entſcheidende Maßregeln vermieden 
werden konne, die gar zu mitleidigen Aerzte gerade die 
grauſamſten ſeien. Die Verſammlung trat ſeiner Mei⸗ 
nung bei, und es wurden ſogleich Anſtalten gemacht, den 
Aufruhr mit Gewalt zu unterdrücken. Die Einwohner 
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von Volterra ſetzten die Stadt in Vertheidigungs⸗Stand 
und bemühten ſich um Hülfstruppen von benachbarten Or⸗ 
ten. Sie mietheten tauſend Mann Soldaten, die ſie zur 
Vertheidigung gebrauchen wollten; aber da die Florentis 
ner unter ber Anführung des Grafen von Urbino den 
Platz mit einem zahlreichen Heere umzingelten, ſahen ſich 
die Bürger bald in der Nothwendigkeit, fich auf Disere— 
tion zu ergeben. Die florentiniſchen Commiſſarien nah: 
men vom Rathhauſe Beſitz und nöthigten die Senatoren, 
ruhig nach Hauſe zu gehen. Einer von ihnen ward auf 
ſeinem Rückgange von einem Soldaten beſchimpft und be⸗ 
raubt; dieſer Umſtand veranlaßte, trotz aller Bemühun— 
gen des Herzogs von Urbino, es ſelbſt dadurch zu hindern, 
daß er den Soldaten hinrichten ließ, dennoch eine allge 
meine Plünderung der Stadt; die Soldaten, die die 
Stadt hatten vertheidigen ſollen, vereinigten ſich mit den 
Belagerern, die unglücklichen Bewohner rein auszus 
plündern. 

Lorenz erfuhr nicht ſo bald dieſe Begebenheit, als er 
auch ſogleich nach Volterra eilte, um das Unrecht wieder 
gut zu machen, welches die Einwohner erlitten hatten, 
und um ihr Unglück auf alle mögliche Art und Weiſe ihnen 
zu erleichtern. Obgleich der unglückliche Ausgang dieſer 
Begebenheit von einem Umſtande herkam, den Lorenzo's 
Klugheit nicht voraus ſehen konnte, ſo iſt es doch ſehr 
wahrſcheinlich, daß es ihm nicht geringen Verdruß verur— 
ſacht habe. Er erfuhr auch dieſerhalb den Tadel eines 
gleichzeitigen Geſchichtſchreibers, der, ein gebohrner Bol: 


19) Macchiavelli, lib. VII. p. 458. — Ammirato, vol. III. p. 3. 
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terraner, wahrſcheinlich mit bei dieſem Unglücke litt, von 
welchem er den Lorenz als den Urheber anſah und des⸗ 
wegen ſehr ungünſtig von ihm urtheilte. ) 

Gegen das Ende des folgenden Jahrs 1472 entftand 
in Florenz die ängſtliche Beſorgniß einer Hungers-Npthz 
es wurden fünf Bürger beordert, die nöthigen Anſtalten 
zur Herbeiſchaffung von Nahrungs-Mitteln zu treffen. 
Vorzüglich der Aufmerkſamkeit des Lorenz hatte man es 
zuzuſchreiben, daß die ſchrecklichen Folgen dieſer Reemi 
tät abgewendet wurden. us ; 

Bald darauf ging er nach Piſa, 90 et ſich cine ed 
me Zeit aufhielt, um die dortige Akademie aufs neue eins 
zurichten, die zwar ſeit zwei Jahrhunderten wegen der 
Geſchicklichkeit der Lehrer und der großen Zahl der Lernens 
den febr berahmt geweſen, aber jetzt in Verfall gerathen 
war. Man hatte im Jahr 1348, als der ſchwarze Tod 
herrſchte, in Florenz eine ähnliche Anſtalt errichtet; allein 
dieſe Stadt ſchien für eine Univerſität nicht ſehr bequem zu 


ao) Raphael Volaterr. comm. urb., lib. V. p.139, (Ced 
Lugd. 1562. fol.) Vergl. Fabbroni vit. Laur. , vol. I. p. 45. 


sap Polizian bat diefe Weben durch folgendes Epi⸗ 
gramm erläutert: 

Cum commiffa fibi tellus malefida negaflet 
lemina et agricolae falleret herba fidem,, 

protinus optatas patriae tua dextera fruges i 
obtulit, et celerem iuffit abire famen. 

Nec mora, Pifeis commutas fedibus urbem 
fervatam, et nimio tempore lentus abes. 

Heu quid agis! Patriae; Laurens, te redde gementi! 
Non facta eft donis laetior illa tuis: 

Moefta dolet, malletque famem perferre priorem, 
quam defiderium patria ferre tui. % 
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ſein. Die Seltenheit der Miethen, der hohe Preis der 
Lebens-Mittel und die daher folgende Koſtbarkeit des Stu⸗ 
diums waren die Urſachen, daß die Zahl der Studenten 
ſehr abnahm, und über dies war die große Menge öffent⸗ 
licher Luſtbarkeiten den ernſthaften Beſchäftigungen auf feiz 
ne Weiſe günſtig. Die Florentiner, die dies wohl einſahen, 
entſchloſſen (ib, den Glanz der alten Akademie Pifa, mel: 
che Stadt ſeit 1406 zum florentiniſchen Gebiet gehörte, wie⸗ 
der herzuſtellen. Neben Lorenz von Mediei wurden noch 
vier andere Bürger beordert, die Ausführung dieſes Plans 
zu übernehmen;) allein der erſtere, der auch den Plan 
eigentlich entworfen, hatte doch bie vorzüglichſte Aufſicht 
über die Ausführung deſſelben, und außer den ſechs tau⸗ 
fend Florenen jährlicher Einkünfte, die der florentinifche 
Staat bewilligte, gab er noch eine große Summe Geldes 
aus ſeiner Kaſſe dazu. Unter den Profeſſoren in Piſa leb⸗ 
ten damahls Männer von der größten Gelehrſamkeit, 
beſonders in den ernſthaftern und wichtigern Fächern 
der Wiſſenſchaften. Auch ſind nie die Profeſſoren 
fo anſehnlich befoldet worden, als damahls ín Piſa. 3) 


22) Die andern Deputirten waren Thomas de' Ridolfi, 
Donatus degli Acciajuoli, und nach ſeinem Tode Peter 
Minerbetti, Andreas de' Puccini und Alamann de 
Rinuccini. (Fabbront, vol. I. p. so.) 


23) Die Lehrer des Civil- und kanoniſchen Rechts waren: Bars 
thol. Mariano Soceini, Baldus Bartolini, Lancelot 
und Philipp Triſtan, Peter Philipp Corneo, Felix 
Sandeo und Franz Accolti. In der medieiniſchen Fas 
eultät ſaßen: Albertin be? Chizzoli, Alexander Sermos 
neta, Johann d' Aquila und Peter Leoni; in der phis 
loſophiſchen: Nicolaus Tigmofi. Die ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
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Die Uneinigkeit und üble Aufführung dieſer Lehrer, deren 

Arroganz wenigſtens ihrer Gelehrſamkeit gleich war, vet: 
anlaßten bei Lorenz nicht wenig Beſorgniß und forderten 
oft feine Vermittelung. “) Polizian betrübte fich ſehr 
über ſeine Abweſenheit und theilte in mehrern Gedichten 
dem Lorenz ſeine Anhänglichkeit an ihn und ſeinen Wunſch, 
daß er bald nach Florenz zurück kehren möchte, mit. Wir 
verdanken dieſer Abweſenheit mehrere vertraute Briefe des 
Lorenz, die auf die Nachwelt gekommen ſind; manche 
ſind mit den Briefen des Fieinus zuſammen gedruckt, und 
erhalten vielleicht einigen Werth durch die Vergleichung 
mit den Briefen des Philoſophen, deſſen Eifer für ſeine 
Lieblings- Studien oft febr übertrieben ift und defen 
Schmeicheleien ſehr oft den Tadel des Lorenz nach ſich 
zogen. ) 


ten lehrten: Lorenz Lippi und Barthol, da Prato; die 
Theologie: Dominicus von Flandern und Bern. Ches 
richini. Die Civiliſten hatten die größten Beſoldungen, 
Soccini 700, Bal do 1050 und Accolti 1440 Floren. 

a4) Soceini, der Lehrer des Völkerrechts, vergaß die 
Grundſaͤtze deſſelben fo febr, daß er einem Verſuch machte, 
nach Venedig zu gehen und mehrere Bücher und anderes 
Eigenthum der Univerſität, in Weinfäſſern verborgen, mit 
ſich fortzunehmen. Er ward in Florenz angehalten und zum 
Tode verurtheilt. Lorenz aber ſchlug ſich ins Mittel, in⸗ 
dem er darauf beſtand, daß ein ſo großer Gelehrter keines 
ſchmählichen Todes ſterben müſſe. Soccimi, defen Ver⸗ 

brechen durch ſeine Gelehrſamkeit nur noch vergrößert wurde, 
entging nicht allein der ſehr wohl verdienten Strafe, ſondern 
ward auch nach drei Jahren wieder in ſeine Stelle eingeſetzt, 
und bekam 1000 Floren Beſoldung. 

25) Scribis, ut in te laudando pofthaec parcior effe velim. 
(Flein. epift, p. 34.) 
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Lorenzens wachſendes Anſehen und ſein wichtiger Ein— 
fluß in die öffentlichen Begebenheiten von Europa fielen 
jetzt immer mehr in die Augen. Im Jahr 1473 nahm 
er an einer Unterhandlung Theil, die, wenn ſie einen 
glücklichen Ausgang gehabt hätte, Italien vor vielen Ver⸗ 
heerungen geſchützt und den offentlichen Beg zebenheiten, 
ſelbſt von ganz Europa, eine verſchiedene Richtung gege— 
ben haben würde. Ludwig der eilfte, König von Frank⸗ 
reich, hatte den Grund zu dem Despotismus gelegt, der, 
nach einer Dauer von drei Jahrhunderten, endlich darch 
das Blut des ſchuldloſeſten aller Könige von Frankreich 
ausgetilgt wurde; Ludwig der eilfte war nur auf die Un⸗ 
terdrückung ſeiner Unterthanen und auf die Ausbreitung 
ſeiner Herrſchaft bedacht. Er wünſchte, durch die Ver⸗ 
heirathung feines älteften Sohns mit einer neapolftaniſchen 
Prinzeſſinn, eine Verbindung mit dieſer Familie zu ſtiften. 
In dieſer Abſicht hielt er es für nöthig, ſich an ſolche Män⸗ 
ner zu wenden, von deren Einfluß auf den König Ferdinand 
er überzeugt war; und dazu ſchien ihm vorzüglich Lorenz 
von Medici geeignet zu ſein. Man hat den zutraulichen 
Brief des Königs von Frankreich an Lorenz noch, und er 
liefert uns einige treffende Züge des Charakters dieſes chr- 
geizigen, hinterliſtigen und mißtrauiſchen Fürſten. 
Nachdem er ſeine hohe Meinung von Lorenz und ſeine 
unerſchütterliche Anhänglichkeit an ihn zu erkennen cege 
ben, fo ſpricht er von einem Gerücht, welches die ͤlteſte 
Tochter des Königs von Neapel zu einer Braut des Gerz 
zogs von Savoyen mache; man fage, daß der König ihr 
dreimahl hundert tauſend Dukaten mitgeben werde. Ohne 
ſich weiter desfalls zu entſchuldigen, äußert er ſeinen 
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Wunſch, es möge eine ähnliche Verbindung zwiſchen die: 
ſer Prinzeſſinn und dem Dauphin, ſeinem Sohne, Statt fin⸗ 
den: dieſen Wunſch, bittet er Lorenz, dem König von 
Neapel zu eröffnen. Als eine Bedingung fügt er dieſem 
Vorſchlage noch bei, daß Ferdinand, dieſem Bündniß zu— 
folge, ihm nicht allein in ſeinen Streitigkeiten mit dem 
Haufe Anjou, ſondern auch gegen den König von Spaz 
nien und gegen ſeine andere Feinde, zu denen er wahr— 
ſcheinlich den Herzog von Burgund rechnet, Beiſtand leiſte. 
Er macht darauf noch mehrere Vorſchläge, und fordert 
alsdann, daß Lorenz einen Vertrauten an ihn abſende, 
der ſo oft als es nöthig ſein werde, nach Florenz und wie— 
der zurück reiſen, der aber den beſondern Befehl haben 
müſſe, weder mit irgend einem franzöſiſchen Großen, noch 
vorzüglich mit irgend einem Prinzen von Geblüt umzuge— 
hen. Der Schluß des Briefes iſt ſehr ſonderbar. Seiner 
Schuld ſich wahrſcheinlich bewußt, äußert Ludwig ein Miß⸗ 
trauen gegen ſeine eigne Vorkehrungen und endigt auf 
folgende Art: Poſtremo, quae oblectant, non omit- 
temus. Rogamus igitur vos, ut aliquem canem ex 
veltris a vobis dono habeamus et etiamfi unum mit- 
tatis, fatis erit, dummodo pulcher fit et magnus, 
quem apud perfonam noftram et cameram fervari 
faciemus. Scriptum Ambafiae decimo nono menfis 
lunii 1473. 

Trotz des anſcheinenden Ernſts, womit Ludwig dieſe 
Heirath zu ſtiften ſuchte, geſchah doch wahrſcheinlich die 
ſer Vorſchlag von ſeiner Seite, nur um die Verbindung 
der Prinzefinn mit dem Herzog von Savoyen zu hintertrei— 
ben. Sei es nun, daß Ferdinand die Sache in dieſem 

Sofcoe, K 
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Licht anſah, oder hatte er andere Gründe, den König 
von Frankreich im Verdacht ſchlechter oder ehrgeiziger Abs 
ſichten zu haben; genug, er gab dem Lorenz fefe bald fol: 
gende Antwort: er ſchätze die Freundſchaft des Lorenz von 
Herzen und ſei gerührt über die Ehre, die ihm in der vorz 
geſchlagenen Familien-⸗Verbindung mit dem größten Für: 
ſten auf Erden widerfahren ſolle; allein die damit verbun⸗ 
denen Bedingungen hinderten ihn, dieſen Vorſchlag anzu⸗ 
nehmen: keine Privat-⸗Abſichten könnten ihn zwingen, das 
freundſchaftliche Verhältniß mit ſeinem Bundesgenoſſen, 
dem Herzog von Burgund, oder mit ſeinem Verwandten, 
dem König von Spanien, aufzugeben. Honorem, ſagt er, 
autem noſtrum tanti facimus, ut non modo res ce- 
teras, verum etiam regnum univerfum noftrum amit- 
tere, et capitis fubire periculum malimus, quam ex 
eo ipfo honore quidquam imminui patiamur. Ita 
enim aequitatis amatores, fidei noftrae obfervatores 
fumus, ut hanc omnibus noftris commallis praepo- 
namus. Dieſer Brief ift vom neunten Auguft 1473 da 
tirt. Man muß geftehen, daß, wenn Ferdinand auch die 
wahren Bewegungs Gründe feiner abſchläglichen Antwort 
verſchwiegen haben ſollte, ſeine Geſinnungen dennoch ihm 
alle Ehre machen. Seine edle Denkungs-Art ſticht außer⸗ 
ordentlich ſtark gegen die Niederträchtigkeit und Falſchheit 
des franzöſiſchen Despoten ab; und es darf wohl nicht erſt 
erinnert werden, daß die vorgeſchlagene Heirath nicht zu 
Stande kam. Der Dauphin, in der Folge Karl der achte, 
heirathete die Tochter des Herzogs von Bretagne, und ver⸗ 
trieb einige Jahre nachher die Familie deſſen, der fein 
Schwieger-Vater hatte werden ſollen, aus ihren Beſitzun⸗ 
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gen, unter dem eiteln Vorwande: ein Graf von Proz 
vence aus eben der Familie Anjou, gegen deren Anſprüche 
Ludwig den Beiſtand des Königs von Neapel ſelbſt aufge⸗ 
fordert hatte, habe ein Vermächtniß dieſerhalb, zu Gun 
ften Ludwigs des eilften, hinterlaſſen. 

Siptus der vierte hatte, als er den päpſtlichen Stuhl 
beſtieg, mehrere Söhne, denen er, als feinen Neffen, 
in der Folge die wichtigſten Ämter und die höchſten geift 
lichen Würden ertheilte. Die Unverſchämtheit dieſes Prie⸗ 
ſters, der auf ſolche Weiſe die Reichthümer des römiſchen 
Stuhls an feine unrechtmäßig erzeugten Kinder verſchwen— 
dete, ſtand in gleichem Grade mit der Liederlichkeit der 
letztern. Peter Riario, der zugleich Kardinal di S. 
Siſto, Patriarch von Konſtantinopel und Erzbiſchof von 
Florenz war, vergeudete bei Gelegenheit eines einzigen 
Feſtes, das er zur Ehre der Herzoginn von Ferrara gab, 
20,000 Dukaten; nachher machte er eine Reiſe durch Ita⸗ 
lien in einem ſo großen Gefolge und mit einem ſolchen 
Aufwande von Pracht, daß der Papſt ſelbſt nicht mehr 
Glanz hätte auskramen können. *) Sein Bruder Hiero⸗ 
nymus ward in den Grafen-Stand erhoben; und damit 
dies nicht als ein leerer Titel betrachtet werden möchte, ſo 
wandte ſein Vater 40,000 Dukaten daran, um das Gebiet 


„) Doch waren es auch die Kardinäle Riarj, die bie erſten 
ttheatraliſchen Vorſtellungen im neuen Rom aufführen ließen. 
Ihnen waren hierin die Grammatiker Pomponiut Lätus 
und Johann Sulpit ius behülflich; der Letztere dedicirte 
bem Rafaël Riario. feinen Commentar über Vitru⸗ 
vius. (Quadrio ftoria e ragione d' ogni poelia, tom. V. 
P. 57: Napoli- Signorelli [toria de’ teatri, p. 197. 198.) 
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von Imola von der Familie Manfredi für ihn zu erkau— 
fen: dazu erwarb er nachher auch die Herrſchaft Forli. 
Auch die Stadt Caſtello ward ein Gegenſtand der Habſucht 
des Papſtes; er machte einen Verſuch, fie ihrem Souve⸗ 
rain, dem Nicolaus Vitelli, mit Gewalt zu entreißen. 
Zu dieſem Ende ſchickte er einen ſeiner zweideutigen Ver— 
wandten, den Julian della Rovere, der nachher 
unter dem Nahmen Julius der zweite Papſt geworden, 
und der ſchon vorher, als militäriſcher Kardinal, die 
Stadt Spoleto geplündert und alle Einwohner niederma— 
chen laſſen, 75) zu einem feindlichen Angriff nach Caſtello 
ab. Vitelli, dem der Herzog von Mailand und die 
Florentiner beiſtanden, vertheidigte ſich tapfer und ſchloß 
endlich die Capitulation unter fehe ehrenvollen Bedingun— 
gen. Seinen langen Widerſtand ſchrieb der Papſt nicht 
ohne Grund dem Lorenz von Medici zu, der, feine Privat— 
Freundſchaft für Vitelli abgerechnet, kein müßiger Zus 
ſchauer des eigenmächtigen Angriffs auf eine Stadt ſein 
konnte, die unmittelbar an das florentiniſche Gebiet 
grenzte und zur Sicherheit von Florenz beitrug. ) 
Dieſe Verherungen, die, wie das Gerücht ging, vom 
Könige von Neapel mit veranlaßt worden waren, erregten 
die Aufmerkſamkeit der übrigen italieniſchen Staaten, und 
gegen Ende des Jahrs 1474 ward ein Schutz- und Trutz— 
Bündniß zu Mailand zwiſchen dem Herzog, den Venetia: 
nern und Florentinern geſchloſſen, an welchem aber weder 
der König von Neapel noch der Papſt Theil nahmen. 
Man erlaubte den letztern jedoch, wenn ſie es in der Folge 
26) Muratori ann., vol. IX. p.is16. 
27) Ammirato, vol. III. p. 113. 
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für gut finden ſollten, mit in dieſes Vündniß zu treten; 
dies thaten ſie nicht, weil ſie wahrſcheinlich einſahen, daß 
dieſer Artikel in den Traktat gerückt worden, mehr um 
ihrer Ahndung zu entgehen, als weil man gehofft, daß 
ſie mit in das Bündniß treten würden. 

In dieſem Jahre hatte Florenz einen ſeltenen Gaſt. 
Der König Chriſtian oder Chriſtiern von Däne— 
mark war es, der unter dem Vorwande eines Gelübdes 
durch Florenz nach Rom reiſ'te. Die florentiniſchen Gez 
ſchichtſchreiber ſagen, er habe ein ehrwürdiges Anſehen 
und einen langen weißen Bart gehabt; ob ſie ihn gleich 
für einen Barbaren halten, ſo verſichern ſie doch, daß 
fein Charakter mit feinem reſpectabeln Außern überein gez 
ſtimmt habe. Er nahm die Stadt in Augenſchein, legte 
einen ceremoniellen Beſuch bei den vornehmſten obrigkeit— 
lichen Perſonen ab, die ihren königlichen Gaſt mit großer 
Pracht empfingen, und hierauf wünſchte er die berühmte 
Abſchrift der griechiſchen Evangelien, die einige Jahre zu— 
vor aus Konſtantinopel, und des Juſtinianiſchen Coder, 
der aus Amalfi nach Piſa und von da nach Florenz gebracht 
worden war, zu ſehen. Man befriedigte ſeine rühmliche 
Neugierde, und er erklärte durch feinen Dolmetſcher, daß 
dies die wahren Schätze ſeien, welche nach ſeiner Mei— 
nung von Königen geſammelt zu werden verdienten. 
Wahrſcheinlich ſpielte er hiermit auf das Betragen des Herz 
zogs von Mailand an, der ihn mit dem Anblick eines 
Schatzes zu blenden geſucht, welchen er, um ſeine Eitel— 
keit und ſeine ungebundene Sitten zu begünſtigen, von 
ſeinen Unterthanen erpreßt hatte. Mit kaltem Ernſt 
hatte Chriſtian bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß die 
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Anhäufung von Schätzen unter ber Würde eines groz 
ßen Souverains ſei. 

Wir können zwar nicht ohne Einſchränkung in den 
Beifall einſtimmen, den Landino der neuen Platoniſchen 
Philoſophie und ihren Lehrern ertheilt; indeſſen war doch 
das Studium dieſer Lehren auf keine Weiſe eine bloß mü— 
ßige Speculation. Aus vielen Umſtänden erhellet, daß 
dieſelben auf das praktiſche Leben angewandt wurden und 
daß ſie einen beträchtlichen Einfluß auf die Sitten des Zeit⸗ 
alters hatten. Der Gegenſtand, welcher zu allen Zeiten 
das Ziel der Forſchungen des menſchlichen Verſtandes ge⸗ 
weſen, ift der höchſt mögliche Grad von erreichbarer Glück 
ſeligkeit, oder das fummum bonum. Worin daſſelbe 
aber beſtehe, darüber iſt man nie einig geweſen; und dieſe 
Verſchiedenheit der Meinungen macht einen weſentlichen 
Unterſchied der philoſophiſchen Sekten des Alterthums aus. 
Unter allen dieſen Sekten gab es keine einzige, deren 
Grundſätze ſo erhaben, ſo wohl darauf berechnet waren, 
die Seele von der Sinnlichkeit, von den niedern Gegen: 
ſtänden der menſchlichen Triebe abzulenken und die höchſte 
Achtung für das Göttliche im Menſchen einzuflößen, als 
die Platoniſche: dieſe Philoſophie, die in dem feinſten, 
liberalſten Ton, der die Schriften des Stifters der Akade⸗ 
mie beſonders auszeichnet, eine ſo brauchbare Idee von 
der Tugend, daß ſie nichts anderes ſei, als Geſundheit 
und Wohlbefinden der menſchlichen Seele, welches durch 
gute Handlungen erhalten und geſtärkt werde, vortrug; 
eine Philoſophie, die die Unvollkommenheit jedes ſinnlichen 
Genuſßes und jeder zeitlichen Glückſeligkeit auf das anſchau⸗ 
lichſte zeigte, und dann ben fublimen Pfad zur Erkenntniß 
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und Liebe der höchſten Güte, Wahrheit und Schönheit 
zeigte. Wie weit diefe Grundſätze mit unſerer Natur und 
Beſtimmung überein kommen, und ob ſolche Geſinnungen 
nicht viel mehr auf eine Vernachläſſigung als zur Erfüllung, 
unſrer menſchlichen Pflichten leiten, darüber könnten 
wohl Zweifel erregt werden; aber ſo viel iſt gewiß, daß 
ſie ganz dazu geeignet ſind, den Geiſt und das Gefühl eines 
denkenden Weſens anzuziehen. Mannigfaltig find die Wege, 
die oft zu demſelben Reſultat führen, und in unſern Zaz 
gen haben wir das Entſtehen einer Sekte geſehen, deren 
Lehr⸗Methode der Platoniſchen im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert gerade entgegen geſetzt ift, und die doch zu denſelben 
Refultaten führt. Die richtigen Schluß⸗Sätze, welche, 
die eine Schule aus der höchſten und verfeinertſten Cultur 
des menſchlichen Geiſtes herleitete, gründet die andere auf 
den äußerſten Grad der Demüthigung und der Herabwür⸗ 
digung aller menſchlichen Beſtrebungen. Gleich den See⸗ 
fahrern, die ihren Lauf nach ganz verſchiedenen Richtun⸗ 
gen nehmen und dach am Ende auf demſelben Punkt der 
Erdkugel fich vereinigen, find die erhabenen Grundfite s 
der Platoniſten und die Lehrfüge der neuern Methodiſten 
oft wenig von einander zu unterſcheiden. 

Bon Jugend auf war Lorenz in dieſem Sytem 
erzogen. Von felgen. Fortſchritten in demſelben hat er 
einen fie. rühmlichen Beweis in einem Gedichte von 
beträchtlicher Länge, CL^alrercuzione,) fn: 
terlaſen. Ein Brief des Ficknus, der einen Ent 
wurf des Platoniſchen Syſtems in Profa unternahm, 
giebt uns Aufſchtuß über die Veranlaſſung, welche 
Lorenz darin fand, deyſelben Verſüch in Verſen zu 


152 Kap. III. Lorenz. Gedicht: L'altercazione. 


machen. “) Er vollendete dieſes Werk mit der Leichtig⸗ 
keit, mit welcher er gewöhnlich zu arbeiten pflegte; er 
ſchickte daſſelbe dem Philoſophen, der darauf einen trock— 
nen und froſtigen Auszug dieſes Gedichtes verfertigte. 
Noch ſeltſamer ift, daß Fieinus dem Bernard Rucel⸗ 
lai, einem Schwager des Lorenz, in einem Briefe eine 
proſaiſche Paraphraſe der ſchönen Anrede an die Gott: 
heit, beim Schluß des Gedichtes, ſchickte; er verſichert, 
daß er von derſelben bei feinen täglichen Andachts-Ubungen 
Gebrauch mache, und empfiehlt fie dem Rucellai in glei- 
cher Abſicht. Anſtatt den wahren Verfaſſer dieſer Com: 
poſition zu nennen, erregt er durch feine wunderliche Auße— 
rung über Lorenzens Gedicht nur Mißverſtändniſſe. 29) 
Es ift unnöthig, hinzu zu ſetzen, daß die poetiſche Compo⸗ 
fition des Lorenz einen hohen Grad von Vortrefflichkeit 
hat, und daß dagegen die kalte Proſa des Philoſophen 
fehe mittelmäßig ift. 3°) 

Schon die Einleitung zu dem Gedicht verſpricht ſehr 
viel. Der Verfaſſer verläßt die Stadt und das Getümmel 
der bürgerlichen Unruhen, um auf eine Zeit lang die Une 


28) Ficin. epiſt., lib. I. p. 38. 

29) Audivi Laurentium Medicem noſtrum nonnulla horum 
fimilia ad lyram canentem, furore quodam divino, ut ar- 
bitror, concitum. (Ficim. ep., lib. I. p. 41.) 

30) Dieſes Gedicht it nur Ein Mahl, gegen das Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts, unter folgendem Titel gedruckt: 
Altercatione overo. dialogo compofto dal Magnifico Lo- 
renzo di Piero di Cofimo de' Medici, nel quale fi dispnta 
tra el cittadino el paftore, quale fia più felice vita a la 
civile o la rufticana con la determinatione facta dal phi- 


loſopho dove folamente fi truovi la vera felicità, In 12. 
f. a, et 1. 
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nehmlichfeiten des Landlebens zu genießen.) Indem 
er die Schönheiten der Natur bewundert, unterbricht ihn 
ein Hirt, der ſeine Herde an einer benachbarten Quelle 
tränkt: dieſer, erſtaunt, den Fremdling hier zu finden, 
forſcht nach der Urſache feines Beſuchs. „Ich weiß nicht,“ 


antwortet Lorenz, „ob Ehre und Reichthum größeres 


„Vergnügen gewähren, als der Umgang mit den Kinz 
„dern der Natur. Unter euch fröhlichen Hirten herrſcht 
„weder Haß, noch Verrätherei, noch Ehrgeiz. Zufrie— 
„denheit iſt euer Reichthum und euer Gut; beſitzet ihn, 
„ohne beneidet zu werden: eure Zunge widerſpricht nicht 
„dem Herzen, und die reine Luft hat Einfluß auf die 
„Reinheit eurer Sitten.“ 9) 


31) Da più dolce penfier tirato e fcorto, 
fuggita avea l'afpra civil tempefta, 
per ridur P alma in più tranquillo porto, 
Cofi tradutto il cuor da quella a quefta 
libera vita placida e ficura, 
che è quel po* del ben ch' al mondo refta: 
E per levar da mia fragil natura : 
mille penfier, che fan la mente laffa, 
lafciai il bel cerchio delle patria mura. etc, 
32) Ed io a lui — To non fó, qual divitie, 
o qual onor fien più foavi-e dolei, 
che quefti, fuor delle civil malitie, 
Tra voi lieti paftori, tra voi bubulci, 
odio non regna alenno, o via perfidia; 
né.nafce ambition per quefti fulei. 
Il ben qui fi poffiede fenza invidia; 
Voftra invidia ha piccola radice; 
Contenti frate nella lieta accidia. 
Qui una per un? altra non ſi dice; 
.. Né è lalingaa al proprio cuor contraria, 
che quel ch’ oggi el fa meglio, è più felice. 
Nè credo, che gli avvenga in fi pura aria, 
che 1 cnor fofpiri e fuor la bocca rida, 
che più faggio à, che I ver più copre e varia, 
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Der Hirt ſtimmt mit ihm nicht in dem Preiſe des 
Landlebens überein, ſondern ſchildert auf überzeugende 
Art die mannigfaltigen Mühſeligkeiten, mit welchem daf 
ſelbe unaufhörlich verbunden iſt. Während ſie ſich noch 
ſtreiten, tritt der Philoſoph Marſillus Ficinus dazu, 
dem ſie die Entſcheidung des Streits überlaſſen. Dieſer 
nimmt davon Gelegenheit, die philoſophiſchen Grundſätze 
des Plato zu erklären, und, nachdem er den wahren 
Werth aller irdiſchen Güter geſchätzt hat, zeigt er, daß 
weder in dem höhern Stande des einen noch in der Nie- 
drigkeit des andern wahre Glückſeligkeit zu ſuchen iſt, fon: 
dern daß man ſie nur in der Erkenntniß und Liebe des 
höchſten Guts finden könne. 
urm dieſen Studien mehr Dauer zu geben, made 
Lorenz und feine Freunde den Plan, die jährlichen Feſte 
zum Andenken des großen Stifters der Akademie zu er⸗ 
neuern, die von der Zeit ſeines Todes an bis auf den Plo⸗ 
tinus und Porphyrius gefeiert, aber zwölf hundert Jahre 
lang vernachläſſigt worden waren. Der dazu beſtimmte 
Tag war der ſiebente November, an welchem Plato ge: 
bohren und auch geſtorben fein ſollte. 9) Lorenz beſtimmte 
zum Vorſteher der Ceremonie in Florenz den Franz Ban: 
dini, defen Anſehen und Gelehrſamkeit ihn ungemein 
tüchtig zu dieſem Amte machten. An demſelben Tage ver⸗ 
ſammelte ſich eine andere Geſellſchaft in Lorenzens Villa 
zu Careggi, wo er ſelbſt präſidirte. In dieſen Geſellſchaf⸗ 
ten, mit welchen fih die gelehrteſten Italiener vereinig— 
ten, war es Gebrauch, daß nach der Mahlzeit einige 
Stellen aus Plato's Werken ausgehoben und von den 


33) Marfil, Ficin, comment, in Platon. conviv, Opp. Pla- 
ton:, p. 373, Bandini pee. liter. flor,, vol. II, p. 60. 
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Mitgliedern der Geſellſchaft erklärt wurden. Durch die⸗ 
ſes Inſtitut, welches mehrere Jahre währte, gewann die 
Platoniſche Philoſophie nicht allein mehr Credit und Glanz, 
ſondern die Anhänger derſelben gelangten auch dadurch zu 
dem Ruhm der ehrwürdigſten und aufgeklärteſten Män⸗ 
ner ihres Zeitalters. Wen Lorenz begünſtigte, den be⸗ 
wunderte Florenz, und bald auch ganz Italien. 

Man kann jedoch jetzt nur noch wenig Nachrichten 
über die beſondere Einrichtung oder die vorzüglich wohl⸗ 
thätigen Folgen dieſer Platoniſchen Gaſtmähler beibringen. 
Der hauptſächlichſte Vortheil derſelben ſcheint darin bes 
ſtanden zu haben, daß Männer von Talenten und Gelehr— 
ſamkeit, die den Muth hatten, von der einmahl ange— 
nommenen Glaubens-Norm abzuweichen, in eine nähere 
Verbindung zuſammen traten und mehrere wichtige und 
neue Gegenſtände der Unterhaltung fanden. Aus ihren 
Unterredungen konnten bie reinſten moraliſchen Grundfibe _ 
und die ſublimſten Geſinnungen von Ehrfurcht gegen die 
Gottheit abgezogen werden, wenn geſunde Vernunft bei 
allen ihren Unterhaltungen den Vorſitz hatte, welches 
gleichwohl nicht durchgängig der Fall geweſen zu ſein 
ſcheint. Die Ausſchweifungen einiger Mitglieder machten, 
daß das Anſehen der Lehrſätze ihres Meiſters ſich allmäh⸗ 
lig verminderte. Selbſt Fieinus, der große Vorfechter 
dieſer Schule, liefert einen Beweis dafür, daß, wenn 
die Einbildungs-Kraft durch die Verfolgung eines Lieb— 
lings⸗Gegenſtandes einmahl erhitzt worden, es fcfe ſchwer 
wird, ſie in ihre ſchickliche Grenzen zurück zu bringen. 
Er hatte ſich von der früheſten Jugend an ſo ſehr an die 
philoſophiſche Methode des Plato gewöhnt, daß er mit 
ihm allein nur umging und daß die Grundſätze dieſer 
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Lehre feine ganze Seele einnahmen, durch fein ganzes 
Betragen hervor ſtachen. Selbſt ſeine Epiſteln athmen 
nichts als Platoniſchen Geiſt und ermüden den Leſer 
durch die ewigen Wiederhohlungen der Grundſätze, die 
Lorenz auf wenigen Seiten gedrängt dargeſtellt hat. 
Ficinus begnügte ſich aber nicht immer damit, bloß in die 
Fußtapfen des Plato zu treten, ſondern er hat uns auch 
mehrere Abhandlungen hinterlaſſen, worin er über die 
Grenzen hinaus ſchweift, die ihm die Philoſophie ſeines 
Lehrers geſetzt hatte.“) Es könnte uns einfallen, über 
ſeine Thorheiten zu lächeln oder ſeine Schwäche zu be— 
mitleiden, wenn nicht die Thorheiten und Schwächen des 
gegenwärtigen Zeitalters, die in der That nur verſchie— 


34) In feinem Tractat: de vita coelitus comparanda, ſteht 
ein Kapitel! de virtute verborum atque cantus ad benefi- 
cium coelefte captandum, und ein anderes: de aftronomi- 
ca diligentia in liberis procreandis. 

Es fann fid) hierüber Niemand wundern, wer ben Plas 
tonismus kennt, zu welchem ſich Fieinus bekannte. Nicht 
die erhabenſte und liebenswürdigſte aller Philoſophien war es, 
die den Menſchen veredelt, indem ſie ihn zur Würde einer 
reinen Idee erhebt; ſondern die zügelloſe, abergläubige 
Schwärmerei der neuern Platoniker, des Plotinus und 
Porphyrius, hatte ihn angezogen. Und dies kennte auch 
nicht anders ſein, da die tiefſte Barbarei und der ſchwärzeſte 
Aberglaube der vorigen Zeiten nicht fo leicht in den fonnens 
hellen Tag des Achten Platonismus, als in die wetterleuch⸗ 
tende Dämmerung der neuern after -Platoniſchen Lehren 
übergehen konnte. Daher begünſtigte Fieinus bie Aftros 
logie aus allen Kräften. An den Matthias Corvinus 
ſchreibt er, die Lebens- Geiſter des Menſchen feien von ders 
ſelben Natur, wie der Ather, worin die Geitirne fid) bewe— 
gen. Wenn man alfo, wie Apollonins von Tyana und 
Jarchas, dieſes Atbers theilhaftig werden könne, fo wer— 
de man auf ein fchr langes Leben Anſpruch machen können. 
(Firin. de vita, lib. HI. c. 4. p. 126.) Vergl. meine Ge- 
febichte der Arzneik,, Th. II. S. «23. 5 
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den, aber nicht geringer als die der vorigen Zeiten find, 
uns daran verhinderten. 

Fieinus hat in einem Briefe an den Martin Uranius 
ein weitläufiges Verzeichniß der vorzüglichſten Beförderer 
und Anhänger der neuen Philoſophie gegeben, unter mel 
chen er feinen Freunden aus der Mediceiſchen Familie den 
erien Platz einräumt. 5) Vier Generationen hindurch 


35) Ficin. ep., lib. XI. 30. Nachdem er die Mediceer ge⸗ 
prieſen, fährt er fort: In primo genere fant: Naldus Nal- 
dius, a tenera ftatim aetate; polt hune in adolefcentia 
Peregrinus Allius, Chriftophorus Landinus, Baptifta Leo 
Albertus, Petrus Paetius, Benedictus Accoltus Aretinus, 
Bartholomaeus Valor, Antonius Canilianus; paulo poft 
lo, Cavalcantes, Dominicus Galactus, Antonius Calderi- 
nus, Hieronymus Roffius, Amerigus et Thomas, ambo 
Bencii, Cherubinus Quarqualius Geminianenfis, Anto» 
nius Seraphicus, Michael Mercatus, ambo Miniatenfes, 
Francifens Landinus, Laurentius Lippius Collenfis, Ber- 
nardus Nuthius, Comandus, Baccius Ugolinus. Petrus 
Fannius Presbyter. Horum plurimi, exceptis Landino 
et Baptifta Leone, et Penedicto Accolto, primas lectio- 
nes noftras nonnunquam audiverunt. In aetate vero mea 
jam matura familiares, non auditores, Antonius Allius, 
Ricciardus Anglarienfis, Bartholomaeus Platina, Olive- 
rius Arduinus, Sebaftianus Salvinns Amitinus nofter, Lau- 
rentius Bnonincontrius, Benedictus Biliottus, Georg An- 
ton. Vefpuccius, lo. Bapt. Buoninfegnius, Demetrius By- 
zantius, lo. Victor. Soderinus, Angelus Politianus, Pier- 
leonus Spoletinus, Io. Piens Mirandula. | In fecundo 
genere, id eft, in numero anditorum, funt: Carolus Mars 
fappinus; Petri quinque, Nerus, Guicciardinus, Sode- 
rinus, Compagnius, Parentus: Philippi duo, Valor fei- 
licet et Cardnecius: loannes qnatuor, Canacius, Nefius, 
Guicciardinis, Rofatus: Bernardi quatuor, Victorius, 
Medices, Canifianus, Michelazzius: Francifci quatuor, 
Berlinghierins, Rimicinus, Gaddus, Petra fancta: Ame- 
rigus Curfinus, Antonins Lanfredinus, Binduceins Rica- 
fulanus, Alamannus Donatus, Nicolaus Michelozzius, Mat- 
thaeus Rabatta, Alexander Albicius, Fortuna Ebraeus, 
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blieb auch der Philoſoph der beſtändige Günſtling dieſer 
Familie. Von den übrigen angeſehenen Männern, die 
Fieinus aufzählt, giebt uns Bandini an mehrern Orten 
intereſſante Nachrichten: aber die Zahl ift zu groß, und 
die Materialien zu weitſchichtig, als daß ſie ſich mit den 
Grenzen dieſes Werks vereinigen ließen; von mehrern der⸗ 
ſelben werden jedoch im Verlauf dieſes Werks Notizen bei: 
gebracht werden. Wir finden, daß der größte Theil die⸗ 
ſer Männer gebohrne Florentiner waren, wodurch wir 
von der außerordentlichen Aufmerkſamkeit überzeugt wer: 
den, die die Einwohner dieſer Stadt auf Gelehrſamkeit 
verwandten. So eifrig fie in der Erwerbung der Reich: 
thümer, fo unermüdet ſie in der Verbeſſerung ihrer Ma: 
nufakturen und in der Ausbreitung des Handels waren; 
ſo wenig verlohren ſie die wahre Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, Veredlung ſeiner Seele, aus den Augen. Eine 
gründliche Bekanntſchaft mit den ältern Schriftſtellern ſo 
wie mit der Literatur ihres Zeitalters, zeichnete die Flo— 
rentiner auf die vortheilhafteſte Weiſe aus; allein wenige 
begnügten fi mit dieſem gemeinen Ruhme. Die Zahl 
der Schriftſteller in Florenz, von deren Leben und Schrif⸗ 
ten uns Negri Nachricht giebt, beläuft ſich auf zwei 
tauſend, und hierunter find Nahmen der erſten Größe. 
In dieſem Ruhm kann faſt keine Stadt mit Florenz mette 
eifern. 

Sebaftianus Presbyter, Angelus Carduccius, Andreas Cur- 


fus, Alexander Borfius, Blafius Bibienus, rum Diacce- 
tus, Nicolaus Valor. 


Viertes Kapitel. 


Ermordung des Herzogs von Mailand. — Ehrgeizige Plane 
des Ludwig Sforza. — Verſchwörung ber Pazzi. — Lorenz 
bereitet ſich zu feimer, Vertheidigung gegen den Papſt und 
den König von Nea-el. — Polizians lateiniſche Ode. — Girs 
tus der vierte thut Lorenz und die Obrigkeit von Florenz 
in den Bann. — Sonderbare Replik der florentiniſchen Sy⸗ 
node. — Gefahren, die über Lorenz ſchweben. Sein Ber 
tragen dabei. — Fortgang des Krieges. — Tod des Donas 
tus Acciajuoli. — Lorenz entſchließt fib, den König von 
Neapel zu beſuchen, ſchifft ſich in Piſa ein und ſchließt ein 
Bündniß mit dem König. — Die Türken landen in Star 
lien. — Endlich ſchließt der Papſt auch Frieden. 
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Woebrend Lorenz feine Zeit zwiſchen den Staats-Gefchäf: 
ten und den Bemühungen für die Wiſſenſchaften theilte, 
trug ſich eine Begebenheit zu, die die Aufmerkſamkeit von 
ganz Italien auf Mailand richtete. Der Herzog Galeazzo 
Maria ward auf einem feierlichen Umgange, als er in ſei⸗ 
nem herzoglichen Ornat eben in die Stephans-Kirche ein; 
treten wollte, durch Meuchel-Mord hingerichtet. Dieſe 
tollkühne Handlung, zu welcher die Veranlaſſung theils in 
perſönlicher Rachſucht, theils in der Abneigung vor der 
Tyrannei eines Einzelen lag, hatte nicht die Folgen, die 
die Anſtifter derſelben erwartet hatten. Zwei der Thäter 
wurden auf der Stelle hingerichtet, und der dritte, Hiero— 
nymus Olgiato, ein junger Menſch von 23 Jahren, 
ſtarb auf dem Schaffott, nachdem ihm ein Zufluchtsort 
in dem Hauſe ſeines Vaters verweigert worden war. Bei 
feiner Hinrichtung zeugte fein Betragen von ächt 2 römis 
fhem Geijt. ') 

Ohne Zweifel erwarteten die Verſchwörer, daß das 
Volk, dem, wie ſie wußten, der Herzog wegen ſeiner 
vielfältigen Bedrückungen und Grauſamkeiten verhaßt war, 
ihr Vorhaben unterſtützen und begünſtigen würde. Al⸗ 
lein es erfolgte keine Bewegung; und Johann Galeazzo, 
ein Kind von acht Jahren, konnte ganz friedlich bie Rez 


1) Seine letzte Worte waren: Mors acerba, fama perpetna, 
ſtabit vetus memoria facti. Macchiav., lib. VII. p. 470. 
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gierung des Landes antreten.?) Die Schwächen feiner 
Jugend benutzte der unternehmende Geiſt ſeines Oheims 
Ludwig zu einem: ſyſtematiſchen Plan, nach welchem er 
die Regierung an ſich reißen wollte; in der Ausführung 
deſſelben aber erlebte er ſeinen eignen Ruin, und zog da— 
durch ſeinem unglücklichen Vaterlande eine lange Reihe 
von Widerwärtigkeiten zu. 

Das Verhältniß, worin die Mevieeer v mit den Sfor⸗ 
za's ſchon lange geſtanden, machten es dem Lorenz unmög⸗ 
lich, einen unthätigen Zuſchauer bei dieſem Vorfall abzu⸗ 
geben. Auf ſeinen Vortrag ward Thomas Soderini 
nach Mailand abgeſchickt, um mit ſeinem Rath den june 
gen Prinzen und ſeine Mutter, die während ſeiner Min— 
derjährigkeit die vormundſchaftliche Regierung zu führen 
hatte, zu unterſtützen. Bald offenbarte ſich auch Ludwigs 
ehrgeiziges Vorhaben. Ex beredete ſeine drei Brüder, 
Sforza, Herzog von Bari, Octavian und Ascan, zur Be— 
günſtigung ſeiner Abſichten; fing darauf an, das Anſehen 
der Herzoginn zu ſchwächen und ſie des Beiſtandes ihres 
treuen und erfahrnen Rathgebers, des Cecco Simo— 
neta, der, aus Calabrien gebürtig, durch ſeine Treue 
und Thätigkeit die Gunſt des berühmten Franz Sforza 
verdient hatte,?) zu berauben. Simoneta, der dieſes 
Vorhaben argwohnte, ſuchte es dadurch zu vereiteln, daß 


2) Muratori ann., vol, IX. p. 522. 

3) Er war der Bruder des Geſchichtſchreibers Simo neta, 
deffen lateiniſch-geſchriebene Geſchichte des Franz Sforza zu 
Mailand 1479 und 1486 gedruckt, und von Chriſtoph. Lans 
dino ins Italieniſche, unter dem Titel: La Sforziada, über⸗ 
ſetzt worden. 

Roſcoe. L 


162 Kap. IV. Ermord. d. Herz. v. Mailand. 


er mehrere Mitverſchworne von geringerm Range feſt fee 
tzen und beſtrafen ließ. Sogleich griffen die vier Brüder 
zu den Waffen; ſie wurden aber, kraft eines vom Simo⸗ 
neta ausgewirkten Dekrets, aus dem Mailändiſchen ver⸗ 
bannt und ihnen die Rückkehr unterſagt. Octavian kam 
auch bald nachher bei einem Verſuch, den er, über die 
Adda zu ſetzen, machte, um. Diefe ſtrengen Maßregeln 
ſchlugen Ludwigs Geiſt ſo wenig nieder, daß ſie vielmehr 
feine Talente noch ſchärften und ihm einen neuen Bewe⸗ 
gungs⸗Grund, die Rachſucht, gaben. Es dauerte auch 
nicht lange, ſo ward die letztere durch die Hinrichtung des 
Simoneta befriedigt, der mit feinem Tode für die Belei— 
digung büßte, die er den drei Brüdern angethan hatte. +) 
So bald die Herzoginn ihres treuen Rathgebers beraubt 
war, entwand Ludwig ihren ſchwachen Händen das mai: 
ländiſche Zepter und maßte ſich die unmittelbare Vor— 
mundſchaft über den jungen Prinzen an. Gleich einer gar 
ten Pflanze, die im Schatten eines ſtarken Baums nicht 
gedeihet, führte er noch wenige Jahre ein elendes Leben, 
bis er als ein Opfer der anwachſenden Macht, in welcher 
er ſeine Erhaltung hätte finden ſollen, dahin ſank. 

Die öffentliche Unruhe, die durch die Ermordung des 
Herzogs von Mailand erregt worden, war kaum gedämpft, 
ſo ereignete ſich in Florenz ein Vorfall, der um ſo grau— 
ſamer war, je weniger diejenigen, die zum Opfer beſtimmt 
waren, einen nur irgend gültigen Vorwand dazu gege— 
ben hatten. Die Begebenheit, die wir jetzt erzählen wer— 
den, wird felten ohne Äußerungen des ſtärkſten Abſcheues 


4) Muratori ann, , vol. IX. p. 532. 
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und der größten Verwünſchungen erwähnt; und es iſt 
ſchon mit Recht bemerkt worden, daß ſie einen unwider⸗ 
leglichen Beweis von dem praktiſchen Atheiſmus des Zeit⸗ 
alters liefere.) Ein Papſt, ein Kardinal,, ein Erzbi⸗ 
ſchof und verſchiedene andere Geiſtliche vereinigten ſich mit 
einer Bande des liederlichſten Geſindels, um zwei Män⸗ 
ner, die der Ruhm ihres Zeitalters und ihres Vaterlan— 
des waren, aus dem Wege zu räumen: ſie ſuchten ihr 
Verbrechen in dem Heiligthum einer ehriſtlichen Kirche, 
in dem Augenblick, da die Hoſtie empor gehoben wurde, 
alſo, nach den Begriffen des Zeitalters, in der sian 
ihres Gottes ſelbſt, zu vollführen. 

An der Spitze der Verſchwörer ftanben Siptus der vier⸗ 
te und fein Neffe Hieronymus Riario. Raphael Riaz 
rio, der Reffe dieſes Hieronymus, der, auf der jugend— 
lichen Laufbahn feiner Studien ſchon zur Würde eines 
Kardinals erhoben worden, war mehr ein Werkzeug an⸗ 
derer, als ſelbſt ein Mitverſchworner. Eine Zeit lang waz 
ren ſchon des Sixtus feindſelige Gefinnungen. gegen Lorenz 
offenbar „ und wenn ſie nicht durch den Beiſtand, welchen 
Lorenz dem Vitelli und andeen unabhängigen Edelleuten 
leiſtete, deren Beſitzungen vom Sixtus entweder bedroht 
oder wirklich angegriffen waren, veranlaßt waren, ſo wur— 
den ſie doch gewiß dadurch ſehr verſtärkt. Wenn die Me⸗ 
diceer daher aus dem Wege geräumt werden könnten, fo 
ſchien dem Sixtus ein Hinderniß wegzufallen, welches alz 
len feinen Planen im Wege ſtand; dann, glaubte er, wür⸗ 
den alle kleine benachbarte Staaten eine leichte Beute für 


5) Elfai fur les moeurs, par Voltaire, vol. II. p. 283. 
8 2 
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ihn werden. Indeſſen hat man ſtarke Gründe zu der Ver⸗ 
muthung, daß der Papſt ſeine ehrgeizige Abſichten nicht 
bloß auf dieſe kleinere Staaten einſchränkte, ſondern daß 
er, inn dem Fall eines für ihn glücklichen Ausgangs der 
Verſchwörung, auch nach der Herrſchaft von Florenz ſelbſt 
gegriffen haben würde.“) Seine Nachſucht wurde noch 
mehr durch das Bündniß angefacht, welches unter Lorenz 
zens beſonderer Vermittelung zwiſchen den Florentinern, 
den Venetianern und dem Herzog von Mailand geſchloſſen 
worden, und wodurch der Papſt verhindert wurde, die 
Ruhe Italiens zu ftóren. 7) Einen der erſten Beweiſe 
ſeiner Unzufriedenheit mit Lorenz gab er dadurch, daß er 
ihm das Amt eines apoſtoliſchen Schatzmeiſters nahm und 
es den Pazzi's, einer florentiniſchen Familie, ertheilte, die, 
ſo wie die Mediceer, in Rom eine öffentliche Bank hatten, 
und die nachmahls die Gehülfen des Sixtus bei ber Aus 
führung ſeines verrätheriſchen Vorhabens wurden. 

Dieſe Familie war eine der edelſten und ehewürdigſten 
in Florenz, zahlreich an Mitgliedern und in außerordent⸗ 
lichem Wohlſtande. Von drei Brüdern hatten zwei das 
Amt eines Gonfaloniere gehabt; einer war nur noch am 
Leben. Dürfen wir den Berichten des Polizian °) trauen, 


6) Wenigſtens verſicherte der König von Neapel nachmahls 
dem florentiniſchen Geſandten, daß dies die wahre Abſicht 
des Papſtes geweſen. Fabbroni, vol. II. p- 107. 

7) Muratori ann., vol IX. p. 526. 

8) Er ſchrieb fein Commentarium coniurationis Pactianae, 
als Augenzeuge, in demfelben Jahre, wo es auch gedruckt 
worden. Dieſe Schrift ift wegen des ſchönen Latelns eben fo 
merkwürdig, als wegen des erbitterten Tons, der durchaus 
darin herrſcht. Man findet ſie nur in der Baſeler Ausgabe 
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fo war Jakob von Pazzi, der als das Haupt der 
Familie betrachtet wurde und ſchon bei Jahren war, ein 
praktiſcher Freigeiſt ohne Grundſätze, der durch Spiele 
und Üppigkeit fein väterliches Erbgut verpraßt hatte, und 
jetzt nur eine Gelegenheit ſuchte, ſeinen eignen Ruin durch 
den Ruin des Vaterlandes abzuwenden oder zu verbergen. 
Jakob hatte keine Kinder: aber ſein älterer Bruder Peter 
hatte ſieben Söhne und ſein jüngerer Bruder Anton drei 
hinterlaſſen; einer davon, Wilhelm von Pazzi, hatte bei 
Lebzeiten des- Coſmus Lorenzens Schweſter Bianca geheie 
rathet. Sein Bruder Franz hatte ſich mehrere Jahre hin⸗ 
durch vorzüglich in Rom aufgehalten: ſein kühner und 
unternehmender Geiſt konnte gegen das Übergewicht der 
Mediceiſchen Familie nichts ausrichten; er zog deher den 
Aufenthalt zu Rom ſeiner Vaterſtadt vor. i 

Mehrere florentiniſche Schriftſteller haben geſucht, den 
Grund der Feindſchaft dieſer Familie gegen die Mediceer 
anzugeben; indeſſen hat man keine Urſache entdecken kön⸗ 
nen, die nur als ein wahrſcheinlicher Bewegungs-Grund, 
geſchweige als ein Grund zug Rechtfertigung ihrer Rachz 
ſucht dienen könnte. Im Gegentheil hätte die Verwandt⸗ 
ſchaft beider Famtlien und die Güte, die die Medieeer den 
Pazzi's bewieſen, wovon man in Jakobs handſchriftlichen 
Denkmählern noch Beweiſe findet, jede Animoſität verz 
hüten, ja vielmehr Hochachtung erwerben ſollen. Daß 
beide Familien in freundſchaftlichen Verhältniſſen, dem 


ſeiner Werke von 1553. Adimari aber ließ ſie 1769 zu 
Neapel, mit vielen Anmerkungen erläutert, wieder attin 
den. Hieraus find größten Theils die folgenden Nachrichten 
geſchöpft, " » Bod 
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äußern Anſehen nach, lebten, erhellet aus mehrern Ume 
ſtänden der Verſchwörer. Macchiavelli erwähnt 
eines Unrechts, welches einen von den Pazzi's durch die 
Mediceer angethan worden. Johann von Pazzi hatte 
nämlich die Tochter des Johann Borromeo geheirathet, 
deſſen große Reichthümer nach feinem Tode auf feine Tod: 
ter kamen. Die Anſprüche feines Neffen Karl auf diefele 
ben erregten aber einen Streit, deſſen Ende war, daß 
die Tochter enterbt wurde.“) Es mag dieſes Dekret gez 
gründet geweſen ſein oder nicht, worüber wir jetzt nicht 
mehr urtheilen können; genug, es ward viele Jahre vor 
dem Tode Peters von Mediei gegeben, als ſeine Söhne 
noch zu jung waren, um thätigen Theil daran zu nehmen, 
und es ſcheint dadurch keine auffallende Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen beiden Familien entſtanden zu ſein. Auch muß be⸗ 
merkt werden, daß dieſes Dekret zu einer Zeit gegeben 
wurde, als Lorenz auf einer feiner jugendlichen Wande— 
rungen durch Italien von Florenz abweſend war.) 
Dieſe Verſchwörung, die vom Sixtus und ſeinem 
Neffen eigentlich angeſtiftet worden, nahm auch in Rom 
ihren wirklichen Urſprung. Franz von Pazzi und der 
Graf Hieronymus Riario hatten ſich wechſelsweiſe ihre 
Eiferſucht über die Macht der Mediceer und ihr Verlan— 
gen, ſie ihres Einfluſſes zu berauben, mitgetheilt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wünſchien die Pazzi das höchſte obrigkeitliche An: 
ſehen in der Stadt unter dem Schutze, wo nicht unter der 
anerkannten Herrſchaft des Papſtes, zu erhalten. Der 


9) Macchiavelli lib. VIII. p. 476. 
10) Dieſes Factum erhellet aus dem oben, (S. 72. /) ange 
~ führten Brief des Pulci an Lorenz nach Venedig. 
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vornehmſte Agent bei dieſer Unternehmung war der Erz⸗ 
biſchof von Piſa, Franz Salvia ti: Sixtus hatte ihn, 
gegen den Willen der Mediceer, die ihn von der Ausübung 
ſeiner biſchöflichen Würde abhalten wollten, zu dieſer 
Würde erhoben. Wenn man auch zugiebt, daß Polizians 
ungünſtige Schilderung feines Charakters übertrieben ift,*) 
ſo muß man doch zugeben, daß ſeine Eigenſchaften gerade 
denen entgegen geſetzt waren, die ihn zu einer ſo hohen 
Würde berechtigen konnten. Die andern Verſchwörer wa— 
ren: Jakob Salviati, der Bruder des Erzbiſchofs; Faz 
fob Poggio, ein Sohn des berühmten Poggio Braccio: 
lini, der, wie alle Söhne jenes großen Gelehrten, einen 
außerordentlichen literariſchen Ruf erworben; ) Bernard 
Bandini, ein tollkühner liederlicher Menſch, der durch 
feine Ausſchweifungen zur Verzweifelung gebracht war; 
Johann Baptifta Monteſeceo, der ſich durch feine miz 
litäriſche Talente als Condottiere der Armee des Papſtes 
ausgezeichnet hatte; Anton Maffei, ein Prieſter aus 
Volterra; und Stephan von Bagnone, einer der apo— 


") Homo fuit, (id quod. Dii atque homines fcinnt,) omnis 
divini atque humani iuris ignarus et contemtor; omnibus 
flapitiis et facinoribus eoopertue: Inxuria perditus et le- 
nociniis, infamis... Aleae et ipfe ftediolífimus: maximus 
praeterea adulator : multae levitatis ac vanitatis: idem 
audax, promtus, callidus et impudens. 

11) Er hatte nicht allein bie florentiniſche Geſchichte feines 
Vaters aus dem Lateiniſchen ins Italieniſche überſetzt, fonz 
dern auch einen Commentar über Petrarca's Triumph 
des Ruhms geliefert. Aus der Zuſchrift an Lorenz erhellet, 
daß dieſes Werk früher gedruckt worden, als die Verſchwö— 
rung vorfiel. Hierin bezeugt derſelbe Menſch, der ſich bald 
nachher gegen Lorenz verſchwor, ſeine Dankbarkeit für die ere 
wieſenen Wohlthaten. 
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ſtoliſchen Schreiber; nebſt noch mehrern von geringerm 
Range. (i) fn KE gt 2 
Die Verſchwörer, die ihren Plan ſehr ſorgfältig und 
geheim angeordnet hatten, fanden bald, daß die Gefah⸗ 
ren, die ihnen aufſtoßen würden, nicht ſo wohl von der 
Schwierigkeit ihres Unternehmens, als von dem Raez 
Gefühl der Florentiner, deren größter Theil der Medicei⸗ 
ſchen Familie anhing, herrühren würden. Aus dieſem 
Grunde ſchien eine militäriſche Hülfe nothwendig, wenn 
die Unternehmung ſcheitern ſollte. Durch den Einfluß 
des Papſtes demühte man ſich alſo um den Beiſtand des 
Königs von Neapel, der damahls im Bündniß mit ihm 
ſtand, und defen einer Sohn kürzlich einen Kardinals⸗ 
Hut erhalten hatte. 3 itid 
Als diefe Präliminarien berichtigt waren, ſchrieb Hie⸗ 
ronymus an ſeinen Neffen, den Kardinal Riario, der ſich 
damahls in Piſa aufhielt, er folle jedem Rathe folgen, 
den ihm der Erzbiſchof geben würde. Darauf wurden 
2000 Mann beordert, auf verſchiedenen Wegen gegen 
Florenz anzurücken, damit ſie ſogleich bereit wären, wenn 
der Streich vollführt werden ſollte. Li 
Bald nachher wünſchte der Erzbiſchof die Gegenwart 
des Kardinals in Florenz; dieſer ging ſogleich ab und 
nahm feine Wohnung auf einem Landſitze der Pazzi, etwa 
eine Meile von der Stadt. Wahrſcheinlich wollten die 
Verſchwörer ihr Vorhaben zu Fieſole ins Werk richten, 
wo damahls Lorenz ſeinen ländlichen Aufenthalt genommen 
hatte, und wohin er, nach ihrer Meinung, den Kardi⸗ 
nal und fein Gefolge einladen würde. Auch täuſchte fie 
dieſe Vermuthung nicht; denn Lorenz richtete bei dieſer 
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Gelegenheit ein großes Gaſtmahl aus: aber weil Julian 
wegen Kränklichkeit nicht dabei ſein konnte, ſo mußten die 
Verſchwornen ihren Vorſatz aufgeben. Da fie fih in ih⸗ 
ren Hoffnungen getäuſcht fahen, fo ſuchten fie einen andern 
Plan zu machen, und beſchloſſen bei der folgenden Bes 
rathſchlagung, daß die Ermordung am nächſten Sonntage 
in der Kirche der Reparata, die nachher Santa Maria del 
fiore genannt wurde, Statt finden, und daß die Aufhe⸗ 
bung der Hoſtie das Signal zur Ausführung ſein ſollte. 
Zu gleicher Zeit ſollten der Erzbiſchof und andere Vers 
ſchworne ſich des obrigkeitlichen Pallaſts bemächtigen; und 
Jakobs von Pazzi Amt war, durch das Freiheits-Geſchrei 
die Bürger zum Aufruhr zu bewegen. 

Julians Meuchelmord ward dem Franz von Pazzi 
und dem Bernard Bandini, Lorenzens Ermordung aber 
bloß dem Monteſecco aufgetragen. Willig unterzog 
er ſich dieſem Geſchäft, ſo lange er glaubte, daß es in 
einem Privat⸗Hauſe vollbracht werden follte; aber er erz 
ſchrak vor der Idee, daß er dieſes Verbrechen in dem Hauz 
ſe Gottes verüben und Verrätherei mit der Verachtung 
Gottes verbinden ſollte.) Daher wählte man zwei 
Geiſtliche zur Vollbringung einer That, vor der das Oc: 
wiſſen eines Soldaten zurück bebte. Dieſe Geiſtliche waren 
Stephan von Bagnone, der ia avia Schreiber, und 
Anton Maffei. 

Der junge Kardinal wünſchte am nächſten Sonntage, 
den 26ften April 1478, in der Kirche der Reparata dem 
Gottes⸗Dienſte beizuwohnen, und Lorenz ladete ihn und 


12) Maechiaw., lib, VIII. p. 481. 
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ſein Gefolge zu dieſem Ende nach Florenz ein. Als Kar⸗ 
dinal und Legat des päpſtlichen Stuhls erſchien er mit 
einem großen Gefolge; Lorenz nahm ihn mit der Pracht 
und Gaſtfreiheit auf, die er allen Perſonen eines höhern 
Ranges zu erweiſen pflegte. Julian aber erſchien nicht; 
ein Umſtand, der die Verſchwornen in Verlegenheit ſetzte, 
da ſie ihr Vorhaben nicht länger aufſchieben konnten. 
Bald aber hörten ſie, er werde dennoch bei dem Gottes: 
Dienſt gegenwärtig ſein. Schon war der letztere ange⸗ 
gangen, ſchon hatte der Kardinal feinen Sitz eingenom⸗ 
men, als Franz von Pazzi und Bandini, da ſie ſahen, 
daß Julian noch nicht da war, aus der Kirche nach ſeiner 
Wohnung eilten, um ſeine Ankunft zu beſchleunigen. 
Julian begleitete ſie; die Verräther ſchlangen mit dem 
Anſchein der vertrauteſten Freundſchaft ihre Arme um ihn, 
um zu entdecken, ob er einen Harniſch anhabe oder ir 
gend eine Waffe bei fich führe; ^) wahrſcheinlich waren 
ſie, wegen ſeines langen Außenbleibens, auf den Ver— 
dacht gerathen, daß er ihr Vorhaben gemerkt haben möge, 
Zugleich ſuchten fie durch ihre freie Scherze jede Beſorg⸗ 
nig, die etwa desfalls bei ihm aufſteigen möchte, zu ent 
fernen. Die Verſchwornen nahmen ihren Stand dicht 
neben den von ihnen beſtimmten Schlacht- Opfern und 
warteten mit Ungeduld auf das gegebene Zeichen. Die 
Glocken wurden geläutet; der Prieſter hob das geweihte 
Brot empor; das Volk warf ſich nieder: und in dem Au— 
genblick fühlte Julian den Dolch, den Bandini in ſeine 


13) Julian hatte nicht einmahl einen Dolch, den er gewöhn— 
lich führte, bei fih, weil er ihm bei feiner Kränklichkeit bes 
ſchwerlich war. ( Fubbroni, vol. II. p. 134.) 
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Bruſt ſtieß. Der Verwundete that ein Paar ſchnelle 
Schritte und ſank, als Franz von Pazzi noch mit unglaub⸗ 
licher Wuth dem wahrſcheinlich Todten mehrere Stiche beiz 
brachte. Seine Naſerei war ſo groß, daß er ſich ſelbſt 
dabei eine tiefe Wunde in die Hüfte gab. 

Nicht ſo glücklich waren die Prieſter, die die Ermor⸗ 
dung des Lorenz auf fi genommen hatten. Maffei's 
Ungeſchicklichkeit machte, daß der Schlag, der die Kehle 
treffen ſollte, in den Nacken fuhr und den Verwundeten 
mehr zu ſeiner Vertheidigung reizte, als ihn dazu unfähig 
machte. Sogleich nahm er ſeinen Mantel ab, hielt ihn 
als einen Schild mit der Linken vor, zog mit der Rechten 
den Degen und trieb die Meuchelmörder zurück. So wie 
die geiſtlichen Böfewichter ſahen, daß ihr Vorhaben ſchei⸗ 
terte, retteten ſie ſich durch die Flucht, nachdem ſie einen 
von Lorenzens Leuten, der ihn vertheidigen wollte, ver— 
wundet hatten. In dieſem Augenblick ſtürzte Bandini, 
deſſen Dolch mit Julians Blute gefärbt war, auf Lorenz 
zu; er traf aber zuerſt auf Franz Nori, einen vertrau— 
ten Diener des Mediceiſchen Hauſes, dem er eine augen? 
blicklich tödtliche Wunde beibrachte. 7) Lorenzen umzin⸗ 
gelten feine Freunde und trieben ihn in die Sakriſtei, bez 
ren eherne Thüren von Polizian und andern ſogleich verz 
ſchloſſen wurden. Da man beſorgte, daß das Ger 
wehr, womit er verwundet worden, vergiftet geweſen ſein 


14) Als Leo der zehnte viele Jahre nachher nach Florenz kam, 
ertheilte er allen denen, die für Nori's Seele beten wür⸗ 
den, Indulgenz, weil er einſah, daß durch ihn feines Waters 
Leben gerettet worden. Adimar: in not. ad Politian, coniur. 
Pactian. comment., p. 20. ( Neapol, 1769.) 
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möchte, fe erbot ſich ſogleich ein junger Menſch, der 07 
renzen anhing, ihm die Wunde auszuſaugen. Dieſer 
edle Jüngling hieß Anton Ridolfo und war aus einer 
angeſehenen florentiniſchen Familie. Es erhob ſich in der 
Kirche ein gewaltiger Lärm und eine erſtaunliche Beſtür⸗ 
zung; der Tumult war ſo groß, daß die Gemeine glaubte, 
das Gebäude fei eingefallen. Kaum aber hatte man gez 
Hört, Lorenzens Leben fei in Gefahr, fo traten mehrere 
florentiniſche Jünglinge zuſammen, nahmen ihn in ihre 
Mitte und führten ihn durch einen Umweg, damit 
er nicht dem Leichnam ſeines Bruders begegne, in ſei⸗ 
nen Pallaſt. 

In dem Stadthauſe hatte ſich unterdeſſen ein anderer 
Aufſtand ereignet. Der Erzbiſchof, der nach der Verab— 
redung die Kirche verlaſſen Hatte, 5) ſuchte hier nebſt 
dreißig ſeiner Anhänger die obrigkeitlichen Perſonen zu 
überwältigen und fih ſelbſt der Regierung anzumaßen.“ 
Mehrere aus ſeinem Gefolge vertheilte er in verſchiedene 
Gemächer; er ſelbſt aber ging in ein Zimmer, welches im 
Innern des Pallaſtes lag und worin der damahlige Gon— 
faloniere Cäſar Petrucci und andere obrigkeitliche 
Perſonen verſammelt waren. So wie der Gonfaloniere 
von ſeiner Ankunft Nachricht erhielt, ſtand er auf und 
ging aus Achtung gegen ſeinen Rang ihm entgegen. Es 
fei nun, daß der Anblick des Petrucci, der feine Entſchlof— 
ſenheit bei dem Angriff auf Prato gezeigt hatte, den Erz— 
biſchof in Verwirrung ſetzte, oder daß ſein Muth über⸗ 
haupt dem Vorhaben nicht gewachſen war; genug, an— 


15) Ammirata, vol. III. p. 117. 
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ſtatt den Magiſtrat in Furcht zu ſetzen, erklärte er dem 
Petrucci, der Papſt habe feinem. Sohn eine gewiſſe 
Würde ertheilt, worüber er ihm das Diplom einhändigte. 
Hierbei benahm er ſich ſo zaudernd und linkiſch, daß man 
wohl merken konnte, es ſtecke mehr dahinter. Petrucri 
ſah ſogar, daß der geiſtliche Herr oft ſeine Farbe wechſelte 
und immer nach der Thür hinſah, als ob er Jemandes 
Eintritt erwarten wollte.“) Durch dieſes Betragen em⸗ 
port, öffnete Petrucci ſogleich die Thür und rief nach der 
Wache. Der Erzbiſchof ſuchte fich davon zu machen, 
und bekannte, da dies nicht gleich glückte, fein Vergehen. 
Dennoch entwiſchte er, und Petrucci der ihm nachſetzte, 
traf auf Jakob Poggio, den er bei den Haaren niederriß 
und ihn zur gefänglichen Haft einziehen ließ. Die übri⸗ 
gen obrigkeitlichen Perſonen und ihre Diener griffen zu 
den Waffen, die eben bei der Hand waren, und die Ge⸗ 
räthſchaften der Köche wurden in ihren Händen fürchter⸗ 
liche Gewehre. Indem ſie die Thüren des Stadthauſes 
verrammelten, griffen fie mit Wuth ihre furchtſame und 
zitternde Feinde an, die keinen längern Widerſtand thun 
konnten. En pa 

Inzwiſchen wurden ſie durch einen Lärm von außen 
beunruhigt: von den Fenſtern aus ſahen ſie, daß Jakob 
von Pazzi mit hundert Mann unter dem Freiheits-Ge⸗ 
ſchrei anrückte und das Volk zum Aufruhr aufwiegelte. 
Zugleich bemerkten ſie, daß die Empörer die Thüren des 


16) Seine Leute konnten ihm nicht zu Hülfe kommen, weil 
Petrucci die Thüren fo hatte einrichten laſſen, daß ſie bei 
dem geringſten Druck ſich von außen ſelbſt verriegelten. Fab- 
broni, vol. I. p. 67. vol. II. p. 108. 
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Stadthaufes ſtürmten und ſchon mehrere herein gedrun⸗ 
gen waren, um ihre Gefährten zu vertheidigen. Deſſen un 
geachtet fuhren die Rathsherren fort fid zu vertheidigen, 
trieben ihre Feinde zurück und ſicherten die Thüren, bis 
eine neue Verſtärkung von ihren Freunden ankam. Nun 
erſt erhielt Petrici Nachricht von Julians Ermordung 
und von dem geſchehenen Angriffe auf Lorenz. Dies er⸗ 
bitterte ihn auf das höchſte. Mit Beiſtimmung der übri⸗ 
gen Nathsherten gab er Befehl, daß Jakob Poggio im 
Angeſichte des Volks an den Fenſtern des Stadthauſes er⸗ 
henkt werden ſollte, und verſicherte ſich der Perſon des 
Erzbiſchofs, deſſen Bruders und anderer Häupter der Verz 
ſchwörung. Sie wurden theils im Pallaſt ſelbſt umgebracht, 
theils halb todt zu den Fenſtern hinaus geſtürzt. Ein ein⸗ 
ziger nur entkam; man fand ihn einige Tage nachher un: 
ter dem Getäfel des Zimmers verborgen, und wirkte ihm, 
weil er ſchon ſo viel gelitten hatte und eben mit dem Hun— 
ger⸗Tode rang, Verzeihung aus. Der junge Kardinal 
Riario, der zum Altare ſeine Zuflucht genommen, ward 
durch Lorenzens Vermittelung, der ſeinen Betheurungen, 
daß er mit den Abſichten der Verſchwornen unbekannt ſei, 
Glauben beizumeſſen ſchien, der Wuth des Volks entzogen. 
Man ſagt, daß die Furcht einen ſolchen Einfluß auf ſeine 
Geſundheit und auf ſeine Farbe gehabt, daß er beide nie 
wieder völlig erhalten habe. 7) Seine Bedienten aber 
fielen als Opfer der Rachſucht der Bürger. Die Straßen 
waren mit todten Körpern und zerſtückten Gliedern der Er— 
ſchlagenen beſäet. Das Haupt eines dieſer Elenden auf 


17) Adimari, p. 26. 
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einer Pike voran getragen, zog das Volk durch die Stadt, 
die von ihrem Geſchrel: „Es leben die Kugeln, die 
„Kugeln! es ſterben die Verräther!“ ) er⸗ 
tönte. Den Franz von Pazi fand man im Haufe feines 
Oheims Jakob, wegen ſeiner Verwundung, zu Bette; nackt 
zog man ihn hervor und brachte ihn ins Stadthaus, wo 
er, erſchöpft von Blutverluſt, deſſelben Todes ſtarb, wie 
feine Mitverſchworne. Unmittelbar darauf ward auch der 
Erzbiſchof in den Fenſtern des Rathhauſes aufgehangen; 
man erlaubte ihm nicht einmahl, vorher feinen — 
Ornat auszuziehen.“) as ESG quo 

Wenn wir dem Polizian Glauben beimeſſen dürfen, 
ſo zeichneten ſich die letzten Augenblicke des Salviati durch 
einen ſeltſamen Zug der wildeſten Bosheit aus: da er dicht 
neben dem Franz von Pazzi hing, fo faßte er den nackten 
Leichnam mit ſeinen Zähnen und ließ ihn auch im Todes⸗ 
Kampf nicht los. Jakob von Pazzi hatte fid während des 
Tumults aus der Stadt geflüchtet, am folgenden Tage 
aber brachten ihn die Bauern aus der Nachbarſchaft, trotz 
feinen Bitten, daß fie ihn lieber ums Leben bringen mode 
ten, gefangen nach Florenz. Da ſein Verbrechen keines 
fernern Erweiſes bedurfte, fo ward er augenblicklich Hinz 


18) Vivano le palle, palle! Muojano i traditori! Die Ku⸗ 
geln machten das Wappen der Mediceer aus. Adimari, I. c. 


19) Polizian machte noch nach dem Tode des Erzbiſchofs fol⸗ 
gendes Epigramm auf ihn: 
Salviatus mitrae fceleratus honore faperbit: 
et quemquam coelo credimus effe Deum? ` 
Scilicet haec fcelera, hoc artes meruere nefandae? o 
At laqueo en pendet, Efltis io fuperi! 
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gerichtet. Sein zu den Fenſtern des Rathhauſes hinaus 
gehenkter Leichnam befriedigte das Rache-Gefühl des wü⸗ 
thenden Volks. Sein Neffe Renato erregte bei feiner Ber 
ſtrafung das Mitleiden der Zuſchauer. Seinen Studien 
ergeben, entfernt vom Volks-Getümmel, hatte er jede 
Theilnahme an der Verſchwörung vermieden, und ſein 
Verbrechen beſtand bloß darin, daß er geſchwiegen hatte. 
Jakobs Leichnam wurde in der Kirche Santa Croce beer 
digt, und dieſem Umftande ſchrieb der Aberglaube des 
Volks einen ungewöhnlichen und anhaltenden Regen zu, 
der bald auf dieſe Unruhen folgte. Die Obrigkeit, die 
entweder auch von dieſem Vorurtheile eingenommen war 
oder der Rachſucht des Volks nur zu ſchmeicheln ſuchte, 
verordnete, daß der Leichnam aus den Ringmauern der 
Stadt geſchafft würde. Am folgenden Morgen zogen ihn, 
trotz aller Verbote der Altern, unzählige Kinder aus dem Gra⸗ 
be hervor, ſchleppten ihn eine geraume Zeit lang durch die 
Straßen, beſchimpften ihn auf alle Art und Weiſe ) und 
ſtürzten ihn endlich in den Arno. Dies war das Schickſal 
eines Mannes, der die höchſten Ehren-Stellen im Staate 
bekleidet hatte und für ſeine Dienſte mit dem Nang eines 
Ritters belohnt worden war.) Der Reſt dieſer Fami⸗ 


20) Ali enim perridiculum praeeuntes, decedere viae ob- 
vios iubere, quod fe equitem inlignem dicerent adducere: 
alii baculis ftimulisque inerepitantes monere hominem, 
ne praeftolantibus fe in foro civibus effet in mora, Mox 
ad fuas adductum aedes, ianuam capite pullare fnbeunt, 
fimul exelamant: Ecquis intus familiarium fit, ecquis 
redeuntem magno comitatu domum excipiat. 


ar) Auch ertheilt ihm Macchiavelli das Lob ber Mildthür 
tigkeit und Gerechtigkeitsliebe. 
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lie ward theils mit Landesverweiſung, theils mit dem Gc 
fängniß beſtraft, ein Schwager des Lorenz, Wilhelm bom 
Passi, allein ausgenommen. Obgleich auch auf dieſem Ver 
dacht ruhte, ſo fand er dennoch in Lorenzens Hauſe eine 
Zuflucht vor der Wuth des Volkes; nachher trug man ihm 
auf, auf ſeinem Landhauſe, welches fünf und zwanzig 
Meilen von Florenz entfernt war, zu bleiben. 

Ob man gleich den Prieſtern, die die Ermordung des 
Lorenz unternommen hatten, ſorgfältig nachſetzte, fo ente 
deckte man fie doch erft am dritten Tage nach jenem Borz 
fall in einem Benedictiner-Kloſter, wo fie fich verborgen 
hatten. Kaum waren ſie aus ihrem Schlupfwinkel hervor 
gezogen, fo fiel das Volk mit grauſamer Wuth über fie 
her und hieb ſie in Stücke; nur mit Mühe konnte man 
die Hinrichtung der Mönche ſelbſt verhindern. Monte: 
fecco, der auch mit ben Verſchwornen gemeinſchaftliche 
Sache gemacht hatte, ward wenige Tage nachher ergriffen 
und enthauptet, *) nachdem er die Umſtände der Ver 
ſchwörung bekannt, und ausdrücklich angegeben hatte, daß 
der Papſt der Anſtifter dieſes ganzen Verbrechens fei. 
Bernard Bandini's Strafe ward aber länger verzö— 
gert. Sicher kam er über die Grenzen Fialieng und ſuchte 
endlich in Konſtantinopel ſeine Zuflucht; aber der Sultan 
Muhamed, der von der Größe ſeines Verbrechens benach— 
richtigt worden, ließ ihn ergreifen und in Feſſeln nach 
Florenz abführen, indem er ausdrücklich feine Hochach— 


22) Dies beweiſet Adimari aus üchten Urkunden, und Fab: 
broni bat alfo Unrecht, weun er behauptet, daß Mon-. 
tefecco erhenkt worden, 


Roscoe, M 
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tung gegen Lorenzens Charakter als einen Bewegungs 
grund anführte. Im December 1479 kam Bandini in 
Florenz an und erhielt den verdienten Lohn ſeiner Ver— 
rätherei. Die Florentiner ſchickten eine Geſandtſchaft nach 
Konſtantinopel, die im Rahmen der Republik dem Sul 
tan feierlichen Dank abſtatten mußte. 

Während dieſer gerechten, aber fürchterlichen Wieder: 
vergeltung fatte Loreng feinen ganzen Einfluß angewandt, 
um die Wuth des Volfs zu mäßigen unb dem fernern 
Blut-Vergießen vorzubeugen. Bald nach dem Angriff 
auf ſein Leben ward ſein Haus von einer unzähligen Menge 
Volks umringt, welches ihn zu ſehen verlangte, um ſich 
von ſeinem Wohlſein zu überzeugen. Dieſer Gelegenheit, 
welche ihm die Zuneigung des Volks darbot, bediente er 
ſich, um, ſeiner Wunde ungeachtet, in einer rührenden 
Rede daſſelbe von allen fernern Exeeſſen zurück zu halten. 
Er bat das Volk, daß fie es der Obrigkeit überlaſſen made 
ten, die Unterſuchung und Beſtrafung der Schuldigen ene 
zuordnen, damit nicht auch Unſchuldige zugleich hingerich— 
tet würden. *) Auf einen Augenblick machten feine Er: 
mahnungen einen fehe ſtarken Eindruck. Mit einer 
Stimme ſchwor das Volk, für ihn zu leben, und bat ihn, 
auf alle Art und Weiſe für feine Geſundheit zu ſorgen, von 
welcher die Hoffnung und Wohlfahrt des Staats abhänge. 
So gerührt auch Lorenz über diefe Beweiſe der Zuneigung 
des Volfs war, fo ſehr mußte er doch den unbeſonnenen 
Eifer beklagen, der fie zu fo grauſamen Ausſchweifungen 
trieb. Er wendete ſich an einige edle Florentiner, die um 


23) Ammirato vol. III. p. 118. 


Verſchwörung der Pazzi. 179 


ihn ſtanden, und erklärte, daß die unzeitige Zuneigung feiz 
ner Freunde ihm mehr Beſorgniß errege, als ſeine eigne 
Unglücks⸗Fälle. 24) 

Der allgemeine Kummer über Julians Verluſt war 
ſehr deutlich zu merken. Am vierten Tage nach ſeinem 
Tode ward ſein Leichen-Begängniß mit großer Pracht in 
der Lorenz-Kirche gehalten. Man fand, daß die Dolche 
des Bandini und Franz von Pazzi ihm nicht weniger als 
neunzehn Wunden beigebracht hatten. Viele florentiniſche 
Jünglinge legten Trauer-Kleider an, um ſein Andenken 
zu ehren. Dieſe Vorliebe der Florentiner für Julian hatte 
er durch feine Menſchenliebe und Freigebigkeit vollkommen 
verdient. Was ſein Außeres betrifft, ſo ſchildert ihn Poz 
lizian, groß und ſtark von Natur, von dunkler Farbe 
und mit fehr feurigem Blick der Augen. In Leibes-Ubun⸗ 
gen hatte er ſich vorzüglich immer hervor gethan; Hunger 
und Durſt konnte er ſehr lange ertragen; ſein Muth ivar 
unerſchütterlich, groß ſein Hang für Religion und Mora: 
lität, ruhmwürdig ſeine Neigung zur Muſik und zu bil⸗ 
denden Künſten. Polizian berichtet uns auch, daß Ju⸗ 
lian von ſeinen poetiſchen Talenten mehrere Proben gege— 
ben, die ſich durch Stärke des Ausdrucks und durch 
die Fülle der Gedanken auszeichneten; es iſt aber da⸗ 
von nichts mehr übrig. Nicht lange nach ſeinem Tode er— 
hielt Lorenz einen Beſuch von einem gewiſſen Anton S. 
Gallo. Dieſer ſagte ihm, daß Julians frühzeitiger Tod 
die Entdeckung eines Geheimniſſes nothwendig mache. 
Eine Dame aus der Familie Gorini habe nämlich von Ju⸗ 
lian ein Jahr vor ſeinem Tode einen Sohn gebohren, den 

24) Valori, p. ar. i 
M 2 
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er, Anton, über der Taufe gehalten und der den Nahmen 
Julius bekommen. Sogleich ging Lorenz ſelbſt dahin, wo 
das Kind war, nahm es in ſeinen Schutz und übergab es 
dem Anton, von dem der Knabe bis in das ſiebente Jahr 
feines Alters erzogen wurde. 7) Dieſer natürliche Sohn 
des Julian, dem Lorenzens Güte den frühzeitigen Verluſt 
ſeines Vaters erſetzte, war dazu beſtimmt, dereinſt eine 
große Rolle in den öffentlichen Angelegenheiten Europens 
zu ſpielen. Die endliche Vertilgung der Freiheit von Flo: 
renz, das Bündniß der Mediceiſchen Familie mit den 
Königen von Frankreich, die Entfernung Heinrichs 
des achten von der römiſchen Kirche, und die darauf 
folgende Ausbreitung der reformirten Religion in Eng: 
land, können vorzüglich dieſem unächten Sohn Julians 
von Medici beigemeſſen werden. Nach einem mannigfal⸗ 
tigen Wechſel des Glücks gelangte er endlich zur erſten geift: 
lichen Würde in der chriſtlichen Welt und ſaß unter dem 
Rahmen: Clemens der ſiebente, am Ruder des 
Schiffleins Petri, während die heftigſten Stürme wüther 
ten, die es je bedrohet hatten. “) 


25) Adimari, p. 40. 


26) Machiavelli; der feine Geſchichte zu den Zeiten Cles 
mens des fiebenten ſchrieb, ſagt, dieſer Papſt fet wenige Monas 
te nach dem Tode feines Vaters gebohren worden. (Lib. VIII. 
P. 489.) Einen vollſtändigen Bericht von den politiſchen Unters 

nehmungen Clemens des ſiebenten findet man in Varchi's 
florentiniſcher Geſchichte, welche unter Beglünſtiaung des Großs 
herzogs von Tofcana, Coſmus des erſten, der dem Verrofîer 
den Zutritt zu allen Archiven erlaubte, geſchrieben worden. 
Die Gunſt eines Souverains hinderte deu Geſchichtichreiber 
nicht / die Wahrheit ju fagen. Aber die erſtaunliche Freimü⸗ 
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Der allgemeine Kummer des Volks über Julians Tod 
ward indeſſen durch die Freude über die völlige Wiederher— 
ſtellung feines Bruders gemildert. Man dachte alle erſinn— 
liche Mittel aus, um die Verbrecher mit Schande zu 
brandmarken. Vermittelſt eines öffentlichen Dekrets wur: 
de das Wappen und der Rahme der Pazzi auf ewige Zei- 
ten vertilgt. Alle Plätze und Gaſſen der Stadt, die nach 
dieſer Familie genannt waren, wurden mit andern Nah— 
men belegt. Alle die, welche mit den Nachkommen des 
Andreas von Pazzi ſich verheirathen würden, wurden für 
Ammoniti, das heißt, für Verwieſene, erklärt, und 
durften auf kein Amt und keine Würde im Staate Anſpruch 
machen. 7) Die alte Ceremonie, das geweihte Feuer 
aus der Johannis-Kirche jährlich in das Haus der Pazzi 
zu tragen, ward abgeſchafft, und man wählte eine neue 
Methode, wodurch dieſer Volks-Aberglaube fernere Naf- 
rung erhielt. Andreas dal Caſtagno bekam Befehl, 
auf öffentliche Koſten an den Wänden der Zimmer des 


thigkeit, womit er die Urſachen der Unterjochung ſeines Va⸗ 
terlandes aufdeckte und den Charakter Clemens des ſiebenten 
ſchilderte, hinderte zwei Jahrhunderte lang den Druck dieſes 
Werks bis es zu Cöln 1721 in Fol. heraus kam. 


27) Von den Nachkommen des Andreas von Pazzi giebt Abis 
mari folgende Genealogie: 


Wilhelm 

| i 

Andreas 
c —— — 
Peter Jakob i Anton 


is ˙ A KT 

Aut. Renat. Andr. Joh. Nie, Galeott. Leonh. Joh. Wilh. Fanz. 
Gem. Bianca 
von Medici. 
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Rathhauſes Gemählde von den Haupt-Verräthern zu verz 
fertigen; die Ausführung dieſes Werks erhielt außerordent⸗ 
lichen Beifall, obgleich die Figuren, zum Zeichen der 
Schande, als bei den Beinen aufgehangen, dargeſtellt 
wurden. Auf der andern Seite ward die Geſchicklichkeit 
der florentiniſchen Künſtler aufgefordert, um die Gefühle 
zu beſänftigen und der öffentlichen Neugierde Nahrung zu 
geben, das Andenken der Gefahren, worin Lorenzens Lez 
ben geſchwebt hatte, zu verewigen. Unter dem Beiſtande 
des Andreas Verocchio bildete Orſini, ein berühm— 
ter Wachs⸗-Boſſirer, drei Figuren in Lebensgröße, wel⸗ 
che mit Lorenz die größte Ahnlichkeit hatten und in verſchie— 
denen Kirchen des florentiniſchen Gebietes ausgeſtellt wur⸗ 
den. Eine derſelben ſtellte ihn dar, wie er die Wunde 
empfing und wie er ſich dem Volke an einem Fenſter ſei⸗ 
nes Pallaſtes zeigte. 5) Ein noch länger dauerndes Denk; 
mahl dieſer Begebenheit ſtiftete Anton Pollajuolo 
durch eine Medaille, die die Ermordung des Julian und 
den Angriff auf Lorenzens Leben in dem alten Chor der 
Reparata vorſtellte. Auf dieſer Medaille ſind die Ver⸗ 
ſchwörer alle nackt dargeſtellt, nicht bloß, damit der Künſt⸗ 
ler ſeine Geſchicklichkeit, die Formen des menſchlichen Kör— 
pers auszudrücken, zeigen, ſondern damit er, wie einige 
vermuthen, feinen Abſcheu gegen ein fo boshaftes Berz 
brechen ausdrücken möchte. 

Die Truppen, die zur Unterſtützung der Verſchwörer 
beſtimmt waren, hielten ſich zwar etwas entfernt vom 
Schauplatz und konnten ſich nur mit Mühe aus dem flo⸗ 


28) Paſari ſcheint fie noch ſelbſt geſehen zu haben; er rühmt 
ſie als ganz vortrefflich. 
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rentiniſchen Gebiete zurück ziehen; indeſſen ahndete Lorenz 
mit Recht das Ungewitter, welches fib um ihn her auf: 
thürmte, und gebrauchte kluge Maßregeln mit nöthiger 
Entſchloſſenheit, um demſelben auszuweichen. Monte⸗ 
ſecco's Geſtändniß hatte ihn von dem unverſöhnlichen 
Haß des Papſtes überzeugt, der durch das Mißlingen feiz 
nes Vorhabens und durch die öffentliche Bekanntmachung 
ſeiner Verrätherei zur raſenden Wuth angefacht wurde. 
Lorenz wußte auch, daß der König von Neapel, der für 
Italien ſo wohl wegen des militäriſchen Ruhms ſeines 
Sohnes Alfons, als auch wegen der Größe feiner Beſitzun⸗ 
gen nicht wenig fürchterlich war, vermuthlich mit dem 
Papſt gemeinſchaftliche Sache machen würde. Er überſah 
auf einen Blick die Größe der Gefahr, die ihm drohte, und 
ſuchte alſo auch jedes Mittel auf, um ſie abzuwenden. 
Mit nachdrücklichen Vorſtellungen des boshaften Vetra: 
gens des Papſtes wandte er ſich an alle italieniſche Staa⸗ 
ten, und ſuchte jeden Grund hervor, um ſie zu bewegen, 
daß ſie ihr Mißfallen über eine Verrätherei, vor der weder 
Rang, noch Talente, noch Tugenden ſchützen könnten, 
öffentlich an den Tag legten. Er ſpielte auf die nachthei⸗ 
ligen Folgen an, welche für ganz Italien aus der Unter⸗ 
jochung des florentiniſchen Staats entſpringen müßten. 
In ähnlichen Ausdrücken ſchrieb er an die Könige von 
Frankreich und Spanien, ſuchte ſie von der Ungerechtig⸗ 
keit und Bosheit ſeiner Feinde wie von ſeiner eignen Un⸗ 
ſchuld und Mäßigung zu überzeugen und bat ſie um ihre 
Vermittelung. ») Zugleich verſäumte er fein Mittel, 


29) Ludwig der eilfte, König von Frankreich, hatte bald nach der 
Verſchwörung an Lorenz geſchrieben und ihm in den wärme 
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das zur Vertheidigung ſeiner Sicherheit dienen konnte. 
Auf das nachdrücklichſte ermahnte er die Florentiner, zur 
Zurücktreibung ihrer Feinde mitzuwirken. Von allen Or⸗ 
ten her ſchaffte er große Vorräthe von Lebensmitteln an 
und ſetzte auch auf andere Weiſe die Stadt in den Stand, 
eine hartnäckige Belagerung auszuhalten. Lorenzens This 
tigkeit beſeelte auch ſeine Mitbürger, und die Hoffnungen 
des Volks wurden durch die Erſcheinung des Johann 
Bentivoglio, eines Freundes der Medieeer, geſtärkt, 
der mit einer auserleſenen Mannſchaft zum Schutz des Lo⸗ 
renz nach Mugello anrückte, ſo bald er von ſeiner Gefahr 
benachrichtigt war. 

Entweder durch Lorenzens Vorſtellung bewogen, oder 
aus Eiferſucht gegen die Macht des Papſtes und des Königs 
von Neapel, erklärten fich mehrere andere italieniſche Staa⸗ 
ten mit Wärme für die Florentiner. Der Herzog von 
Ferrara, Herkules von Eſte, ſtand ſelbſt mit einer 
mächtigen Verſtärkung an den Grenzen. Die Venetianer, 


ften Ausdrücken feine Theilnahme bezeugt. Unter andern 
kommt in dieſem Briefe folgende Stelle vor: Perche i Me- 
» dici fono noftri parenti, amici e collegati, e perchè noi 
» reputiamo el decto oltraggio e la morte del decto no- 
» ftro cugino Giuliano effer di tal effecto, che fe fuſſe facto 
„e commello nella noftra propria perfona, e per quefto 
s tutti e decti Pazzi criminofi laefae Maieſtatis; noi che 
„ per niente vorremo foffrire, che la cofa reftaffe impu- 
„nita, ma defideriamo de tutto noftro cnore ne fia facta 
»punitione e correctione per exemplo di tutti gli altri.“ 
Lorenz faat in feiner Antwort: ,, Nobiscum facinnt caroni- 
„cae leges, nobiscum jus naturale et politicum, nobis- 
„cum veritas et innocentia, nobiscum Deus atque homi- 
» nes funt: ille haec omnia uno tempore violat, et nos 
„ volutari percupit, ** 
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behutſam, wie ſie immer waren, erklärten ſich jedoch 
gleichfalls für Freunde der Florentiner. Selbſt die Kö⸗ 
nige von Spanien und Frankreich überſandten dem Lorenz 
die Verſicherung, daß ſie von der Rechtmäßigkeit ſeines 
Betragens überzeugt und bereit ſeien, ihr ganzes Anſehen 
für feine Sache zu verwenden.?) Ein ſo günſtiger Zu: 
ſammenfluß von Umſtänden belebte den Muth der Floren⸗ 
tiner von neuem und entfernte die Beſorgniſſe der Freunde 
der Mediceer. Bei diefer Gelegenheit ſchickte Polizian an 
den Biſchof von Arezzo, Gentitis von Urbino, eine 
lateiniſche Ode, die ſich nicht allein durch ihren innern 
Werth, ſondern auch als ein authentiſches Denkmahl der 
öffentlichen Meinung der damahligen Zeit auszeichnet. 
Polit. Opp., p. 6er. 
Ad Gentilem Epifcopum. 
Gentiles, animi maxima pars mei, 


Communi nimium forte quid angeris? 


Quid curis animum. lugubribus teris, 
Et me discrucias fimul? 


30) Ludwig ber cilfte ſchickte den Thilipp de Comines nad 
Florenz. Auch ging er auf des Königs Befehl nach Mailand, 
um Hülfstruppen für die Florentiner zu fordern, welches 
ihm auch zugeftanden wurde. Sehr artig it Comines 
Äußerung hierbei: „La favenr da Rot leur,“ (aux Floren- 
tins ) „At quelque choſe, mais nou pas tant, que j’eufle 
„voulu: car je n° avais armée pour les aider: mais feule- 
„ment avais mon train. Je demeuray audit lieu de Tlo- 
»rence un an, où en leurs territoires, et bien traité d' enx 
»eti à leurs dépens, et mieux le dernier jour que le Line 
» mier: et puis le Roy me manda m'en retonrner.* 
(Mém, de Comines, lib. VI. ch. 5. p. 395.) Die Republik 
ſchenkte dem Comines bei feiner Abreife fünf und funfzig 


Pfund verarbeitetes Silber für feine Tafel. (Ammirato, 
vol. III. p. 126.) 
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Paffi digna quidem perpetuo fumus 
Luctu, qui mediis (heu miferi!) facris 
Ulum, ilum iuvenem vidimus, o nefas! 


Stratum facrilega manu! 


At funt attonito, quae dare pectori 
Solamen valeant plurima: nam fuper 
Eft; qui vel gremio creverit in tuo, 

Laurens, Etruriae caput. 


Laurens, quem patriae coelicolum pater 
Tutum terrifica Gorgone praeftitit ; 
Quem Tufcus pariter , quem Venetus leo 

Servant, et Draco pervigil. 
Tue ( 


Illi belli potens excubat Hercules; 
Ihi fatiferis militat arcubus ; 
Illi mittit equos Francia Martios, 
Felix Francia regibus. 


Eten populus murmure disfono; 
Circumltant iuvenem purpurei patres; 
Caufa vincimus, et robore militum ; 

Hac.[tat Iuppiter, hac favet. 


Quare, o cum mifera quid tibi Naenia, 
Si nil proficimus? quin potius gravis 
Absterfffe bono laetitiae die 

Audes nubila pectoris. 


Nam cum iam gelidos umbra reliquerit 
Artus, non dolor hanc perpetuus retro, 
Mordacesve trahunt follicitudines 

Mentis, curaque pervicax. 


gegen den Papſt und den König von Neapel. 187 


ungeachtet der Thätigkeit und Stärke, die Lorenz bei 
den Zurüſtungen zum Kriege bewies, ſuchte er doch mit 
Sorgfalt dieſem allgemeinen übel vorzubauen. Vermö⸗ 
ge feiner Mäßigung und Güte gegen die übrig gebliebenen 
Verwandten der Verſchwornen bemühte er ſich, das An⸗ 
denken an die vergangenen Unruhen auszulöſchen und 
alle Bürger zur gemeinſchaftlichen Betreibung ihrer Vers 
theidigung anzufeuern. Schon über hundert Perſonen 
waren theils als ein Opfer der Gerechtigkeit gefallen, theils 
der Wuth des Volkes zur Beute geworden. Viele hat⸗ 
ten ſich verborgen, aus Beſorgniß, daß man ihnen eine 
Theilnahme an dem Verbrechen Schuld geben möchte. 
Zu den letztern gehörte Eberhard Sal viati, ein naher 
Verwandter des Erzbiſchofs von Piſa. Als Lorenz hörte, 
daß er ſich in ſeinem Hauſe verborgen halte, verlangte er 
durch Vermittelung eines gemeinfchaftlichen Freundes eine 
Zuſammenkunft mit ihm, und nahm ihn darauf mit ſol⸗ 
chen Zeichen von Güte und Wohlwollen auf, daß alle Um⸗ 
ſtehende bis zu Thränen gerührt wurden. Salviati war 
auch nicht undankbar: ‚fie ſchloſſen cin Freundſchafts⸗ 
Bündniß mit einander, und wenige Jahre nachher gab 
Lorenz eine feiner Töchter dem Jakob Salviati, Eber⸗ 
hards Neffen, zur Gemahlinn; auch verdiente dieſer eine 
ſolche Ehre, vermöge feines Charakters und feiner Jaz 
lente. Der Kardinal Raphael Riario ward nach ge⸗ 
ſtilltem Tumult ſogleich frei gegeben und ihm erlaubt, nach 
Rom zurück zu kehren.) An Raphael Maffei von 


31) Er ſchrieb an den Papſt: Paucis ante diebus, beatiſſime 
Pater, Sanctitati veftrae fignificavi, liberam mihi abeun- 
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Volterra, den Bruder des Prieſters, der Lorenzens 
Ermordung gewagt hatte, einen Mann von ungewöhnli⸗ 
cher Gelehrſamkeit und unermüdlichem Fleiß in literari⸗ 
ſchen Unterſuchungen, ſchrieb Lorenz einen lateiniſchen 
Brief, der voll Beweise feiner Artigkeit und Güte ift, 
und den Maffei wegen der Schönheit der Dietion mit 
Unrecht dem Polizian zuschreibt.?) Sogar die Übrigge⸗ 
bliebenen aus der Familie der Pazzi, die zwar anfangs 


di facultatem kuille conceffam. Declaravi praeterea, 
quantum huic Senatni, et praefertim Laurentio Medici, ob 
mirificam in me pietatem effem obnoxius, Poſtremo San- 
ctitatem Veftram fuppliciter obfecrabam , ut pro benefi- 
ciis in me fuo nomine collatis, beneficio aliquo Florenti= 
nos adficeret.. Verum longe me mea fefellit opinio, fi- 
quidem nuntiatum populo Florentino. et Laurentio prae- 
fertim facris interdictum fuiffe , et, quibus bona defide- 
ribam expectabamque, mala nune (beu mifer!) video 
contigiffe. ^ Mirabitur forte Sanctitas Veftra, quod me 
modo. miferum nuncupaverim. Quid mirum? Exprimere 
‘non polfum, beatillime Pater, quanto dolore premar, 
quód vel parum apud Sanctitatem Veftram meae preces 
ivalniffe, putentur, vel in eos ingratus exiftimer , quibus 
usque adeo gratus effe percupio, ut non prius abire hinc 
mieo quidem iudicio decere videatur, quam lata in eos 
fententia retractetur. Si pietas de Medicis, huic popnlo 
. manifeftilima, Beatitudini Veltrae fatis nota effet, nun- 
quam, tanquam impios, eos execraretur. Quantum lae- 
tatus fum, quando me Veftra Sanctitas Cardineis titulis 
à dignum declaravit, tantum certe multoque magis gande- 
bo, cum fenferu, "meo nomine hos Optimates, optime 
de nobis meritos, aliqnando muneribus gratitudinis or- 
naviſſe. Tune máxime Deatitudini Veftrae me commen- 
datum elfe cognofeam , enm Senatum hune Laurentium- 
«ue noftrum inprimis intelligam commendatum. E mo- 
nafterio Annunciatae Florentiae, die ro, lunii 1478. 


- Raph. Volaterr. comm. urb., p- 153» 
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mit großer Strenge behandelt wurden, kamen doch bald 
darauf durch Lorenzens Vermittelung zu ihrer vorigen Eh⸗ 
re. Das einzige öffentliche Denkmahl, welches von die⸗ 
ſer Begebenheit blieb, war das Gemählde des Andreas 
von Caſtagno. . 
Obgleich Lorenzens Großmuth und Mäßigung ihn ſei⸗ 
nen Mitbürgern noch theurer gemacht hatten, ſo wurde 
doch die Rachſucht des Papſtes nur noch mehr dadurch 
angefacht, zumahl da der Erzbiſchof getödtet und der Kar⸗ 
dinal unthätig gemacht worden war: Sixtus ließ ſeiner 
Wuth freien Lauf und ftrémte die bitterſten Invectiven gez 
gen die Mediceer aus. In dem erſten Anfall feiner Raz 
ſerei befahl er, daß alles Eigenthum der Mediceer und 
aller Florentiner, welches in Rom fei, in Beſchlag ge 
nommen, und die florentiniſchen Bürger ſelbſt, ſo viel 
ihrer ſich in Rom befanden, aufgehoben werden ſollten: 
und hätte er nicht für den Kardinal ein trauriges Schick⸗ 
fal beſorgt, fo würde er fie mit noch größerer Strenge bes 
handelt haben. Um ſeinen Zorn zu beſänftigen, ſchickte 
die Republik den Donato Acciajuoli nad Rom, ci 
nen Mann, deſſen Gelehrſamkeit in eben ſo großem Rufe 
ſtand, als feine Geſchicklichkeit in öffentlichen Geſchäften. 
Und dennoch konnte dieſe Maßregel ſo wenig den Zorn 
des Papſtes beſänftigen, daß er vielmehr dadurch noch 
ſtärker gereizt wurde. Anſtatt den Vorſtellungen des Ges 
ſandten Gehör zu geben, drohte er, ihn als Gefar genen 
auf die Engels: Burg zu ſchicken, und würde ficher feinen 
Vorſatz ausgeführt haben, wenn fid) nicht der venctiani: 
ſche und mailändiſche Geſandte für ihn vermittelt und er⸗ 
klärt hätten, daß fie eine ſolche Verletzung des Völker⸗ 
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Rechts als eine ihnen ſelbſt angethane Injurie anſehen 
würden. Jetzt ſuchte Sixtus ſeinem Rache- Gefühl eine 
andere Richtung zu geben. Mit geiftlichen Waffen griff 
er die Florentiner an, und ſprach nicht allein über Lorenz 
von Medici, fondern auch über den Gonfaloniere und 
über andere Magiſtrats-Perſonen das Anathema aus. 
In der Bulle, die Sixtus zu dieſem Ende ausgehen ließ, 
nennt er den Lorenz febr nachdrücklich den Sohn des Laz 
ſters und ein Kind des Verderbens. Ahnliche Ehren: 
Titel bekommen die obrigkeitlichen Perſonen, und dann 
zählt Sixtus die mannigfachen Beleidigungen auf, welche 
Lorenz ſich gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu Schulden 
kommen laſſen. Er ſucht die Milde und Sanftmuth ſei— 
nes eignen Charakters geltend zu machen; erklärt, daß 
er nach dem Beiſpiele des Heilandes feit langer Zeit in Ge: 
laſſenheit den Trotz und das Unrecht erduldet, welches feiz 
ne Feinde ihm angethan hätten; daß er auch linger fort: 
gefahren haben würde, ſeine Langmuth auszuüben, wenn 
nicht Lorenz, der Magiſtrat von Florenz und bie Anſtif⸗ 
ter derſelben die Furcht Gottes ganz vernachläſſigt und, 
von teufliſcher Wuth angefacht, Hand an die Geſalbten 
Gottes gelegt, unb, „proh dolor et inauditum ſcelus!“« 
den Erzbiſchof aufgehenkt, den Kardinal gefangen geſetzt 
and ihre Leute auf die mannigfaltigſte Art hingerichtet hät- 
ten. Hierauf thut er auf die feierlichſte und fürchterlichſte 
Weiſe Lorenz von Medici, den Gonfaloniere und andere 
Staats⸗Diener, nebſt ihren nächſten Nachkommen, in den 
Bann; erklärt fie für unfähig, irgend cin Eigenthum zu 
beſitzen oder eine Erbſchaft anzutreten; und verbietet allen 
ihren Nachkommen, irgend ein geiſtliches Amt anzunch- 
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men. Vermittelſt eben dieſer Bulle entſetzt der heilige 
Vater die Biſchöfe und fimmtlicbe Geiſtlichkeit des floren⸗ 
tiniſchen Gebiets ihrer Amter und Würden. #) 

Wenn Sixtus feinen Fluch bloß über die Perſonen aus⸗ 
ſprach, die auf unmittelbare Art Theil an jenem Vor: 
gange gehabt, ſo hätte die Wirkung dieſes Bannſtrahls 
fürchterlich genug ſein können; aber indem er denſelben 
auch auf die florentiniſche Geiſtlichkeit ſchleuderte, die doch 
frei von allem Verdacht an der Theilnahme war, fo über⸗ 
ſchritt er die Grenzen ſeines Anſehens, und die erbitterten 
Geiſtlichen benutzten ſeine Unklugheit dergeſtalt, daß ſie 
alle Bannflüche, die er gegen ſie ausgeſtoßen, ihm, wie 
billig, wieder zurück gaben. Man fragte die berühmte⸗ 
ften Civiliſten der Zeit um Rath, und viele derſelben ver- 
ſicherten, daß der päpſtliche Bann unter dieſen Umſtän⸗ 
den null und nichtig ſei. Auf Vetrieb des Biſchofs von 
Arezzo, Gentilis von Urbino, ward in der Kirche 
der Reparata eine Kirchen-Verſammlung zuſammen be 
rufen, und Fabbroni hat aus den Archiven von Flo— 
renz ein handſchriftliches Dokument des Gentilis bekannt 
gemacht, welches das Reſultat der Berathſchlagungen 
dieſer Verſammlungen enthält. Der Zweck dieſes Doku⸗ 
ments ift, den Papſt, als den erſten Anſtifter der ungez 
heuern Verbrechen, die in Florenz verübt worden waren, 
anzuklagen, und Lorenz und die Florentiner gegen die Hez 
ſchuldigungen des Papſtes zu rechtfertigen. Allein dieſe 
Vertheidigung würde ihre Wirkung auch gewiß nicht ver⸗ 

33) Die Bulle fängt fih mit den Worten an: Iniquitatisifi- 


lius et perditionis alumnus Laurentius de’ Medicis, und 
ift eines der ſtärkſten Denkmähler der priefterlichen Arroganz. 
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fehlt haben, wenn dabei bloß auf das Verbrechen des Pap⸗ 
ſtes und auf die Würde derer, die er beleidigt hatte, Nic 
ſicht genommen worden, und das Ganze in einem gemä⸗ 
ßigten und weniger leidenſchaftlichen Ton verfaßt worden 
wäre. Es iſt ſchwer, zu begreifen, wie ein fo kühner An 
griff auf den apoſtoliſchen Stuhl mit der katholiſchen Idee 
von der Unfehlbarkeit des letztern beſtehen können. Wenn 
man zugiebt, daß die päpſtliche Bulle alle Grenzen des 
Anſtandes überſchritt, ſo muß man auch bekennen, daß 
die Replik der Synode wenigſtens nicht folgerecht war: 
die Zunge iſt nicht im Stande, einen ſtärkern Strom von 
Schimpf- Wörtern heraus zu bringen, als die florentini⸗ 
ſche Geiſtlichkeit bei dieſer Gelegenheit gegen das oberſte 
Haupt der römiſchen Kirche ausſtößt.““) 


34) Schon der Anfang ift ibt lutheriſch: (in dem Sinn 
des Eraſmus: epift., lib. XX. 63. p.743; XVII. 26. 
P. 561.) 

Florentina Synodus in luce illa ſpiritus f:ncti congre- 
gata, quae illuminat omnem hominem venientem in 
hune mundum et revelat abfcondita tenebrarum ad per- 
petunm veritatis teftimonium et Sixtianae caliginis disfi- 
pationem. Infallibili fammi Patris praefeientia, qua no- 
bis clamavit ab initio, Zudicate matrem veftram, iudicare, 
quoniam uxor mea non eji, "facit, ut reiectam in faciem 
filiorum pudibunda eius operientinm crapulam falva con- 
fcientia extergamus. Dies enim venere comminationis 
ilius: Nudabo ignominiam tuam, deftruent lupanar tuum, 
demoliantur proftibulum adulterii tul, et defines fo: nicari, 
mercedesque ultra non dabis amatoribus tuis. 

Nam Sixtus, leno matris fuae oblitae iam diernm ado- 
lefcentiae fuae, quando erat nuda, operuit confulione 
faciem fuam, ;ingrelfns vineam Domini Sabaoth, bonos 
palmites exltirpavit, malos inleruit, turrim aedilieatam 
disiecit, maceriem oppofuit pro muro Hierufalem, bor- 
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Dennoch ſtand Sixtus von ſeinem Vorhaben nicht ab. 
Während er mit der einen Hand den Bann-Strahl, der 
die ſtolzeſten Fürſten Europens ſchon oft mit Schrecken erz 
füllt hatte, auf Florenz herab ſchleuderte, ergriff er mit 
der andern das weltliche Schwert, womit er jetzt öffent⸗ 
lich Lorenzens Leben nachſtellte, fo wie er es vorher ins 
geheim gethan hatte. Auf ſeinen Antrieb fertigte der Kö— 
nig von Neapel eine Geſandtſchaft nach Florenz ab, um 
die Bürger zu nöthigen, Lorenzen in die Hände ſeiner 
Feinde zu überliefern, oder ihn wenigſtens aus dem tos⸗ 
caniſchen Gebiete zu verweiſen. Dieſe ihnen angekündigte 
Alternative war das Werk der unmittelbaren Nachſucht 
des Papſtes und des Königs. Dennoch hatten dieſe Dro— 
hungen keinen Erfolg; im Gegentheil bewirkten ſie eine 
nur noch ſtärkere Anhänglichfeit der Florentiner an oz 
renz. Sie ſchlugen nicht allein dem König ſeine Forde— 
rung rund ab, ſondern verſicherten auch, daß fie feft ent- 
ſchloſſen ſeien, eher das äußerſte Ungemach zu erleiden, als 
einen Mann zu verrathen, defen Wohlfahrt mit der 
Wohlfahrt des Staats ſo genau zuſammen hange. Sie 
trugen ihrem Kanzler, dem Bartholomäus Scala, auf, 
eine Geſchichts-Erzählung des ganzen Vorgangs der Berz 
ſchwörung aufzuſetzen, aus welcher es deutlich erhellete, 


tum coneluſum dishpavit, locuftas et bruchos in agrum 
Domini convocavit, etc. 


Am Schluſſe ſteht folgende Inveetive: 

Turbatur navicula Petri, quod in ea erat Iudas, (in- 
tus elt, qui concitat tempeltatem.) Dieite illi erranti 
cum Domino: „Vade poft Satana : Jcandalum es nobis, 
»non fapis, quae Dei funt, Infatuatum fal foras mittite, 
»priusquam conculcetur ab hominibus.'* 4 


Roicoe, N 
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daß während der ganzen Begebenheit die Verſchwörer mit 
Beiwiſſen und unter dem Beiſtande des Papſtes gehandelt 
hatten. 

Jetzt ſah Lorenz vollkommen die Größe der Gefahr 
ein, die über ihm ſchwebte. Es leuchtete nur zu ſehr ein, 
daß dieſe furchtbare Verſchwörung nicht gegen die Floren— 
tiner, ſondern allein gegen ſeine Perſon abgeſehen war, 
und daß das Unglück des Krieges nur durch Nachgiebigkeit 
und durch Vermittelung des Königs vermieden werden 
könne. Unter dieſen Umſtänden ging er, anſtatt ſich bloß 
auf die Zuneigung ſeiner Mitbürger zu verlaſſen, kühnlich 
der ihm drohenden Gefahr entgegen, und beſchloß, ent— 
weder mit Würde zu ſinken oder feine Privat-Sache wer 
nigſtens zur Staats- Sahe zu machen. Er berief daher 
etwa drei hundert der vornehmſten Bürger, hielt eine due 
ßerſt rührende und nachdrückliche Rede an ſie, und bat ſie 
am Schluß derſelben auf das dringendſte, den ihnen vor— 
gelegten Bedingungen nachzugeben, da die öffentliche Ru— 
he auf keine andere Weiſe erhalten, noch ein Friede mit 
ihren Feinden geſchloſſen werden könne, ohne daß derſelbe 
mit ſeinem Blute verſiegelt werde: er bat ſie, zu be— 
denken, daß die Erhaltung des Lebens eines Einzelen den 
Ruin des ganzen Staats nach ſich ziehen werde. Als Lo— 
renz geendigt hatte, erklärte Jakob degli Aleſſandri, 
mit Beiſtimmung aller Übrigen, daß es der einmüthige 

Entſchluß der ganzen Verſammlung ſei, ſein Leben mit 
Gefahr ihres eignen zu vertheidigen. “) 


35) Macchiavelli, lib. VIII. p. 490. Lorenzens Rede ijf ein 
großes Muſter ddt: römiſcher Peredtſamkeit. Der überſetzer 
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Jetzt rüſtete fich alles zum Kriege. Die Schrecken def 
ſelben wurden durch den Ausbruch der Peſt in Florenz noch 
verſtärkt. Lorenz hielt es für rathſam, ſeine Gattinn und 
Kinder nach Piftoja zu ſchicken. „Jetzt,“ -ſagte er zu den 
Bürgern, „entferne ich von euch dieſe Gegenſtände mei⸗ 
„ ner Zärtlichkeit, die ich, wenn es nöthig wäre, gern 
„und willig für eure Wohlfahrt aufopfern würde, damit, 
„wenn meinen Feinden ihr Anſchlag glücken ſollte, ihre 
„Rache bloß mit meinem Blute beſänftigt werde.“ 

Der Herzog von Calabrien und der Graf von Urbino 
wurden zwar für die trefflichſten Feldherren in ganz Ita— 
lien gehalten: aber auch die Florentiner konnten fich rüh— 
men, ihr Heer Männern von großer Erfahrung anver— 
traut zu haben; der oberſte Befehlshaber deſſelben war 
der Herzog von Ferrara, Herkules von Eſte. 

Die Feinde näherten ſich den florentiniſchen Grenzen 
und bezeichneten ihren Weg mit Verheerungen. Nachdem 
fie mehrere kleine Plätze eingenommen, fingen fie die Bez 
lagerung von Arezzo an: aber bei Annäherung der floren— 
tiniſchen Truppen ſtellten fie fich ihnen in Slacht- Ord- 
nung entgegen. Obgleich die Florentiner ín Rückſicht des 
Ruhms ihrer Heer» Führer und der Stärke ihrer Mann—⸗ 
ſchaft den Feinden nachſtanden, fo kamen ihnen doch mehz 
rere Vortheile zu Statten, die ihnen, im Falle einer 
Schlacht, den Sieg ſicherten. Die Bürger von Arezzo 
hatten vermittelſt eines tapfern Widerſtandes den Muth 
der päpſtlichen und neapolitaniſchen Truppen geſchwächt: 


hat fie von je her für den Triumph der italieniſchen Eloguenz 
gehalten. 
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auch fehlte es den letztern an Lebens-Mitteln und an ei⸗ 
ner günſtigen Stellung. Als aber beide Heere eine Zeit 
lang einander gegen über geſtanden hatten, ſchlug der Herz 
zog von Urbino einen Waffen⸗Stillſtand vor, den auch 
der Herzog von Ferrara zur großen Unzufriedenheit der 
Florentiner bewilligte, indem ſie ihn für einen Verräther 
ihrer gerechten Sache hielten. Die beiden Heere gingen 
in die Winter: Quartiere, und die Florentiner hatten von 
dieſem Feldzuge außerordentliche Koſten zu bezahlen, ohne 
daß ihre Beſorgniſſe dadurch entfernt worden wären. ) 

Inzwiſchen nahm Lorenz hiervon Gelegenheit, aufs 
neue Friedens-Unterhandlungen anzufangen. Während 
er auf der einen Seite den Zorn des Papſtes zu verſöhnen 
ſuchte, machte er auf der andern alle Anſtalten zum tap: 
ferſten Widerſtande, wenn das Friedens-Geſchäft nicht 
glücklich geendigt werden ſollte. Die Verbindung ſeiner 
Familie mit den Sforza's hatte ihm Hoffnung gemacht, 
daß er von Mailand aus kräftige Unterſtützung erwarten 
könnte: aber die Uneinigkeit der Herzoginn und Lud— 
wigs Sforza, die fi) dadurch endigte, daß Ludwig mah: 
rend der Minderjährigkeit des jungen Herzogs die vorz 
mundſchaftliche Regierung führte, vereitelten dieſe Hoff— 
nung größten Theils. Die Venetianer hatten den Ber— 
nard Bembo, den Vater des berühmten Peter Bembo, 
als Geſandten nach Florenz geſchickt 7) und fi febr 


36) Macchiavelli, lib. VIII. p. 496. 

37) Sein damahls erit neunjähriger Sohn begleitete ihn bei 
dieſer Gelegenheit und blieb noch zwei Jahre in Florenz. 
Dieſem Umſtande ſchreibt fein Biograph Caſa feine Fertig⸗ 
keit in der italien iſchen Sprache zu, die immer am reinſten 
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nachdrücklich gegen das Verfahren des Papſtes und des 
Königs erklärt. Indeſſen hielten ſie jetzt noch nicht für 
rathſam, an den Thätlichkeiten Theil zu nehmen; fon: 
dern ihre in ſolchen Fällen gewöhnliche Politifi bewog ſie 
auch jetzt, nur dahin zu ſehen, wie fie von jedem Umftan: 
de auf Koſten ihrer Nachbarn für fich Vortheil ziehen könn⸗ 
ten. Während des Winters langten in Florenz mehrere 
Geſandte vom Kaiſer, von den Königen von Frankreich 
und Ungarn *) an, die dem Lorenz Verſicherungen der 
Freundſchaft und des Beiſtandes ihrer Höfe gaben, aber 
ihm auch riethen, fich ihrer Rahmen und ihres Einfluſſes 
zur Einleitung einer Verſöhnung mit dem Papſte zu bes 
dienen. Dem zu Folge ſandte man eine Deputation von 
verſchiedenen angeſehenen Bürgern nach Rom; aber Sip 
tus blieb unbeweglich und gab den Empfehlungen der 
europäiſchen Souverains eben ſo wenig Gehör, als er es 
vorher Lorenzens Vorſtellungen bewilligt hatte. 

Um dem franzöſiſchen Hofe ihre Erkenntlichkeit für ſei⸗ 
ne Vermittelung in dieſer Sache zu bezeugen, fertigten die 
Florentiner den Donato Acciajuoli als ihren Geſand— 
ten nach Paris ab. Bald nach ſeiner Abreiſe aber erhielt 
man Nachricht in Florenz, daß er in Mailand auf ſeiner 
Durchreiſe geſtorben ſei. Dieſer Fall erregte deſto mehr 
allgemeine Bekümmerniß, je befer die Florentiner die Fuz 
genden ihrer Mit-Bürger zu ſchätzen wußten, und je wez 


und ſchönſten in Florenz geſprochen wurde. Ca/ae vit. Bem- 
bi; in Opp. Caf, vol. IV. p. 46. (Venet. 1728. fol. ) 

) Im Original ſteht: from the king of Bohemia ; aber das 
iſt gegen alle Hiſtorie: auch ſagt Macchiavelli, (p. 498. :) ora- 
tori vennero dal re d Ungaria, . 
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niger fie eine Gelegenheit verfiumten, wo fie den Patrio⸗ 
tismus der Lebenden durch die Ehre anfeuern konnten, 
welche man dem Andenken der Verſtorbenen erwies. Es 
ward beſchloſſen, auf öffentliche Koſten ſeinen Leichnam 
mit großer Pracht zur Erde zu beſtatten: Lorenz und drei 
andere angeſehene Bürger wurden zu Curatoren ſeiner Kin— 
der ernannt, die letztern von der Entrichtung aller Abga— 
ben frei geſprochen, und die Töchter erhielten aus dem 
offentlichen Schatze eine anſehnliche Mitgabe. 8) 

Außer dem Herzog von Ferrara hatten fih die Florenz 
tiner während des Winters um mehrere erfahrne Feldher— 
ren, die ihre Sache verfechten ſollten, beworben: dieſe 
waren: Robert Malateſta, Conſtantin Sforza und 
Rudolph Gonzaga. Auch der venetianiſche Staat ent: 
ſchloß fih endlich, Hülfs-Truppen, unter der Anführung 
des Karl Montone und Deifobus d' Anguillari, 
abzuſenden: vermöge dieſes Succurſes waren nun die Flo⸗ 
rentiner im Stande, im nächſten Frühjahr mit Hoffnung. 
eines glücklichen Ausgangs ins Feld zu rücken. Sie be⸗ 
ſchloſſen ſelbſt, jetzt nicht mehr einen bloßen Vertheidi⸗ 
gungs-Krieg zu führen. Ihre Truppen wurden in zwei 
Heere getheilt, wovon das eine ins päpſtliche Gebiet cin: 
fallen und das andere dem Herzog von Calabrien ent— 
gegen rücken ſollte. Bei Montone's Annäherung, 
der Perugia angreifen wollte, zogen ſich die päpſtlichen 
Truppen in größter Eil zurück; doch wurde ihre Furcht 
durch den unerwarteten Tod dieſes Feldherrn etwas ver— 
mindert, und fie ſuchten fich endlich auch den fernern Sort» 


38) Ammirato, vol. III. p. 126. 
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ſchritten der Florentiner zu widerſetzen. Die beiden Heere 
rückten in der Nähe des peruſiniſchen Sees auf einander, 
der unter dem Rahmen Thraſymenus, wegen der 
Niederlage, die Hannibal unter den Römern angerichtet 
hatte, im Alterthum berühmt iſt. Die Ahnlichkeit dieſer 
Lage verbreitete eine ſchreckliche Beſtürzung im römiſchen 
Heere; mit großem Verluſt ward es zurück geſchlagen und 
die ſiegreichen Truppen beſetzten Perugia. 

Nicht völlig ſo glücklich war die andere Abtheilung des 
florentiniſchen Heers. Die eigennützigen Abſichten der verz 
schiedenen Befehlshaber, die dem glorreichſten Siege eine 
Plünderung vorzogen, vereitelten die Hoffnungen der Flo⸗ 
rentiner von dem glücklichen Ausgange dieſes Feldzugs. 
Dazu kam, daß die Feldherren mit einander zerfielen und 
der Herzog von Ferrara ſich mit ſeiner Mannſchaft aus 
dem Dienſt der Republik entfernte. Dieſe Gelegenheit 
benutzte augenblicklich der Herzog von Calabrien: er griff 
die Florentiner an, die alles Zutrauen zu ihren Heerfüh⸗ 
rern verlohren hatten; die Feigen verließen ihre Fahnen 
und ſuchten ſich durch eine ſchimpfliche Flucht zu retten. 
Die Beſtürzung, die dieſes Unglück in Florenz erregte, 
war unbeſchreiblich; denn man glaubte, der Herzog von 
Calabrien werde nun ſogleich gegen die Stadt anrücken: 
noch mehr ward dieſes Elend durch die Verheerungen der 
Peſt und durch die ausbrechende Hungers-Noth verſtärkt. 
Glücklicher Weiſe gingen aber diefe Veforgniffe der Slo; 
rentiner nicht völlig in Erfüllung. Anſtatt gegen Florenz 
anzurücken, zog der Herzog die Plünderung der umliegen— 
den Gegend vor. Die Einnahme von Colle, welches ei— 
nen hartnäckigen Widerſtand that, und von mehrern bes 
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nachbarten minder wichtigen Orten, beſchäftigte ihn fo lanz 
ge, bis die Truppen, die Perugia angegriffen hatten, tie: 
der nach Florenz zurück kehrten und den Bürgern ihre 
Furcht benahmen. Einem unerwarteten Vorſchlage des 
Herzogs von Calabrien, einen Waffen ⸗Stillſtand auf drei 
Monate zu ſchließen, gaben die Florentiner ſehr gern 
Gehör, da fie dergeſtalt auf eine Zeit lang von ihrem ängſt— 
lichen Zuſtande befreit wurden, und die Koſten, die jetzt 
faſt unerſchwinglich wurden, fich verminderten. 39) 

Durch dieſes Aufhören der Feindſeligkeiten ward zwar 
die Ruhe der Stadt auf eine Zeit lang wieder hergeſtellt; 
aber Lorenzens Lage blieb doch noch im hohen Grade miß— 
lich und beunruhigend. Er war Augenzeuge von dem 
Schrecken des Volks bei der Annäherung der neapolitani⸗ 
ſchen Armee geweſen, und ſo viel Zutrauen er auch zu 
der Liebe feiner Mitbürger hatte, fo war doch einmahl 
der Krieg offenbar gegen ſeine Perſon angefangen und 
hätte fid) doch mit feiner Auslieferung an die Feinde endi⸗ 
gen können. Er war Menſch genug, um dieſen Ausgang 
zu fürchten. Die wachſende Unzufriedenheit und das 
Murren des Volks vermehrten ſeinen Verdacht: ſogar der 
Waffen⸗Stillſtand war ihm nicht günſtig, da die Floren— 
tiner während deſſelben Gelegenheit hatten, die Größe 
des Unrechts zu ſchätzen, welches ihnen durch den Krieg 
geſchehen ſei; ſo wie die Wunden, die jemand in der Hi⸗ 
tze des Kampfs erhält, am ftärkften gefühlt werden, wenn 
dieſer aufgehört hat. Man hörte klagen, der öffentliche 


39) Macchiavelli, lib. VIII. p. 502. vimmirato, vol. III. 
pin SU 
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Schatz werde erſchöpft und der Handel der Stadt ruinirt, 
während die Bürger mit übermäßigen Auflagen beſchwert 
würden. 

Noch manche Anmerkungen, die mehr feine Perfon 
betrafen, kamen dem Lorenz zu Ohren, und er erfuhr 
die Kränkung, zu hören, daß ſchon genug Blut vergoſſen 
worden, und daß man ihm lieber rathen wolle, zum 
Frieden mitzuwirken, als fernere Zurüſtungen zum Kriege 
zu machen. Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich Lorenz, 
auch mit Gefahr ſeines Lebens, die zur Beendigung der 
Streitigkeiten zweckmäßigen Maßregeln zu ergreifen. Es 
gab ihm ein guter Geiſt eine von den kühnen Ideen ein, 
die nur allein große Gemüther faſſen und ausführen kön⸗ 
nen. Er beſchloß, Florenz heimlich zu werlaſſen, gera⸗ 
des Weges nach Neapel zu gehen, und ſich ſelbſt ſeinem 
erklärten Feinde Ferdinand zu überliefern, damit entweder 
der König, von der Ungerechtigkeit feines Verfahrens übers 
zeugt, ihm einen Separat-Frieden bewilligen, oder das 
mit wenigſtens fein Vaterland, wenn es nicht anders fein 
könnte, auf Koſten ſeines eignen Lebens gerettet würde. 
Im Anfange des Decembers 1479 verließ er alſo die Stadt, 
ohne ſeinen Mitbürgern ſeine Abſicht bekannt gemacht zu 
haben. Aus San Miniato, einem Städtchen im floren⸗ 
tiniſchen Gebiet, ſchickte er an den Rath von Florenz ei⸗ 
nen Brief, worin er die n feiner -Reife deutlich 
erklärte. t 1 
Lorenz von Mediei an den florentiniſchen 

, Staat. 
„Nicht Mangel an Hochachtung verhinderte mich, 
„Euch vor meiner Abreiſe die Urſachen derſelben anzu⸗ 
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„geben, ſondern der Gedanke, daß es in der gefährli⸗ 
„chen Lage unſrer Stadt beſſer iſt, zu handeln als zu 
„ berathſchlagen. Frieden feint uns unumgänglich 
„nothwendig zu ſein; und da alle andere Mittel, ihn 
„zu erhalten, ohne Wirkung geweſen, ſo habe ich mich 
„entſchloſſen, lieber ſelbſt in Gefahr zu gehen, als die 
„Stadt länger in ihrer jetzigen mißlichen Lage zu laſſen. 
„Mit Eurer Erlaubniß werde ich alſo gerades Weges 
„ nach Neapel gehen; denn ich denke, da unſre Feinde 
„es vorzüglich auf meine Perſon angeſehen haben, da⸗ 
„durch am eheſten meinen Mitbürgern den Frieden zu 
„geben, wenn ich mich meinen Feinden überliefere. 
„Man muß nothwendig zugeben, daß der König von 
„ Neapel entweder, wie er ſelbſt verſichert hat, und wie 
„mehrere glauben, ein Freund unſers Staats iſt, und 
„daß er durch dieſe Feindſeligkeiten uns vielmehr einen 
„Dienſt zu erzeigen, als uns unfrer Freiheit zu berau— 
„ben ſucht; oder er wünſcht wirklich den Ruin des 
„Staats. Iſt er günſtig gegen uns geſinnt, ſo kann 
„ich ſeine Geſinnung am beſten dadurch auf die Probe 
„ ſtellen, daß ich mich freiwillig ihm überliefere; und 
„ich glaube, dies iſt das einzige Mittel, um einen eh⸗ 
„renvollen Frieden zu erhalten. Geht auf der andern 
„Seite die Abſicht des Königs dahin, unſre Freiheit 
„zu untergraben, ſo werden wir wenigſtens uns auf 
„ dieſe Art ſehr bald von feinen Geſinnungen verſichern 
„ können, und dieſe Kenntniß werden wir leichter durch 
„ das Opfer eines Einzelen, als durch den Ruin Aller 
„erlangen. Da ich die Perſon bin, die man vorzüg⸗ 
„lich meint, ſo will ich auch die Gefahr auf mich neh⸗ 
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„men. Vielleicht will man überhaupt nichts weiter 
„als meinen Ruin. Und da ich mehr Ehre unb Adh 
„tung unter Euch genoſſen habe, als meine Verdienſte 
„erfordern, vielleicht mehr, als in unſern Tagen irgend 
„ein Bürger erhalten hat; ſo glaube ich auch eher als 
„irgend ein anderer verbunden zu ſein, für die Wohl⸗ 
„fahrt meines Vaterlandes, ſelbſt auf Soften meines 
„eignen Lebens, zu arbeiten. Mit dieſer Geſinnung 
„gehe ich jetzt ab: vielleicht iſt es der Wille der göttli⸗ 
„chen Vorſehung, daß, wie dieſer Krieg mit ber Vere 
„gießung des Blutes meines Bruders und meines eigs 
„nen angefangen, er auch durch meine Vermittelung 
„ geendigt werde. Alles, was ich wünſche, ift, daß 
„mein Leben und mein Tod, mein Glück und mein Uns 
„glück auf gleiche Weiſe zur Wohlfahrt meines Vater⸗ 
„landes beitragen mögen. Entſpricht der Ausgang 
„meinen Wünſchen, ſo werde ich mich freuen, meinem 
„Vaterlande den Frieden und mir ſelbſt Sicherheit verz 
„ ſchafft zu haben. Sollte es anders ablaufen, fo wird 
„mein Unglück allezeit durch die Idee erleichtert werden, 
„daß es zur Wohlfahrt meines Vaterlandes nothwen⸗ 
„dig war. Haben es unſre Feinde bloß auf meinen 
„Untergang abgeſehen, fo bin ich dann ja in ihrer Ge 
„ walt; und gehen ihre Abſichten weiter, fo werden fie 
„alsdann deutlich genug in die Augen fallen. Im letz⸗ 
„ tern Falle zweifle ich nicht, daß alle meine Mitbürger 
„ fih vereinigen werden, ihre Freiheit bis aufs Außerſte 
zu vertheidigen; und ich habe das Zutrauen zur gött- 
» lihen Vorſehung, wodurch alle unſre Vorfahren fo 
„glücklich geworden find, Mit dieſen Geſinnungen 
„nehme ich von meinem Vaterlande Abſchied: ich rufe 


204 Kap. IV. Lorenz geht nach Neapel. 


- den Himmel an, mich bei dieſer Gelegenheit fähig 
„zu machen, das zu thun, was jeder aufrichtige Bür⸗ 
„ger des Staats zu allen Zeiten für ſein Vaterland 
„zu thun bereit ſein ſollte. San Miniato den 7ten 

„December 1479. 4°) i 

Lorenzens Abreife zu einer fo neuen und gefährlichen 

Unternehmung veranlaßte verſchiedene Meinungen und 

Vermuthungen in Florenz. Nicht ohne große Angſt ſahen 

ſeine Freunde auf den Ausgang dieſer Unternehmung hin. 

Selbſt diejenigen, die die günſtigſte Meinung von ſeiner 

Klugheit hatten, ſahen dennoch dieſes Betragen als zu 

raſch und unbeſonnen an; ſie glaubten, es ſei eher die 

Wirkung einer augenblicklichen Aufwallung als der reif— 

lichen Ueberlegung geweſen, die man ſonſt bei feinen Un— 

ternehmungen wahrgenommen hatte. *) Sie erinner⸗ 
ten ſich des Schickſals des Jakobs Piccinini, der mit 
gerechtern Anſprüchen auf Ferdinands Gunſt, während 
eines Beſuchs in Neapel, gegen alle Rechte der Ehre und 

Gaſt⸗Freundſchaft in ein Gefängniß geworfen und heim⸗ 

lich ermordet war. *) Die, welche beſſere Hoffnungen 


40) Diefer Brief, den Fabbroni nicht kannte, ſteht in den 
Lettere di principi, vol. I. p. 3. Valori ſagt, als dieſer 
Brief im Senat vorgelefen worden, habe fid) kein Rathsherr 
der Thränen enthalten können. 

41) Muratori, vol. IX. p. 533. 

42) Piccinini war einer der berühmteſten Condottieri fei 
ner Zeit und erhielt ein ſolches Anſehen, daß er Druſiana, 
eine Tochter des großen Franz Sforza, Herzogs von Mair 
land, heirathen konnte. Ferdinand, der einen heimlichen 
Haß auf ihn geworfen, ladete ihn nach Neapel unter dem 
Vorwande der Freundſchaft ein; der königliche Verräther 
ließ ihn umbringen und hernach ausſprengen, Piccinini 
habe fid) den Hals gebrochen. Muratori, vol. IX. p. 493. 
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hatten, gründeten ſie auf eine Vermuthung, daß Lorenz 
von Ferdinand vorher die Verſicherung einer willkomme— 
nen Aufnahme und einer unverletzten Rückkehr, unter 
Gewährleiſtung der übrigen Staaten Italiens, erhalten 
hätte; diefe Meinung wird auch durch Ferdinands Betras 
gen bei Lorenzens Ankunft in Neapel beſtätigt. Seine 
Neider freuten ſich über die Wahrſcheinlichkeit ſeines Un— 
tergangs; ſie ſuchten bei allen Gelegenheiten ihre Beſorg— 
niſſe über ihn und über eine bevor ſtehende Veränderung zu 
äußern und dadurch den Weg zu einem u Ausgange 
der Sache zu bahnen. 4) 

Von San Miniato ging Lorenz nach Piſa, wo er von 
dem florentiniſchen Staat eine unbedingte Vollmacht erz 
hielt, in ihrem Nahmen die Unterhandlungen zu führen. 
Er ſchiffte fich ein; und war voll freudigen Erſtaunens, da 
er bei ſeiner Ankunft in Reapel fand, daß der König da— 
von ſchon benachrichtigt war und den Befehlshabern ſeiner 
Galeeren die Ordre gegeben hatte, ihm die gehörigen Eh— 
renbezeigungen zu erweiſen. Dieſes Zeichen von Hochach— 
tung erhielt dadurch noch mehr Werth, daß der königliche 
Prinz Friedrich und der Enkel des Königs, Ferdinand, Lo⸗ 
renzen bei ſeiner Landung empfingen und ihn zum König 
führten. Die Neapolitaner waren ſehr begierig, einen 
Mann zu ſehen, der der Gegenſtand eines ſolchen Krieges 
geweſen, und deſſen Charakter und Talente ſo allgemein 
bewundert wurden. Bei ſeiner Zuſammenkunft mit dem 
König unterließ Lorenz nichts, was ihm die Hochachtung 
deſſelben erwerben und zur Veförderung ſeiner Sache die— 
nen konnte. Mit dem politiſchen Zuſtande Italiens und 


43) Macchiavelli, lib. VIII. p. sos. 
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mit den Neigungen der verſchiedenen Fürſten deſſelben 
hinlänglich bekannt, bewies er dem König, wie unpoli— 
tiſch es fei, wenn man das Intereſſe der Neapolitaner von 
dem Intereſſe der Florentiner trennen wollte. Er erin⸗ 
nerte ihn an die Gefahren, womit die Anſprüche des ri: 
miſchen Stuhls ſchon oft das Königreich Neapel bedroht 
hätten, und zeigte, wie unklug es ſei, zur Vergrößerung 
der päpſtlichen Macht mitzuwirken. Die ſchreckliche Vers 
letzung göttlicher und weltlicher Geſetze in der Ermordung 
ſeines Bruders und in dem Angriffe auf ſein eignes Leben, 
verſchwieg er gleichfalls nicht; mit Recht ſchloß er daraus, 
daß Böſewichter, die ein ſolches Verbrechen wagen könnten, 
keine andere Pflicht kenneten, als die Begünſtigung ihres Ehr- 
geizes und ihres Eigennutzes. Unmöͤglich konnte der König bei 
ſo dringenden Vorſtellungen gleichgültig ſein. Zwar erfüllte 
er Lorenzens Wünſche nicht geradezu; doch gab er ihm die 
Hoffnung eines glücklichen Ausgangs, behandelte ihn auf 
die ehrenvolleſte Art und drückte feinen Beifall mit Clau⸗ 
dians Worten aus: Vicit praefentia famam. 44) 
Während Lorenz in Neapel war, ſuchte er feine Frei: 
gebigkeit, feine Artigkeit und feinen Geſchmack zur Beför⸗ 
derung ſeiner politiſchen Abſichten anzuwenden. Sein 
Reichthum und ſeine Großmuth ſchienen unerſchöpflich zu 
ſein: er benutzte ſie unter andern zur Ausſtattung dürfti⸗ 
ger Mädchen, die aus Calabrien und Apulien nach Neapel 
gekommen waren, um ſeine Großmuth in Contribution 
zu ſetzen. Indeſſen konnte er doch von ſeinen einſamen 
Stunden die ängſtlichen Beſorgniſſe nicht entfernen, die 
über ſeine verwickelte und mißliche Lage bei ihm entſtan⸗ 


44) Valori, p. 34. 
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den. Ferdinands ſtörriſcher und harter Charakter ließ we⸗ 
nig Erfolg von der Appellation an ſein Gefühl erwarten; 
nur Bewegungs-Gründe, die die Politik oder das In⸗ 
tereſſe dietirten, konnten Einfluß auf ihn haben. Alfons 
ſens Eroberungen hatten bei ihm noch weniger zu Gunſten 
Lorenzens geſprochen; und das Unglück wollte es, daß, 
während feiner Unterhandlung mit dem Vater, Alfons 
den beſchloſſenen Waffen-Stillſtand brach und beträchtliche 
Vortheile über die florentiniſchen Truppen davon trug. 
Dazu kam, daß der Papſt, fo bald er Nachricht von Loz 
renzens Ankunft in Neapel bekommen, ſich alle mögliche 
Mühe gab, es über den König zu erhalten, daß er ent— 
weder Lorenzen dort behielte, oder jhn, unter dem Borz 
wande, eine Verſöhnung mit dem römiſchen Hofe und eis 
nen allgemeinen Frieden einzuleiten, nach Rom ſchickte. 
Ungeachtet dieſer ungünſtigen Umſtände ließ Lorenz denz 
noch keinen Augenblick von der Verfolgung ſeiner Abſicht 
ab; auch zeigte er dem Publikum nicht die geringſte Spur 
von Beſorgniß. Schon hatte er das Zutrauen Caraf— 
fa's, des Grafen von Metallonica und königlichen 
Miniſters, gewonnen, und täglich machte er in der Gunſt 
des Königs ſtärkere Fortſchritte. Dieſer entſchloß ſich end— 
lich auch, Lorenzens Vorſchläge reiflich zu überlegen und 
fich von der Betrachtung der Vortheile leiten zu laffen, die 
für ihn und ſeine Familie aus der Verbindung mit einem 
Manne von ſolchen Talenten und fo großem Einftuſſe, der 
jetzt in der Blüthe feiner Jahre ſtand und täglich an öffent: 
licher Achtung noch mehr gewann, entſtehen würden. 
Da er ſich endlich entſchieden hatte, ſo ward er jetzt auf Ein 
Mahl ein ſo warmer Freund unſers Lorenz, als er vorher 
ein abgeſagter Feind deffelben geweſen war. Die Bedin⸗ 
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gungen des Friedens-Traktats wurden von beiden Seiten 
genehmigt, 45) und Lorenz, der nicht bloß als ein Frem— 
der ohne Schutz, ſondern als ein offenbarer Feind nach 
Neapel gekommen, verließ nach drei Monaten dieſe 
Stadt als Bundesgenoſſe und Freund des Königs. 

Da er ſeinen Zweck auf dieſe Art erreicht hatte, ſchiffte 
er ſich ſogleich nach Piſa ein, ungeachtet Ferdinand ihn 
gar ſehr um Verlängerung ſeines Aufenthaltes bat. Er 
entſchuldigte ſich mit dem Verlangen, ſeinen Mitbürgern 
fo ſchnell als möglich den glücklichen Ausgang ſeiner Unter: 
nehmung mitzutheilen; aber dieſe Entſchuldigung brachte 
er mit einem Leichtſinn und einer Jovialität heraus, wo— 
durch er am ſicherſten ſeine wahre Bewegungs-Gründe 
verhehlen und allen Verdacht des Königs entfernen zu 
können glaubte. Kurz vor ſeiner Abreiſe ſchenkte ihm der 
König ein ſchönes Pferd, und Lorenz dankte ihm mit der 
Bemerkung: „der Überbringer einer ſo fröhlichen Both— 
„ ſchaft müſſe freilich auch gut beritten fein. Allerdings 
hatte er wichtigere Gründe zur Beſchleunigung feiner Ab: 
reiſe. Jeder Augenblick der Verzögerung gab feinen Fein— 
den neuen Muth und ſchwächte ſein Anſehen in Florenz. 
Vor allen Dingen aber fürchtete er, die wiederhohlten 
Vorſtellungen des Papſtes möchten die Entſchließung des 
Königs wankend machen und ſeine Meinung ändern. Der 


45) Die Bedingungen beſtanden darin, daß beide Parteien ſich 
künftig in der Vertheidigung ihres Gebietes beiſtehen ſollten; 
daß die Plätze, die die Florentiner eingenommen, wieder dem 
König anheim fallen; daß die noch übrig gebliebenen Pazzi 
aus dem Gefängniſſe in Volterra befreit; und daß der Her— 
zog von Calabrien cinejgewifie Summe erhalten folte; um 
davon die Koften feines Rückzuges zu beftreiten, Ammirato, 
vol. IIL p. 145. : 
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Erfolg zeigte, daß ſein Verdacht nicht ungegründet war. 
Kaum war er abgeſegelt, ſo überbrachte ein Geſandter 
von Rom dem Könige ſolche Vorſchläge vom Papſt, die 
höchſt wahrſcheinlich nicht allein den Traktat hätten rid 
gängig machen, ſondern auch Lorenzens Ruin bewirken 
können. Dieſe Inſinuation machte einen fo ſtarken Eindruck 
auf den König, daß er ſogleich einen Brief an Lorenz ab— 
fertigte, worin er ihn in den dringendſten Ausdrücken bat, 
der Brief möchte ihn treffen wo er wollte, unverzüglich 
nach Neapel zurück zu kehren, weil der päpſtliche Gefanbte 
dort fei, um einige Zuſätze zu den Friedens-Artikeln zu 
machen. Lorenz war nun einmahl dem Rachen des Li 
wen entflohen, und hielt es jetzt nicht mehr für rathſam, 
ſich zum zweiten Mahle ſeiner Gnade anzuvertrauen; auch 
konnte er leicht aus dem Inhalte des Briefs von Ferdinand 
Verdacht ſchöpfen, der eine ſolche Angſtlichkeit, feine Ab— 
ſicht zu erreichen, zeigte, die mit einem offnen und groß— 
müthigen Betragen nicht beſtehen kann. 

Nachdem Lorenz in Livorno gelandet, kehrte er nach 
Piſa zurück, wo er mit den größten Freudensbezeugungen 
empfangen wurde, da man mit dem glücklichen Ausgange 
ſeiner Geſandtſchaft ſchon bekannt war. Von hier eilte er 
nach Florenz, wo das Entzücken des Volks bei ſeiner An— 
; kunft keine Grenzen kannte. Das Ungewitter, welches fo 
lange gedrohet hatte über ihren Häuptern auszubrechen, 

war nun vorüber; die Großmuth eines einzelen Bürgers 
hatte ihre Ruhe wieder hergeſtellt: fie konnten alſo ihrem 
freudigen Beifall weder Maß noch Ziel ſetzen. Das Volk 
von allen Ständen umringte Lorenz und wünſchte ihm 
Glück zu ſeiner Rückkehr. Sein treuer Gefährte Poli: 
zian, umſonſt bemüht, ſich ſeinem Gönner zu nähern 
Nofcoe, O 
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drückte feine Gefühle in einigen aus dem Stegereif verfer- 
tigten Stanzen aus, die ein lebendiges Gemählde dieſer 
intereſſanten Scene enthalten. Hier erſcheint Lorenz her⸗ 
vor ragend über alle ſeine Mitbürger, voll Begierde, ſein 
Dank⸗Gefühl für ihre Liebe auf alle Art und Weiſe, durch 
ſeine Winke, durch ſein Lächeln, durch die Bewegung ſei— 
ner Hände, durch feine Stimme, auszudrücken.“) 

Die Verſöhnung des Königs von Neapel mit dem floz 
rentiniſchen Staat kränkte nicht allein den Papſt, ſondern 
auch die Venetianer nicht wenig: die letztern waren befonz 
ders darüber unzufrieden, daß eine ſo wichtige Unterneh— 
mung ohne ihre Vermittelung ausgeführt worden ſei. Um 
den gethanen Schritt bei dem Papſt zu entſchuldigen, führte 
Ferdinand ſeine Beſorgniß vor einer Landung der Türken 
in Italien an. Indeſſen ſtand Sixtus auf keine Weiſe 
von der Verfolgung feines Lieblings-Zweckes, der Stür- 


46) O ego quam cupio reducis contingere dextram 
Laurenti! et laeto dicere laetus, ave! 
Maxima fed denfum capiunt vix atria vulgus, 
tota falutantum vocibus aula fremit. 
Undique purpurei Medicem pia turba fenatus 
ftat circum :- cunctis celfior ipfe patet. 
Quid faciam? Accedam? Nequeo. Vetat invida turba, 
Adloquar? At pavido torpet in ore fonus. 
Adfpiciam? Licet hoc, toto nam vertice fupra eft: 
non omne officium, turba molefta, negas. 
Adſpice fublimi quem vertice fundis honorem, 
fidereo quantum fpargit ab ore iubar. 
Quae reducis facies, laetis quam laetus amicis! 
Refpondet nutu, lumine, voce, manu. 
. Nil agimus: cupio folitam de more falutem 
dicere et officium perfoluiffe meum. 
Tte, mei verfus, Medicique haec dicite noftro: 
Angelus haec mittit Politianus, ave! 
(Politian. Opp., p. $93. ed. Bafil. 1543.) 
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zung der Mediceiſchen Familie, ab; hierzu reizte ihn unab⸗ 
läſſig fein Neffe Hieronymus Riario an, defen Haß gegen 
Lorenz unverföhnfih war. Umſonſt ſchickten die Florenti- 
ner eine neue Geſandtſchaft nach Rom, den Zorn des Pap— 
ſtes zu beſänftigen und um ſeine Gnade zu bitten. Riario 
fing neue Zurüſtungen zum Kriege an; auf feinen Betrieb 
blieb der Herzog von Calabrien in Siena, wo er ſein An— 
ſehen geltend machte und die benachbarte Gegend mit 
Schrecken erfüllte, ſtatt daß er, dem Traktat gemäß, ſeine 
Truppen aus dem toſcaniſchen Gebiet hätte zurück ziehen 
ſollen. Während dieſes mißlichen Zuſtandes der florenti— 
niſchen Angelegenheiten entſtand eine anderweitige Un— 
ruhe, die alle intereſſirte Parteien in gleiche Beſtürzung 
ſetzte. Muhamed der zweite, der Eroberer von Konſtan— 
tinopel, lebte noch und dachte auf mehrere Siege. In— 
dem er ſich mehr weſtwärts wandte, griff er zuerſt die In— 
fel Rhodus an; aber durch einen tapfern Widerftand ge— 
reizt und verleitet, beſchloß er, ſein militäriſches An— 
ſehen dadurch zu bewähren, daß er eine Landung in 
Italien unternahm. Er eroberte die wichtige Stadt 
Otranto und bedrohte das ganze Land mit Verheerung 
und Sklaverei. 

Dieſe fürchterliche Begebenheit regte alle benachbarte 
Staaten Italiens zu ihrer Vertheidigung auf. Sie be— 
wirkte in einem ſo ſchicklichen Zeit-Punkt die Rettung des 
Lorenz, daß man geglaubt hat, er habe ſie veranlaßt. “) 
Wenn indeſſen Muhamed von irgend Jemand dazu gereizt 
worden, fo ift dies wahrſcheinlich von den Venetianern ge⸗ 


47) Albinus de bello Etrufe., P. 35. — Giannone ſtoria di 


Napoli, lib. XII. P. 345. — Swinburnes travels in the 
two Sicilies, p. 377. 
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ſchehen, die immer in dem Verdacht ſtanden, daß ſie ſeine 
Abſichten begünſtigten; dieſer Verdacht erhielt dadurch in 
der Folge noch mehr Stärke, daß ſie ſich weigerten, mit 
den übrigen italieniſchen Staaten zur Vertreibung der Tür: 
ken aus Otranto zu wirken. 4) Gezwungen, an die Ver: 
theidigung ſeines eignen Landes zu denken, zog der Her— 
zog von Calabrien plötzlich ſeine Truppen aus Siena zu— 
rück, und der Papſt gab aus eigner Bewegung den Flos 
rentinern zu verſtehen, daß er jetzt geneigt fei, Friedens- 
Vorſchlägen Gehör zu geben. Im Nahmen der Repub: 
lik wurden zwölf der angeſehenſten Bürger nach Rom ab— 
gefertigt: der Papſt hatte zwar ſeinen Wunſch geäußert, 
daß Lorenz unter dieſen zwölfen ſein möchte; aber der Letz— 
tere hielt weislich dafür, daß es weder für ſeine Ehre noch 
für feine Sicherheit zweckmäßig fei, dieſen Vorſchlag ein— 
zugehen. Franz Soderini, Biſchof von Volterra, hielt 
die Anrede an den Papſt; dieſer ließ in der Antwort noch 
ein Mahl ſeinen Zorn aus und verwies den Florentinern in 
ſehr harten Ausdrücken ihren Ungehorſam gegen den päpfte 
lichen Stuhl. Hierauf genehmigte er ihre Unterwerfung, 
nahm ſie mit größerer Milde in den Schooß der Kirche wie— 
der auf, berührte zugleich, nach hergebrachtem Ceremo— 
niell, ihre Rücken mit einer Ruthe und erlöfte die Stadt 
von dem Bann. 


48) Muratori ann., vol. IX. p. 535. — Lorenz ſchrieb auch 
bald nachher Briefe an den Herzog von Calabrien , voll des 
bitterſten Haſſes gegen die Türken. 
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Studien des Lorenz. — Urſprung der italieniſchen Literatur 
im vierzehnten Jahrhundert. — Sinken derfelben. — Wies 
derherſtellung im funfzehnten. — Burchiello. — Die 
drei Pulei's. — Matthäus Franco, — Lorenzens bid: 
teriſche Producte und Prüfung derſelben. 
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Die Wiederherſtellung des Friedens war ein Segen, 
den Lorenz gemeinſchaftlich mit ſeinen Mitbürgern genoß, 
der ihm aber vorzüglich angenehm war, da er dadurch 
Freiheit bekam, den Studien wieder zu leben, in welchen 
er immer das reinſte Vergnügen und die ſicherſte Erleich⸗ 
terung von feinen Sorgen gefunden hatte. „Wenn mei 
„ne Seele durch das Getümmel öffentlicher Geſchäfte bez 
„unruhigt wird,“ ſchreibt er an den Fieinus; „ wenn 
„meine Ohren von dem Geſchrei unruhiger Bürger be— 
„ täubt find: wie könnte ich eine ſolche Anſtrengung ertra: 
„gen, ohne in ben Wiſſenſchaften Beruhigung für mein 
„Gemüth zu finden?“ Obgleich die Dichtkunſt in ſeinen 
jüngern Jahren ſeine liebſte Beſchäftigung war, ſo gab er 
doch in Stunden der Muße keinem beſondern Zweige der 
Wiſſenſchaften ausſchließlich den Vorzug. „Sein Geiſt,“ 
ſagt Picus von Mirandola, „war ſo vielſeitig 
„und fo ſtark, daß er zu jeglicher Art der Unterſuchung gez 
„ ſchickt ſchien. Was aber beſonders meine Verwunderung 
„immer erregt hat, war feine Gewandtheit und eindringen— 
„de Gründlichkeit in gelehrten Unterhaltungen, auch wenn 
„er noch ſo erſchöpft von öffentlichen Geſchäften war.“ 
Lorenz fühlte wohl, daß bei ſeinen ernſthaften und 
wichtigen Beſchäftigungen der Geſchmack für die Dicht⸗ 
kunſt als ein Zeichen von ungeziemendem Leichtſinn an⸗ 
geſehen werden könnte. „Es giebt einige, ſagt er, 
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„die es mir vielleicht verdenken werden, daß ich, vorz 
„züglich mitten unter meinen zahlreichen und wichtigen 
„Geſchäften, meine Zeit mit der Verfertigung und Erklö— 
„rung von Liebes-Gedichten verſchwendet habe. Auf 
„dieſen Vorwurf antworte ich, daß man mich in der That 
„würde verdammen können, wenn die Natur den Men— 
„ſchen mit der Kraft ausgerüſtet hätte, zu allen Zeiten 
„wichtige Geſchäfte zu treiben. Da aber dieſes Vermögen 
„nur das Vorrecht weniger Menſchen iſt, und da dieſe 
„Wenige daſſelbe während ihres Lebens nicht oft ausüben 
„können, ſo ſcheinen mir, in Betrachtung der Unvollkom— 
„menheit der menſchlichen Natur, diejenigen Beſchäfti⸗ 
„gungen die beſten zu ſein, die die geringſte Reue zurück 
„laſſen. Wem diefe Gründe nicht hinreichend zu meiner 
„Rechtfertigung zu ſein ſcheinen, den habe ich bloß noch 
„um fein Mitleiden zu bitten. Die Unruhen und Verfol—⸗ 
„gungen, die ich von Jugend auf erfahren, können mir 
„ hoffentlich Nachſicht verſchaffen, wenn ich in dieſen Be— 
„ſchäftigungen meinen Troſt gefucht habe.“ 

In der Folge giebt er noch umſtändlichere Nachrich— 
ten von ſeiner beſondern Lage. „Es war meine Abſicht,“ 
ſagt er, „von den Verfolgungen, die ich erlitten habe, 
„Bericht zu geben; aber die Beſorgniß, man möchte es 
„mir für Stolz auslegen, hat mich davon abgehalten, 
„und es iſt nicht leicht, dieſen Verdacht zu vermeiden, 
„wenn man ſeine eigne Begebenheiten erzählt. Wenn 
» bet Schiffer uns die Gefahren ſchildert, denen fein Schiff 
„entgangen iſt, fo ift feine Abſicht eigentlich, uns einen 
»Begriff von feiner Klugheit und feinen Anſtrengungen 
» zu geben; vielleicht vergrößert er noch die Gefahr, um 
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„unſre Bewunderung zu vermehren. Auf ähnliche Art ſtellen 
„die Arzte oft den Zuſtand ihres Kranken gefährlicher vor, 
„als er wirklich iſt, um, im Fall er ſtirbt, die Schuld des 
„Todes der Stärke der Krankheit, nicht aber ihrem Man⸗ 
„gel an Geſchicklichkeit, beizumeſſen, und, wenn er durch⸗ 
„kommt, ſich ein deſto größeres Verdienſt anzumaßen. 
„Ich will daher nur ſagen, daß meine Leiden ſehr hart 
„geweſen ſind, da die Urheber derſelben Männer von 
„Anſehen und Talenten waren und fi auf alle Weiſe bez 
„mühten, ihre Kräfte zu meinem gänzlichen Untergange 
„anzuwenden. Ich hatte dieſen fürchterlichen Feinden 
„nichts als Jugend und Unerfahrenheit, und dann den 
„Beiſtand der göttlichen Vorſehung entgegen zu ſetzen; 
„ich gerieth an den Rand des Abgrunds, da meine Seele 
„der Verdammniß übergeben und mein Eigenthum ju: 
„gleich verſchleudert wurde; ich hätte den Tod ſelbſt für 
„ein minder ſchreckliches Uebel gehalten, als den Zuſtand, 
„worin ich mich befand. Man darf fich ficher niht mun: 
„dern, wenn ich in dieſer unglücklichen Lage meine Angſt 
„dadurch zu vermindern ſuchte, daß ich angenehmere Gez 
„ genſtände der Betrachtung aufſuchte und in Geſängen 
„auf die Reize meiner Geliebten meine Erhohlung fand.“ 
Bei einem allgemeinen Rückblick auf die italieniſche 
Literatur des vorigen Zeitalters muß man billig die liber 
legenheit dieſes Landes über alle andere Reiche von Eu⸗ 
ropa, in Rückſicht der Menge der Gelehrten und der gro: 
ßen Fortſchritte, die ſie gewacht hatten, bewundern. 
„Der heiligen Komödie des Dante Alighieri, den 
„Sonetten des Petrarca und dem Decamerone des 
„Boccaccio, drei Büchern, die theils als Satire, 
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„theils als Denkmähler der Liebe, theils als Lektüre zum 
„Zeit- Vertreib anzuſehen find, verdanken wir ben Urz 
„ ſprung der neuern Literatur und dis verbeſſerten Gez 
„ſchmacks in derſelben.“ ) Es ift zweifelhaft, ob 
Dante durch das Glück ſeiner unmittelbaren Vorgänger, 
der provengaliſchen Dichter, oder durch das Muſter der 
alten römiſchen Schriftſteller zu feinem Werke angetrie⸗ 
ben worden. Indeſſen ift die letztere Meinung die wahr 
ſcheinlichſte; vermuthlich hatte er in feinem Inferno die 
Fahrt des Aneas in die Unterwelt vor Augen. Auch gez 
leitete ihn Virgil durch jene Gegenden des Schreckens.) 
Das übrige Detail ſeines Gedichts hat überall keine Ahn— 
lichkeit mit irgend einem ältern Werke. Mit der Aneide 
verglichen, erſcheint es als eine Maſſe von gothiſcher Bau— 
kunſt zur Seite eines geſchmackvollen römiſchen Tem⸗ 
pels. ) Bald nach dieſem großen Dichter lebten Bo e- 


1) Andrès dell’ origine, progreſſi e ftato attuali d' ogni let- 
ter., vol. I. p. 339. 

2) Landino fiebt in den Disputat. Camaldul., lib. IV. 
p.270., ben Dante als eigentlichen Nachahmer des Virgil 
an. Selbſt die Formen feiner Hölle und feines Fegefeuers 

. find aus dem Virgil entlehnt. Die erſte ift wie ein umge— 
kehrter Kegel gebildet, das Fegefeuer aber ſtellt die äußere 
Fläche eines aufgerichteten Kegels dar; und Virgil ſagt, 
Aen. VI, 577: : x 

«+ + tum Tartarus ipfe 
bis patet in praeceps tantum, tenditque fub umbras, 
quantus ad aethereum coeli fufpectus Olympum. 

E. So febr man mit bem Verfaffer überein ftimmen wird, taf 
Dante großen Theils ſich durch das Studium der römiſchen 
Dichter gebildet habe; fo iſt doch der Einfluß der provenca” 
liſchen Dichtkunſt auf ihn gar nicht zu verkennen. Schon 
vor ihm batte ein Florentiner, Guido Cavalcanti, die 
lingua volgare verfeinert und fid) durch fein Gedicht: Il 
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caceio unb Petrarca; man kann fie keinesweges als 
ſeine Nachahmer, ſondern man muß ſie als Originale in 
den verſchiedenen Fächern betrachten, zu denen ſie ihre 
Talente führten. Niemand hat vielleicht mit größerer Ge⸗ 


terreno'amore, ein nicht geringes Verdienſt um die italieni⸗ 
ſche Poeſte erworben. Dieſe Canzone kam mit dem Commentar 
von Agidius Colonna und mit der Lebensbeſchreibung 
des Cavalcanti oon Celfus Cittadini zu Siena 1602 herz 
aus. Einen andern Commentar zu dieſer Canzone hat man 
von dem Arzt Dinus di Garbo, (Gefch. der Arzneik., Th. II. 
8. $22. 503.,) welcher mit Marſilius Ficinus Erklärung zu 
Venedig 1585. 4. heraus kam. Dieſem Cavalcanti hatte 
Dante einen großen Theil feiner Bildung zu verdanken; er 
nennt ihn ſelbſt feinen Lehrer und älteſten Freund. Cavals 
canti aber hatte in Toulouſe, dem Hauptſitze der provens 
galiſchen Dichtkunſt, ſtudirt, wie dies aus einer Ballade er: 
hellet, wo er ſagt: 

Quefto cuor mi fù morto, 

poichè in Tolofa fui, 


In Toufoufe refidirten die ſieben Mantenedors del gay fa- 
ber, die noch im folgenden Jahrhundert poetiſche Circular s 
Briefe an alle Dichter, bie fich ber lingna d' Oc bedienten, 
alljährlich ergehen ließen. (Cre/timbeni, vol. I. p. 199. 210. 
266.) Muratori zeigt, (della perfetta poefia italiana, 
lib I. p. 16. 17.,) an mehrern merkwürdigen Beiſpielen, 
wie viel die beiden großen Genien, Dante und Petrarca, 
dem Cavalcanti und feinen provengaliſchen Vorbildern 
zu verdanken haben. 

Auch hatten ſchon früh im dreizehnten Jahrhundert die 
italieniſchen Großen die provengaliſchen Trobadors an ihre 
Tafeln gezogen. Die Cantatores Francigenarum ergüßten 
fien im zwölften Jahrhundert das Volk in Bologna auf jf 
fentlicher Straße. (Murator. antiqu. ital., vol. II. p. 844.) 
Schon 1227 werden die Toculatores e Provincia in Ge⸗ 
nua gefunden. (Ib. p. $43.) Marcheſe Azzo VII. von 
Eſte und Gerard de Camino, Herr von Trevigi, waren ihre 
große Gönner. ( Tiraboschi, vol. IV. p. 285.) So iſt der 
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nauigkeit und ſtrengerer Sorgfalt die Verdienſte dieſer 
Schriftſteller gewürdigt und anerkannt, als Lorenz ſelbſt. 
Indem er verſacht, die Wichtigkeit und Würde der italienis 
ſchen Sprache zu zeigen, bemerkt er mit Recht, daß die 


Einfluß der Provencafen auf die erſte Blüthe der italieniſchen 
Poefie febr einleuchtend. 

Ja, was noch mehr iſt, nicht allein Cavalcanti hatte 
in Toulouſe ſtudirt, ſondern auch Dante und daß dieſer 
viele feiner Dichtungen aus den Provencalen entlehnt habe, 
iſt ſehr deutlich. Im fünften Kapitel ſeines Inkerno kommt 
der franzöſiſche Roman Lancelot vor: 

Noi leggiavamo un giorno per diletto, 

di Lancilotto, come Amor lo ftrinfe etc. 

Galeotto fù il libro, e chi lo fcriffe: 

Quel giorno più non vi leggemmo avanti. 


Auch Anfpielungen auf den Roman: De la Rofa, den zu 
Dante's Zeit Wilhelm von Lorris gefchrieben hatte, (Nadz 
richten zu dem Leben des Petrarca, Th. III. S. 52.,) fom 
men im Dante häufig vor. Im zıften Geſange wird ſchon 
des Roland erwähnt. Endlich hat es Fouchet, (recherches 
de la poëfie franç., p.96.,) erwieſen, daß Dante in feiz 
nem Inferno mehr eine Nachahmung von dem Songe d' enfer 
des Naoulr de Houdans, der im zwölften Jahrhundert 
lebte, geliefert habe. 


Petrarca führt ſelbſt in feinem trionfo d'amore, c. 4., 
die berühmteſten Provengalen auf. 
— — Poi vera un drapello 
di portamenti e di volgari ftrani. 
Fra tutti il primo Arnaldo Daniello, 
Gran maeftro d'amor, ch’ alla fua terra 
ancor fa onor col fuo dir nuovo e bello ete. , 


Diefer Arnald Daniel war aus Riverae in ber Provence 
gebürtig und lebte gegen das Ende des zwölften Jahrhun⸗ 
derts. Errliebte bie Gemahlinn eines Herrn von Bouille in 
Gaſcogne, und ſchrieb ben berühmten Roman: Lancelot vom 
See; auch war er der Erfinder der Seſtine. (Gefualdo nel 


220 Kap. V. Urſorung der italieniſchen literatur 


Beweiſe der Vortrefflichkeit derſelben vorzüglich in den 
Werken der drei genannten Schriftſteller aufgefucht wer: 
den müſſen. „Dieſe,“ ſagt er, „haben vorzüglich gezeigt, 
„mit welcher Leichtigkeit dieſe Sprache dem Ausdruck jedes 
„Gefühls angepaßt werden kann.“ Er fährt alsdann 


commentario ſopra i trionfi di Petr. 4. Venez. 1553.) 
Auch erwähnt Petrarca eines Giraldo, bed Gerault de 
Borneil, aus Limoges, der im dreizehnten Kahrhundert 
lebte, Meiſter der Trobadors war, und ein ſo regelmäßiges 
und unabhängiges Leben führte, daß er dadurch ein Muſter 
aller Trobadors ward. Den Winter über ſtudirte er die Als 
ten, und den Sommer hindurch ging er in Geſellſchaft zweier 

Muſiker an den Fürſtenhöfen herum und fang feine chanta- 
relz ab, ließ ſich aber mit keinem Fürſten in nähere Verbin⸗ 
dungen ein. 


Dieſe beide Provencalen, Daniel und Borneil, hat 
auch Dante im a6ften Geſange feines Purgatorio verewigt. 
Vom Daniel ſagt er: 

Fu miglior fabbro del parlar materno 

Verfi d? Amore e profe di Romanzi 
foverchiò tutti e lafcia dir gli ftolti 
che quel di Limofi, (Borneil,) credon, ch’ avanzi! 


Nachher redet der Dichter den Arnald an: 


e diffi, ch' al fuo nome il mio defire, 
apparecchiava graziofo loco. 


Und Arnald antwortet ihm auf provengaliſch: 

Tan m' abbelis votre cortois deman, 

chi eu non puous, ne vueil a vos cobrire. 
Jeu fni Arnanlt, che plor e vai cantan 

con fi toft vei la fpaffada folor, 

e vie giau fen le jor, che fper denan 
Ara vus preu pera chella valor, 

che vus ghida al fom delle fcalina 

Íovegna vus a temps de ma dolor. 
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auf folgende Art fort: „In der Komödie des Dante finden 
„ wir theologiſche und natürliche Gegenſtände mit der größ— 
„ten Leichtigkeit und Geſchicklichkeit abgehandelt. Wir 
„entdecken in derſelben drei Arten der Compoſition, die 
„man in den ſchönen Wiſſenſchaften ſo ſehr zu empfehlen 
„pflegt: die einfache, die mittlere und die erhabene Gat— 
„tung: wir finden in dieſem einzelen Schriftſteller alle 
„Vortrefflichkeiten vereinigt, die in den alten römiſchen 
„ und griechiſchen Schriftftelleen zerſtreut find. Wer kann 
„läugnen, daß Petrarca die Liebe nicht feiner, geſchmack— 
„voller und moraliſcher behandelt hätte, als Ovidius, 
„Catullus, Tibullus, Propertius, oder irgend ein ande— 
„rer römiſcher Dichter? Die proſaiſchen Aufſätze des ge— 
„lehrten und beredten Boccaccio haben nicht ihres Glei— 
„chen, ſo wohl wenn man auf die Erfindung, als wenn 
„man auf den Reichthum und die Feinheiten der Sprache 
Rückſicht nimmt. Bemerken wir in dem Decamerone 
„die außerordentliche Verſchiedenheit der bald ernſthaften 
„und tragiſchen, bald lächerlichen Gegenſtände; ſehen 
„wir auf den Ton, der bald der Ton ber Converſations⸗ 
„Sprache, bald ein humoriſtiſcher ift: fo müſſen wir un⸗ 
„ ſtreitig bekennen, daß keine menſchliche Sprache fo ſehr 
„dazu gefchaffen ift, die mannigfaltigſten Gefühle auszu— 
„drücken, als die unſrige.“ ; 
Obgleich die Fortſchritte dieſer erften Wlederherſteller 
des guten Geſchmacks ſehr groß und ſchnell waren, fo hatz 
ten ſie doch nur wenige Schüler, und von dieſen erhielt 
keiner das Anſehen ſeiner Lehrer. Petrarca ſtarb im Jah— 
re 1374, und Boccaccio im folgenden. Die Wolken, die 
der Glanz ihrer Talente auf eine Zeit lang vertrieb, 
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thürmten ſich wieder von neuem auf und drohten der 
Welt mit leiner neuen Dämmerung. Faſt ein ganzes 
Jahrhundert verſtrich, ohne daß ein literariſches Werk erz 
ſchienen wäre, welches jenen großen Meifter: Werfen an 
die Seite geſetzt zu werden verdiente. ?) Der Verfud, 
den Peter von Medici im Jahre 1481 machte, den Geiſt 
der poetiſchen Nacheiferung in Florenz zu erwecken, be— 
weiſet hinlänglich die niedrige Stufe, auf welcher dieſe 
Studien ſtanden, und den unbedeutenden Stand der Leh⸗ 
rer derſelben. Wenn im vierzehnten Jahrhundert die 
Philoſophie verachtet und nackt einher ging, *) 
ſo theilte im folgenden Jahrhundert ihre Schweſter, die 
Dichtkunſt, dieſes Schickſal mit ihr. Eben ſo elend war 
der Zuſtand der proſaiſchen Compoſition. Die italieniſche 
Sprache war nicht mehr das Vehikel, feine Geſinnungen 
und gelehrte Unterſuchungen bekannt zu machen, ſondern 
ſie ſank zum Pöbel herab, ward durch Vernachläſſigung 
verdorben und durch Beimiſchung mannigfaltiger Pro⸗ 
vinzial⸗Dialecte verunſtaltet. Die Gelehrten ließen fih 
nur bei den gemeinſten Gelegenheiten und im gewöhnlichen 
Brief⸗Wechſel herab, fid) in ihrer Mutter-Sprache aus⸗ 
zudrücken, und ſelbſt dann ſchien dieſelbe nicht ganz fohi- 


3) Die Bella mano des Giuſto de' Conti, eines Römers, 
muß hiervon ausgenommen werden. Es iſt eine Sammlung 
von Sonetten auf die Geliebte des Dichters, die denen des 
Petrarca faſt an die Seite geſetzt zu werden verdienen: doch 
ſind ſie, wie Tiraboschi ſagt, etwas gedehnt und matt. 
( Tiraboschi, vol. VI. P. II. p. 146.) Die beſte Edition 
derfelben ift die von Corbinelli. Paris 1595. 12. 

4) Povera e nuda vai filofolia, 

dice la turba al vil guadagno intefa, Petr, 
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lich oder nicht reichhaltig genug zu ſein, und man miſchte 
alſo viele lateiniſche Brocken mitunter, um ſie verſtändlich 
zu machen. °) i 

Die einzigen Merkmahle eines verbefferten Zuſtandes 
der italieniſchen Literatur zu der Zeit, als Lorenz fio zus 
erſt durch ſeine Schriften auszeichnete, findet man in den 
Werken des Burchiello und in den Schriften der drei 
Pulci's, von denen zum Theil die Rede geweſen. 
Burchiello, der in der Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts in Florenz ein Gewerbe trieb, wo, wie er ſagt, die 
Mufen mit dem Schermeſſer im Streit las 
gen, 5) hat eine große Menge Sonette hinterlaſſen, die 
voll des lebhafteſten Witzes und hier und da der glücklich⸗ 
ſten Ausdrücke ſind; aber man muß bedauern, daß die 
Trefflichkeiten dieſer Stücke zu oft durch ihre Dunkelheit 
verlieren, und daß wir die witzigen Einfälle und die ſchö⸗ 
nen Gedanken bei ihm nur mit einem Wetterleuchten vers 
gleichen können, welches eine finſtere Nacht nur auf Au— 
genblicke trügeriſch zu erhellen im Stande iſt. Dieſe Dun⸗ 
kelheit haben alle ſeine Ausleger, deren es eine große Zahl 
giebt, bedauert. Creſeimbeni vermuthet, daß dieſe 
wunderliche Produkte dahin abzweckten, die Abgeſchmackt⸗ 


5) Voltaire, CElfai far les moeurs, vol. II. p. 163.,) läßt 
den Pulci gleich auf Petrarca folgen, und doch perflofi ein 
volles Jahrhundert zwiſchen beiden. Die Sonette zum Preis 
ſe des Coſmus, welche die Laurentiniſche Bibliothek aufbe— 
wahrt / und bie Mofcoe hat abdrucken laſſen, enthalten 
nichts als pomphafte Exelamation und find ohne allen 
poetifchen Werth. Von den Petrarchiſten vor Lorenz haben 
wir ſchon oben geſprochen. (S. 67. N.) S. 

6) La poefia combatte col raſojo. 
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heiten feiner dichteriſchen Zeitgenoſſen und die Thorheit 
ihrer Bewunderer zu verſpotten; indeſſen wenn die Sa⸗ 
tire zu dunkel iſt, um allgemein verſtanden zu werden, 
fo kann fie auch keine Beſſerung bewirken.) 

Die Pulci’s waren aus einer edlen Familie in Flo— 
renz; fie ſcheinen aber jede Theilnahme an Staats: Sm: 
tern abgelehnt zu haben, um ſich mit deſto größerer Frei— 
heit ihren Lieblings - Studien widmen zu können. Aus 
mehrern Schriften dieſer Brüder, die entweder ben Me 
diceern gewidmet oder ganz zu ihrem Lobe beſtimmt ſind, 
erhellet, daß ſie mit dieſer Familie in ſehr vertrauter Be— 
kanntſchaft gelebt haben. Die früheſte Schrift, die iva 
gend jemand aus dieſer Familie heraus gab, war wahr— 
ſcheinlich die Elegie, die Bernard Pulei zum Anden⸗ 
ken des Coſmus ſchrieb und dem Lorenz widmete. Wann 


se Die erfte Ausgabe feiner Sonette ift vermuthlich bie zu Bor 
logna 1475. Anton Franz Doni gab fic 1553 zu Venedig 
mit einem Commentar heraus, aber der letztere bedarf wicht 
weniger einer Auslegung als der Text ſelbſt. Dieſe Ausgabe 
iſt den berühmten Künstlern Tintoretto und Romanelli zuz 
geeignet und von Marcolini mit ſonderbaren, aber nicht 
üblen Typen gedruckt. Burchiello ift auch der Verfaſſer cis 
ner noch ungedruckten Satire in dreizeiligen Stanzen, mor; 
in er dem Dante nachahmt und die verſchiedenen Stände, 
beſonders die Arzte, zum Gegenſtand des Spottes macht. 
Sie wird in der Gaddi'ſchen Bibliothek, die mit der Biblio: 
thek des Großherzogs von Toſcana vereinigt it, aufbewahrt. 
(Bandini catal., vol. V. plut. 44. cod: 30.) *) 

) Eben diefer Burchiello machte eine Veränderung in der 
Form der Sonette. Die Alten nämlich, vorzüglich die Pro— 
vengalen, machten die tornelli oder code am Ende des Eos 
netts nur aus 3 Zeilen. Aber Burcbiello verlängerte fie; 
„in molte lunghiffime filaftrocche,* fagt Erefcimbeni. 

S. 
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feine Elegie auf den Tod der ſchönen Simoneta gedichtet 
worden, haben wir oben ſchon ausgemacht. In der Fol⸗ 
ge überſetzte er Virgils Hirten-Gedichte, die er auch dem 
Lorenz widmete.?) Vermuthlich ift er ebenfalls der Berz 
faſſer eines Gedichtes auf das Leiden Chriſti, welches kei⸗ 
nesweges arm an poetiſchem Verdienſt iſt. Voraus geht 
die Zuſchrift an eine andächtige Nonne, die dem Dichter 
nicht allein dieſes Thema aufgetragen, ſondern durch de— 
ren inſtändige Bitten er auch bewogen wurde, das Gedicht 
zu vollenden, welches ihm, wie er ſagt, viele Thränen 
verurſachte.) In der Laurentiniſchen Bibliothek merz 
den noch mehrere bis jetzt ungedruckte Gedichte beffelben 
Verfaſſers aufbewahrt.“) 


3) Wahrſcheinlich die allerfrüheſte überſetzung dieſes Werke. 
Aus der Zuſchrift erhellet, daß ſie um das Jahr 1470 vers 
fertigt worden. Sie kam aber erſt 1481 und dann 1454 her⸗ 
aus. Der Titel iſt: Bucoliche elegantiffimamente com- 
pofte da Bernardo Pulci, Fiorentino, e da Francefco di 
Arfochi Senefe, e da Hieronymo Benivieni, Fiorentino, e 
da Iacopo Fiorino de Boninfegni Senefe. Am Ende ſteht: 
Imprelſe in Firenze per maeftro Antonio Mischomini, 
anno 1434, a di 18 del mefe Aprile. 

9) Dieſes Gedicht gab Buonaccorfi zu Florenz 1490 in 4. 
heraus. (Haym. bibl ital, p. 95.) Aber e$ giebt noch 
eine frühere Edition ohne Jahrzahl. Die Dame hieß Anna- 
lena de' Tanini: auch die Frau des Dichters war aus der 
Familie Tanini. 

10) Hier iſt zur Probe ein Sonett an Lorenz: 

Nuova influenza dalle Muſe piove, 
nuovellamente ed ho cangiato ftile, 
cagion di quel fignor, vago e gentile, 
‘che per Califto fà trasformar Giove. 

Cofi amor d'un effer mi rinnove, 
libero fendo: in acto hora fervile, 

Nofcoe, P 
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Lucas Pulei, deſſen Verſe auf das Turnier des Lo⸗ 
renz vorher erwähnt worden, hinterließ noch mehrere an⸗ 
dere Werke. Unter dieſen iſt Il Ciriffo calvaneo, eine 
epiſche Romanze, wahrſcheinlich die erſte, die in Italien 
erſchien; wenigſtens iſt ſie um einige Jahre älter, als der 
Morgante Maggiore des Ludwig Pulei und als Bo— 
jardo’s Orlando Inamorato, welche beide ge 
wöhnlich als die älteſten Beiſpiele in dieſer Gattung aufge⸗ 
führt werden. Seine Erzählung von den Kriegen zwi⸗ 
ſchen den Chriſten und den Ungläubigen hat vielleicht dem 
berühmten Werke, welches im folgenden Jahrhundert 
eben diefe Gegenſtände abhandelte, den Weg gebahnt. ) 


e tant? è in fe crudel, quant’ io humile, 
colei che favellando i faffi muove, 
Sonetto mio, a Caffagiuolo andrai, 
paefe bel, che fiede nel Mugello, 
dove tu troverai Lorenzo noftro, 
E con gran riverenza porgi a quello 
quefti altri tuo’ conforti, e fol dirai: 
quefti prefenta a voi Bernardo voftro. 


11) Der Ciriffo calvaneo und fein Geführte IL Povero avve- 
duto, die Helden des Gedichts, find bie unredtmáfigen 
Söhne zweier unglücklichen Damen, die, von ihren Licbhas 
bern verlaſſen, die Erhaltung ihres Lebens dem Hirten Lis 
corig verdanken. So wie die jungen Leute heran wachſen, 
beweiſen ſie ihren Muth in der Verfolgung wilder Thiere 
und ihre Großmuth darin, daß ſie das Vieh des alten Hir— 
ten verſchenken. Maſſinia, die Mutter des Ciriffo, des 
nachrichtigt beide darauf von dem Adel ihrer Herkunft und 
von den Leiden, die ſie ſelbſt erduldet: ihr Sohn ſchwört, 
ſeinen Vater zu ermorden, und erfüllt in der Folge dieſes 
ſchreckliche Gellibde, Die Reue über fein Verbrechen treibt 
ihn nach Rom, wo er getauft wird und Vergebung ſeiner 
Sünden erhält. Bu gleicher Zeit wird II Povero avvedute 
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Der Verfaſſer hinterließ dieſes Gedicht unvollendet; auf 
Lorenzens Verlangen endigte es, nach Lucas Tode, Ber⸗ 
nard Giambullari. ") Der Driadeo d' amore ift 
eine Schäfer-Romanze in achtzeiligen Stanzen, die der 
Verfaſſer dem Lorenz von Mediei widmete, zu deſſen Ver⸗ 
gnügen er ſie verfertigt hatte.“) Auch ſeine Heroiden 


durch Epidoniffo, einen Seeräuber, der weder Gott 
noch Menſchen ſcheute, entführt. 

Egli harebbe rubata quella nave, 

dove Chrifto venne a San Pier in ajuto; 

e fe vi £ulfer Stato fù, le chiave 

tolte, e poi l' oro e P argento fonduto; 

«e prefo in terra I angel, che diffe ave, 

menato a fufta e ne? ferri tenuto, 

e fpogliato Giufeppe vecchierello, 

ma col bafton prima fcoffo il mantello, 


Nach vielen Abenteuern geht der Povero avveduto nach 
Sigupten; um dem Sultan Tebaldo gegen den König von 
Frankreich beizuſtehen. Es wird eine Schlacht geliefert, und 
nach derſelben erhält der Povero avveduto ben Nitter: Ors 
den u. ſ. f. Die Erfindung gehört nicht ganz dem Lucas. 
In der Gaddi'ſchen Bibliothek giebt es eine Handſchrift, die 
wohl 150 Jahre älter ift als Lucas, und die Bandini bes 
titelt: Liber pauperis prudentis. ( Catal. bibl. Laurent. 
vol. V. plut. 44. cod. 30.) *) ; i 
*) Der überſetzer findet nöthig, hierbei zu bemerken / daß al 
lerdings der Ciriffo calvaneo der erſte originelle italieniſche 
Romanzo zu ſein ſcheine; nur nicht dieſer von Pulei, 
ſondern ein noch ungedruckter von Maeſtro Girolamo, 
der ausdrücklich das Datum: 1303, den sten April, darunter 
fekte. (Salviati avvertimenti, vol. I. lib. 2. c. 12. p. 133.) 
übrigens hatte man ſchon im vierzehnten Jahrhundert italie⸗ 
nische überſetzungen von der Tafelrunde, vom Roman de la 
Roſa, den Werken Turpins, u. f. f. S. 
12) Gedruckt zu Florenz 1535. 
13) Gedruckt zu Florenz 1479, (de Bure bibl. inſtruct:., 
n. 3411.) 
P 2 
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entſprechen dem Ruhm, den feine übrigen Werke ihm er 
worben. Dieſe Epifteln find in dreizeiligen Stanzen ge 
ſchrieben, und an der Zahl achtzehn. Die erſte unter ih⸗ 
nen ift von der verewigten lucretia Donati an Lorenz von 
Medici. Die andern gründen fih auf verſchiedene Bege⸗ 
benheiten in der alten griechiſchen und römiſchen Ge— 
ſchichte.) 

Ludwig Pulci, der jüngſte dieſer Brüder, 1431 gez 
bohren, ſcheint in der vertrauteſten Freundſchaft mit Loz 
renz gelebt zu haben: der letztere erwähnt ſeiner in dem 
Gedicht über die Falken-Jagd auf eine ſcherzhafte Weiſe. 
Das berühmteſte Werk dieſes Schriftſtellers ift der Mor- 
gante Maggiore, worüber man die mannigfaltigſten 
Meinungen und Vermuthungen, in Rückſicht ſeiner Ten⸗ 
denz und ſeines innern Werthes, geäußert hat. Es mag 
nun entweder dieſes Gedicht oder Bojardo's Orlando 
inamorato älter ſein; fo iſt doch fo viel gewiß, daß der 
Morgante früher, nämlich zuerſt in Florenz ohne be— 
ſtimmte Jahr-Zahl, und dann in Venedig 1488 gedruckt 
worden: der Orlando aber erſchien erft im Jahre 1496.5) 
Man ſieht den Morgante gemeiniglich als das Vorbild 


14) Dieſe Heroiden find gedruckt zu Florenz 1481, 1488, 1513 
und 1572. 
15) Aus folgender Stelle des Orlando erbellet, taf dieses Ge⸗ 
dicht noch nicht geendigt war, als die Franzoſen 1494 in 
Neapel einſtelen: 
Mentre ch? io canto, (abimé, Dio Fidedtóret) 
veggio P Italia tutta a hamma ed a fuoco 
per quefti Galli, che con gran furore 
vengon per rovinar non fosche Inoco, 
Oil. lib, III. cant. 9. 
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von Arioſts wüthendem Roland an. Man hat geſagt, 
daß Fieinus und Polizian beide Theil an der Ausarbei— 
tung dieſes Werks genommen hätten; aber die Dichtun— 
gen des Polizian find von einer ganz verſchiedenen Gat— 
tung,“) und vom Fieinus kann man durch kein Bei: 
fpiel beweiſen, daß er ſich je mit der Dichtkunſt beſchäftigt 
hätte. Eben ſo wenig Glauben verdient die Erzählung, 
daß Ludwig Pulci ſchon ums Jahr 1450 ſein Gedicht bei 
Lorenzens Tafel vorgeleſen: 7) man braucht dagegen nur 
zu bemerken, daß Lorenz im Jahr 1448 gebohren worden. 
Ungeachtet der Morgante auf ausdrückliches Verlangen 
der Mutter des Lorenz, Lueretia, gedichtet worden; ſo 
ward er doch nicht eher als nach ihrem Tode, welcher im 
Jahr 1482 erfolgte, vollendet. ?) Dieſe ſonderbare Gez 
burt ber Laune des Pulci ift von einigen Vewunderern 


16) Limerno Pitocco, (Teofilo Filensi,) macht die Meinung, 
daß Polizian der Verfaſſer dieſes Gedichts fei, lächerlich: 
Politian fu quello, ch’ altamente 
cantò del gran gigante dal batajo: 
ed a Luigi Pulci, fuo cliente 
P onor die fenza feritto di notajo. 
Pur dopo fi penti: ma chi fi pente 
pol fatto, pifta P acqua nel mortajo. 
Sia ó non fia, pur cotefto vero, 
fo ben, chi credde troppo, ha del Hggero. 
Orlandino, cap. 1. ed. Ven. 1550. 


17) Burney's hiftory of mufic, vol, IV. p. 14. Burney 
fübrt den Creſermbeni als Zeugen an; aber diefer faaty 
(vol. II. P. II. p. 273.5) nichts weiter, als daß Pulci, 
nach der Sitte der alten Rhapſoden / feine Gedichte bei der 
Tafel des Lorenz vorgeleſen. Nachher aber fegt er fein Beits 
alter in die Mitte des funfzehuten Jahrhunderts. 

SA 


+18) Morgante magg., cant. 28. Stanz. 124 
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eben ſo übermäßig geprieſen, als von den Gegnern ohne 
Grund verachtet worden; und wenn einige nicht Beden— 
ken trugen, dieſes Gedicht in Rückſicht feines poetiſchen 
Werths den Werken des Arioſt und Taſſo vorzuziehen, 
ſo haben andere es als gemein, abgeſchmackt und pro— 
fan verſchrieen, und das letztere Urtheil iſt beſonders 
durch die Strenge der Geiſtlichkeit beſtätigt worden.“) 
Die Feierlichkeit und Andacht, womit jeder Geſang anz 
hebt, ſcheint eine ernſthafte Erzählung zu verſprechen; 
aber die Unwahrſcheinlichkeit der letztern und der burleske 
Ton zerſtören ſogleich wieder alle Täuſchung. Andere kla— 
gen dieſen Verfaſſer eines gänzlichen Mangels an Feinheit 
unb Geſchmack im Ausdruck und an Harmonie im Vers⸗ 
Bau an: dennoch ihat diefes Werk ſchon feit langer Zeit 
ein klaſſiſches Anſehen in Italien; und wenn es auch nicht 
von der höchſten poetiſchen Kunſt zeugt, ſo enthält es doch 
außerordentlich viele Annehmlichkeiten.) 


19) Folengi aber ſieht das Gedicht des Pulci als kanoniſch an, 
fo wie die Werke des Bojardo, des Arioft, Franz Gier 
co und ſein eignes; und verdammt die andern Romanzen, 
als apokryphiſch, zum Feuer. 

Trabifonda, Ancroia, Spagna e Bovo, 
con l’ altro refto al fuoco fian donate: 
apocrife fon tutte: e le riproro; 
come nemighe d’ ogni veritade. 
Bojardo, I Ariofto, Pulci e ?| Cieco 
autenticati fono, ed io con feco. 
Orlandino, c. 1. 

20) Eine febr gegründete Kritik dieſes Gedichts finder man in 
Baillet's jugemens des favans, vol. IV. p. 30. „L' au- 
teur,“ heißt es, „l' elt mis dudellus des regles, non pas 
de dellein, comme Vincent Gravina lùi a fait P honneur 
de le croire, «mais parcequ' il les a -entièrement ignorées. 
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Die Sonette des Ludwig Pulci, die mit denen des 
Matthäus Franco zuſammen gedruckt ſind, haben den— 
ſelben eigenſinnigen und ſeltſamen Charakter als ſeine übri— 
gen Schriften, und ſind darin den Gedichten ſeines Vor⸗ 
gängers Burchiello ähnlich. Franco, der poetiſche 
Correſpondent des Pulci, war Canonicus in Florenz und 
ſteht dem letztern in Rückſicht der pikanten und humorift- 
ſchen Schreibart keinesweges nach. Es iſt nur zu be— 
dauern, daß dieſe Dichter die Grenzen des Anſtandes und 
der Schicklichkeit in ihren Werken fo febr überſchritter. 
Der Familien-Nahme des Pulei, (Pulex,) giebt dem Gran: 
co reichen Stoff zur Satire.) Auch ſeine Perſon giebt 
ihm ein gleich fruchtbares Thema: der Hunger fei fo na— 
türlich in feinem Geſichte ausgedrückt, als wenn cs cin 
Gemählde von Giotto wäre.) Er habe einen achttügiz 
gen Waffen⸗Stillſtand mit dem Tode gemacht, und da dieſe 
verlaufen waren, ſei er in Giudecca, die unterſte Höhle 


Fort en repos du jugement des critiques il a confondu 
les lieux et les tems, alli& le comique au [erieux, fait 
mourir burlesquement de la morfure d’ un cancre marin 
au talon le géant, fon héros, et cela dés le 20 livre, en 
forte qu’ il n' en eft plus parlé dans les huit fuivans, La 
naivet& de fa narration a couvert tous les defauts.“ etc, 


21) A che eredi eh' io peni o ch’ io balocchi 
tanti de? Pulci le perſone ftolte? 
Perché de' Pulci hai fol tre cofe tolte, 
leggerezza. colore e piccini occhj, 
ma il nome tuo e Gigi de? Pidocchj. 
Son. 9. 
22) E. già la fronte al naturale 
porti dipinta e pare opra di Giotto. 
Son. 37. 
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der Dantiſchen Hölle, hinab geſtürzt worden, wohin fein- 
Bruder. Lucas voran gegangen, ihm eine Stäte zu berei 
ten.“) Ludwig wirft dagegen feinem Widerſacher vor, daß 
er bei ſeiner Geburt, ſtatt des Kreuzes, das Zeichen des 
Strickes erhalten; ^) und fo folgen tauſend andere Be: 
ſchuldigungen, deren Wiederhohlung ber Anſtand verbie⸗ 
tet. Der ältere Herausgeber dieſer Gedichte verſichert 
aber, daß beide Dichter, ungeachtet ſie ſich unaufhörlich 
auf eine fo niedrige Art ſchraubten, um ihren Leſern Ver 
gnügen zu machen, dennoch fehr vertraute Freunde gere: 
fen ſeien: diefe Behauptung erhält dadurch noch mehr Bez 
ſtätigung, daß ſie bekanntlich beide von Lorenz begünſtigt 
wurden, deſſen Auctorität gewiß jeden Ausbruch wirklicher 
Feindſchaft verhindert haben würde. Die Freiheiten, 
welche fie fih gegen einander erlaubten, erregten deffen unz 
geachtet die Ahndung der Inquiſition, und das Lefen diez 
ſer Gedichte ward ſtrenge verboten. Ungeachtet man in 
denſelben eine ſehr lebhafte Imagination und die natürli— 
che Leichtigkeit des Vers-Baues ſchätzen muß; ſo tragen 
ſie doch das Gepräge der Rohheit ihres Zeitalters zu 


23) Tenuto hai colla morte 

otto di triegua: hor che fofferto ha troppo, 

con la falce fienaja vien'di galoppo. 

Tu n° andrai a piè zoppo, 

a trovar Luca tno, ladro di zecca, 

che per te ferba un luogo alla Giudecca. 

Son, 37, 

24) Tu naleefti col fegno di caprefto, 

come in Francia fi dice della croce, 


Son. 30. 
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deutlich, als daß fie einen reinen Genuß gewähren 
könnten. “) 

Man hat hinreichende Beweiſe davon, daß Lorenz in 
ſeiner frühen Jugend ſchon poetiſche Talente gezeigt habe. 
Seiner Zuſammenkunft mit dem Prinzen Friedrich von 
Neapel zu Piſa im Jahre 1405 haben wir ſchon oben ers 
wähnt. Bei dieſer Gelegenheit verlangte Friedrich, daß 
er ihm die merkwürdigſten Stücke der italieniſchen Dicht⸗ 


25) Im funfzehnten Jahrhundert ſind dieſe Gedichte drei Mabl 
gedruckt worden, und 1759 veranſtaltete der Marcheſe de’ 
Ro ſſi eine neue Auflage. Damit man urtheilen möge, 
wodurch ſich die heilige Inquiſition bewogen gefühlt habe, 
dieſe Gedichte zu verdammen, will ich zur Probe eins von 
Pulci hierher ſetzen: 
Coftor, che fan fi gran difputazione 
dell anima, ond? ell’ entri, ò ond" ell’ efca, 
o come il nocciol fi ftia nella pefca; 
hanno ftudiato in fù n' un gran mellone. 
Ariftotile allegano e Platone, 
e voglion ch’ ella in pace requiefca 
fra [uoni e canti, e fannoti une trefca, 
che t? empie il capo di confulione. 
L’ anima è fol, come fi vede efpreffo 
in un pan bianco caldo un pinocchiato, 
o una carbonata.in un pan felfo. 
E chi crede altro, ha il fodero in bucato, 
e que’ che per P un cento hanno promeffo, 
ci pagheran di fucciole in mercato, 
Mi dice un che v! è [tato 
nell’ altra vita, e più non può tornarvi, 
che appena con la feala fi può andarvi. 
Coftor credon trovarvi 
e beccalichi e gli ortolan pelati, 
e buon vin dolci, e letti fpiumacciati, 
‘e vanno drieto ,a° Frati. 
Noi ce n° andrem, Pandolfo, in val di buja, 
fenza fentir più cantar: Allelujat 
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kunſt mittheilen möchte. Gern erfüllte Lorenz dieſen 
Wunſch: bald nachher überſandte er dem Prinzen eine 
kleine Sammlung von Gedichten, zu denen er am Ende 
einige von ſeinen eignen Sonetten und Canzonen hinzu 
fügte, die zur Bezeugung ſeiner Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft dem Friedrich gewidmet waren. 6) Hieraus erhel⸗ 
let, daß Lorenz ſchon in einem Alter von ſiebzehn Jahren 
Verſuche in mehrern Gattungen von Gedichten gemacht 
hatte. Und dieſe haben alſo nicht allein ein früheres Alter 
als die Gioftra di Giuliano, fondern find auch vermuth- 
lich älter als irgend ein Gedicht der Pulci s.. Sollten 
die Werke der letztern auch früher verfertigt worden ſein, 
ſo ſtehen ſie den Gedichten des Lorenz doch in allen weſent⸗ 
lichen poetiſchen Verdienſten weit nach. Ihre Gedichte ha— 
ben den einförmigen Charakter der Rohheit und des Man: 
gels an Delicateſſe: Lorenzens Gedichte aber zeichnen ſich 
durch eine Stärke der Imagination, durch eine treffende 
Richtigkeit des Urtheils und des Geſchmacks, und durch eine 
Feinheit im Ausdrucke aus, die die ſicherſten Proben einer 
wahren Verbeſſerung der Dichtkunſt ſind und ihm faſt 
ausſchließliche Anſprüche auf den ehrenvollen Nahmen eiz 
nes Wiederherſtellers der italieniſchen Literatur verſchaffen. 
In wenigen Jahren wurden Polizian, Benivieni 
und andere mit dem ächten Geiſte der Dichtkunſt vertraut, 
und Florenz erwarb ſich noch ein Mahl den Ruhm, den 
Funken angefacht zu haben, der in der Folge einen das 
ganze übrige Europa erleuchtenden Glanz verbreitete. 


26) Ert im Jahr 1742 entdeckte Apoſtolo Zeno diefe Samms 
lung von Gedichten, die ſein Freund Jakob Facciolati 
zu Padua befag: 
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um unfer Urtheil über Lorenzens Verdienſte in der 
Poeſie zu rechtfertigen, dürften wir nur daſſelbe mit den 
Auctoritäten ſpäterer Kritiker belegen, welches gewiß ohne 
alle Mühe geſchehen könnte. Da indeſſen ſeine Werke 
noch offen vor uns da liegen, fo wird es beffer fein, unz 
ſer Urtheil durch eine ſtrenge Prüfung derſelben zu be— 
gründen. 

Der vorzüglichſte Zweck des Dichters iſt immer eine 
möglichſt klare und vollſtändige Darſtellung des Gegenftanz 
des, den er bearbeitet. Was der Mahler uns durch ſeine 
Tinten und durch Vertheilung des Lichts und Schattens 
liefert, das giebt uns der Dichter in einer dem Gegen— 
ſtande angemeſſenen Sprache. Der erſtere faßt bloß die 
äußern Formen, und dieſe nur in einer gegebenen Stel— 
lung auf. Der letztere umfaßt ſeinen Gegenſtand von al— 
len Seiten, durchdringt ihn und offenbart uns feine verz 
borgenſte Eigenſchaften. Der Gegenſtand des Mahlers 
iſt unthätig und ohne Bewegung: das Objekt des Dichters 
lebt und bewegt ſich, breitet ſich aus und drängt ſich zu— 
ſammen, erſcheint den Augen der Einbildungskraft, oder 
zerfließt in Luft, und zeigt fo mannigfaltige Formen, wie 
die Natur ſelbſt. 

Die einfache Beſchreibung der Natur iſt vielleicht für 
eine junge Seele die angenehmſte Gattung der Dichtkunſt; 
vielleicht beſchäftigte fie fi aud) am früheſten damit. Man 
kann ſie mit der Geſang-Weiſe in der Muſik vergleichen, 
an welcher ſich auch das roheſte Ohr ergötzt. In dieſer 
Gattung iſt unter andern Virgil ein trefflicher Meiſter. 
Noch lebendiger ſind die Darſtellungen des Dante, noch 
beſtimmter die Sprache, worin fie ausgedrückt werden. 
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Folgen wir ihm, fo nehmen feine wildeſten Ausſchweifun—⸗ 
gen den Schein der Wirklichkeit an... Mit feinen grellen 
Farben verglichen, wie zart, wie in einander ſchmelzend 
iſt das Colorit des Petrarca; aber gerade dieſe Ver⸗ 
ſchmelzung der Farben zu einem ſchönen Ganzen erſetzt den 
Mangel an Stärke. Auch Lorenzens Gedichte enthalten 
treffliche Schilderungen der Natur: ihr Werth wird noch 
mehr durch die charakteriſtiſchen Kleinigkeiten gehoben, 
welche zwar Jedermann bemerken kann, die aber das Au⸗ 
ge des Dichters allein auswählt. So iſt die Beſchreibung 
eines italieniſchen Winters, womit er ſein Gedicht: Ambra, 
anfängt, voll dieſer eigenthümlichen und treffenden Bilder. 

Das Laub des Öhl: Baums erſcheint dunkel⸗ = grün, ift 
unterwärts aber faſt weiß. 


L' uliva in qualche dolce piaggia aprica, 


Secondo il vento par or verde, or bianca. 


Den Flug der Kraniche beſchreibt er auf folgende Art: 


Stridendo in ciel, i gru veggonſi a lunge 
L' aere ſtampar di varie e belle forme; 

E l ultima col collo ftefo aggiunge 

Ov' é quella dinanzi alle vane orme. 


Das folgende Gemählde aus feinem Selve d'amore ift 
fehe wahr unb ſehr einfach: 

Al dolce tempo il bon paftore informa 

Lafciar le mandre, ove nel verno giacque: 

E lieto gregge, che ballando in torma, 


Torna all’ alte montagne, alle fresche acque. 
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L'agnel, trottando pur la materna orma, 

Segue; ed alcun, che pur or ora nacque 

L’ amorevol paftore in braccio porta: 

Il fido cane a. tutti fa la fcorta. i t 
Daſſelbe Gedicht enthält eine Schilderung des goldenen 
Zeitalters, wo der Dichter alle Kräfte anwendet, die 
für einen ſo ſeligen Zuſtand paſſenden Bilder auszu⸗ 
wählen. ha 

Aber die Beſchreibung ber Gegenſtände der Natur erz 
regt in der Geele des Dichters überein ftimmenbe Bewer 
gungen. So wie fih fein Herz erwärmt, erweitert ſich 
ſeine Phantaſie. Und in eben dem Verhältniß ſucht er be⸗ 
ſtimmtere oder erhabenere Vorſtellungen von den Cindri- 
cken, die ſeine Imagination erlitten hat, zu geben. Da— 
her kommen die Bilder oder die bilderreiche Sprache. In 
der Anwendung derſelben bedient er ſich der Darftellung 
verwandter Gegenſtände, oder ſolcher Ideen, die das 
Bild noch treffender machen. Dieſe dichteriſchen Bilder 
ſind von den Sprachforſchern älterer und neuerer Zeiten 
auf die mannigfaltigſte und ſpitzfindigſte Art eingetheilt 
worden; allein dieſe Unterſchiede beziehen ſich doch im Gan⸗ 
zen mehr auf die Form als auf die Subſtanz. 

In vergleichenden Erläuterungen iſt Lorenz von Me⸗ 
dici oft beſonders glücklich. Als ein aufmerkſamer Beob: 
achter der Werke der Natur, ſo wohl in ihren großen als 
in ihren kleinern Erſcheinungen, aufs innigſte bekannt mit 
den ſchönſten Producten der Kunſt und an die tieffinnigften 
philoſophiſchen Speculationen gewöhnt, erregte alles, was 
vor ſeine Seele trat, verwandte Ideen, indem es ihn ent⸗ 
weder auf die Tiefen ſeiner Seele zurück führte, oder die 
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Verwandtſchaft derſelben mit beſondern Eigenthümlichkei⸗ 
ten der Natur zeigte. Bisweilen erläutert er einen äußern 
Gegenſtand oder eine körperliche Handlung durch die anz 
dere; zu andern Zeiten perſonificirt er die Gegenſtände 
der Natur, und man findet mehrere Beiſpiele, wo durch 
Vergleichung mit den Gegenſtänden der materiellen Welt 
abſtracte Ideen und metaphyſiſche Sätze vor die Seele ge— 
führt werden.“) 


27) Ein Beiſpiel der einfachſten Art der Vergleichung iſt fol⸗ 
gende: 
Quando ſopra i nevoſi ed alti monti 
Apollo fpande il fuo bel lume adorno, 
‚tal i crin fuoi fopra la bianca gonna. 
Son. 73. 
In feinem Coridone redet ein Spat ns Geliebte auf fols 
gende Art an: j salati 
Laffo quanto, dolor io aggio avuto, 
quanto fuggi dagli occhj col pie fcalzo: 
e con quanti ſoſpir ho già temuto, 
Che Spine; o fere velenofe, o il balzo 
non offenda i.tuoi piedi; io mi.ritegno, 
per te fuggo i piè invano, e per te gli alzoi 
Come chi drizza ftral veloce al ſegno, 
poi che trat? ha, torcendo il capo creda 
drizzarlo, egli è già fuor del curvo legno. 


Folgendes Sonet drückt eine abftracte Idee durch ein treff⸗ 
liches Bild aus der Natur aus: 
Ohimè; che belle lagrime fur quelle, 
‚che °l nembo di defio ftillandormoffe! 
Quando il giufto dolor, che 1 cuor percolfe, . 
Sali poi fü nell? amorofe ftelle. 
Rigavon per la delicata: pelle 
le bianche, guancie, dolcemente roffe, 
come shiar rio faria, che ?n prato foffe, 
fior bianchi e roffi Je lagrime belle, 
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Der Dichter ſchränkt (id) aber nicht allein auf die Schil⸗ 
derung der lebendigen Ratur oder der überein ſtimmenden 
Bewegungen ſeines Gemüths ein. Seiner kühnen Ein⸗ 
bildungskraft erſcheinen alle ihn umgebende lebloſe Gegenz 
ſtände voll Leben und Bewegung, voll Bewußtſein und Ver 
nunft, in einem handelnden oder leidenden Zuſtand. Die 
Bäche murmeln, die Berge zürnen, die Wälder ſeufzen, 
und Orpheus Fabel wird erneuert. In der Anwendung 
dieſer Perfonificationen ift Petrarca beſonders unerſchöpf— 
lich, und es giebt wenig ländliche Gegenſtände, die er nicht 
anruft, an ſeinen Geſchäften Theil zu nehmen. Die Zärt⸗ 
lichkeit des Liebhabers facht die Phantaſie des Dichters an: 
er redet dieſe Gegenſtände an, als ob fie Bewußtſein hät: 
ten, lobt und tadelt fie, nachdem fie feine Gefühle begün⸗ 
ſtigen oder hindern. Auch in den Werken des Lorenz fina 
det man mehrere Beifpiele von dieſer Figur. ) 


Lieto amor ftava in l'amorofa pioggia, 
come uccell' dopo il fol, bramäte tanto, 
lieto riceve ruggiadofe [tille, 

Poi piangendo in quegli occhj, ov' egli allogia; 
facea del bello e dolorofo pianto 
vifibilmente ufcir dolci faville, 


28) In folgendem Sonet werden bie Veilchen redend eins 
geführt: 

Non di verdi giardin ornati e colti 
del Soave e dolce aere Peltano, 
veniam Madonna in la tua bianca mano a 
ma in afpre felve e valli ombrofe colte: 

eve Venere afflitta e in penfier molti, 
pel periglio d? Adon ‘correndo invano; 
un fpino acute al nudo più villano 
Sparfe del divim langue i boschi folti. 
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Außerdem liegt aber auch das Gebiet des Verſtandes 
und der Beſtrebungen des Willens vor dem Dichter offen 
da. Die Leidenſchaften des Menſchen und die abſtracten 
Ideen von unkörperlichen Weſen müſſen auch an ihrem 
Theil feine Kräfte üben. Er ſucht fie dadurch fid zu une 
terwerfen, daß er ihnen eine ſichtbare und fubftantielle 
Form giebt, fie durch ihre Eigenſchaften, durch ihre Kenn: 

zeichen und durch ihre Wirkungen zu unterſcheiden ſucht. 

Auf dieſe Art verkörpert werden ſie handelnde Perſonen 
und können von den menſchlichen Formen kaum noch un⸗ 
terſchieden werden. Aber der Geburten der Phantaſie 
giebt es eine unendliche Menge; und wie ſehr auch das 
Gebiet der Dichtkunſt mit dieſen eingebildeten Weſen ſchon 
bevölkert iſt, ſo kann das Genie doch noch immer neue er— 
finden, die ſchon benutzten perfinkern.a und (ie auf mannig⸗ 
faltige Art verbinden. t 

Wenn die Alten von ben difta ín irgend einem 
Theile ber Dichtkunſt übertroffen werden, fo geſchieht dies 
gewiß in dieſem. Die ältern Dichter fühlten gewiß die 
Wirkung des mächtigen Reizes, der dem luftigen 
Nichts Ort und Nahmen giebt; “) aber ge 


. Noi fommettemmo allora il bianco fiore, 
tanto ehe 1 divin fangne non aggiunge 
a terra, dond’ il color purpureo nacque. 
Non aure eftive, o rivi tolti a lange 
nai nutrit? hanno, ma Sofpir d'amore 
Pause fon noftre e pianti d' amor P'acque, 


— — To give to airy nothing 
a local habitation and a name. 
(Shakfpeare's, midlummernightsdream, 
feens V. act. 1. €.) 
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wiß haben ſie ſich dieſer Schöpfungen ſparſamer und mit 
geringerm Erfolge bedient, als ihre neuere Nebenbuhler. 
Die wenigen Schriftſteller des Mittelalters liefern nur ge— 
ringe Beiſpiele ſolcher verkörperten Gemählde idealiſcher 
Weſen, welche man in den Werken des Arioſt, des 
Spenſer, Milton und anderer Dichter findet, die 
fih nach dem Muſter jener gebildet haben.?) In Lo- 
renzens Schriften finden wir vortreffliche Profopopsien 
des Neides, 3) der Hoffnung und der Kette des Liez 
bes z Gottes. Lu 

Wir müſſen nun aber auch bie verfchiedenen Theile der 
Dichtkunſt durchgehen, worin Lorenz gearbeitet, damit 
daraus beſtimmt werden könne, in wie fern er feinen Bors 


30) Im Petrarca kommt eine Canzone an die Freiheit vor, 
die man aber aus politiſchen Abſichten aus ſeinen gedruckten 
Werken weggelaſſen hat: 

Libertà, dolce e defiato bene! 

Mal conofeiuto a chi talor no ?l perde; 
quanto gradito al buon mondo effer dei. 
Per te la vita vien fiorita e verde, 

per te ftato giojofo mi mantiene, 

ch? io mi fo fomigliante agli alti Dei. 
Senza te lungamente non vorrei 

ricchezze, onor e ciò che l’uom più defia; 
ma teco ogni tugurio accheta Palma, 


31) Sola una vecchia in un ofcuro canto, 
pallida, il fol fuggendo, fi fedea, 
tacita fofpirando, ed un ammanto 
d' un incerto color cangiante avea. 
Cento occhj ha in tefta, e tutti verfan pianto 
e cent? orecchie la maligna dea. 
Quel ch? à, quel che nqn è, trifta ode e vede: 
Mai dorme ed oftinata a fe fol crede. 


Rofene, Q 
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gängern nachgeahmt, oder in wie weit die ſpätern Dichter 
ihn zum Muſter gewählt haben. Da das Sonet die 
Gattung der Dichtkunſt ift, womit fih Lorenz am liebſten 
beſchäftigte, ſo wird es nicht undienlich ſein, einige allge⸗ 
meine Bemerkungen über daſſelbe voraus zu ſchicken. 
Das italieniſche Sonet iſt faſt ſo alt als die Sprache 
ſelbſt: fein. Urſprung verliert fid) in die Zeiten, da die faz 
teiniſche Sprache, durch die gemeine Ausſprache verdorben 
und durch Beimiſchung fremder Wörter aus den Sprachen 
mehrerer Nationen, die von Zeit zu Zeit Italien über 
ſchwemmten, verunſtaltet, in die fo genannte lingua vol- 
gare ausartete. Die letztere, fo roh und ungebildet fie 
anfangs auch war, ward doch in der Folge nach mehr ber 
ſtimmten Regeln bearbeitet, und erhielt endlich, nicht 
allein im gemeinen Leben, ſondern auch vorzüglich in Wer⸗ 
ken des Geſchmacks, den Vorzug vor der lateiniſchen. Die 
Form des Sonets, die an einen gewiſſen Versbau und 
an eine gewiſſe Zahl von Zeilen gebunden iſt, war den 
römiſchen Dichtern völlig unbekannt und iſt wahrſcheinlich 
von ben Provencafen erfunden worden. Man kann inz 
deß mehrere Beiſpiele von den regelmäßigen Stanzen, die 
noch jetzt in den Sonetten gebräuchlich ſind, bei den Ita— 
lienern des dreizehnten Jahrhunderts finden. #) Von 


32) Ueber den Urſprung des Sonets findet man eine gelehrte 
Unterſuchung in Redi's annotazioni al fno ditirambo di 
Baeco in Toſcana, p. 99. *) 

‘y Noch mehr befriedigt Creſeimbeni's Unterſuchung, 
(vol. I. p. 164 feq.,) wo auch febr umſtändlich gezeigt wird, 
welche Veränderungen das üht : provencalifbe Sonet in 
Italien erlitten, 
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jener Zeit an bis jetzt hat das Sonet ſeine feſte Form, die 
den Italienern fo vorzüglich angenehm it, behalten. yz 
deffen kann man mit Recht dran zweifeln, ob die italteni⸗ 
fhe Poeſie von dem Gebrauch des Sonets wahre Vor 
theile gezogen. Da es in einen ſo engen Raum einge— 
ſchränkt ift, fo verſtattet es auch keine Auswählung der 


Der Urſprung des Sonets, des Madrigals, der Cans 
zonen und der Seſtinen, überhaupt der an Reime fund 
eine gewiſſe Rückkehr derſelben gebundenen Stanzen muß in 
zweierlei Urſachen geſucht werden: 

1. In der Ausbreitung des Chriſtenthums, welches die 
Poeſie zur Dienerinn der Muſik machte, und ſo auch es for— 
derte, daß durch gereimte Töne zum Herzen des Volk ges 
ſprochen wurde. Schon im neunten Jahrhundert wußte 
man mit der römiſchen Proſodte gar nicht mehr Beſcheid: 
alle Lieder wurden in Reimen, nach Cadenzen, die auch im 
gemeinen Leben vorkamen, geſchrieben. (Alvaro de Cordova 
en la Efpana fagrada, tom. X., p. 541.) So wie An, 
dacht und Rührung der Imagination die Reime ehriſtlicher Lies 
der vorzüglich hervor brachten; ſo war es auch Andacht, die 
ſelbſt die gaya ciencia der Provengalen beſeelte und in die 
profanen Canzonen des Dante und Petrarca überging. 

2. In der Nachahmung der arabiſchen Poeſie. Die Dichts 
kunſt aller orientaliſchen Völker iſt mehr auf die Sinne bes 
rechnet; daher reimt der Ebräer und Araber. Die Nachbar— 
ſchaft der cultivirten Araber in Spanien theilte alfo auch 
den Trobadors der ehriſtlichen Welt die Erfisduna der Stans 
zen mit. Im Hariri und andern orientaliſchen Dichtern fins 
det man ſchon Canzonen, beſonders Seſtinen und Aſſonanzen. 


Das Vorbild des Petrarca unter den Provengalen war 
übrigens nach Eſeolano's Verſicherung, (bei Vela z— 
quez Geíd, ber ſpan. Dichtk., S. 51.) vorzüglich Moffen 
Jorde aus Valencia, von welchem mehrere Sonette in 
dem Cancionero general, f. 301. b. ( Amberes 1673, ) vors 
kommen. Jorde lebte im dreizehnten Jahrhundert. 


Q 2 
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Bilder und keine regelmäßige Ausführung der Gedanken. 
Es erläutert bloß eine beſtimmte Idee, und die Darſtellung 
richtet (i) nicht nach der Natur des dargeſtellten Gegenſtan⸗ 
des, ſondern nach den ſtrengen Geſetzen der Compoſition. 
Daher beſteht die größte Kunſt eines Meiſters in dieſer 
Gattung, in der Wahl eines Gegenſtandes, deſſen Dar 
ſtellung nicht über die dem Sonet vorgeſchriebenen Gren— 
zen hinaus geht. Der Erfindung werden hier alſo enge 
Grenzen geſteckt und dem Grifie die beſchwerlichſten Sef- 


Die Spielereien, welche die Provengalen und ihre italie 
niſche Nachbeter beſonders mit den Reimen in den Seſtinen 
und in Sonetten trieben, beleidigen wirklich allen guten Ges 
ſchmack; und es ift unbegreiflich, wie Petrarca im Stans 
de war, diefe Feſſeln zu ertragen und in deuſelben dennoch 
ſeinen großen Geiſt zu verrathen. In der Seſtine nämlich 
dürfen nur ſechs Worte immer wechſelſeitig ans Ende als 
Reime geſetzt werden, z. B.: frondi, lume, cielo, poggi, 
tempo, rami. Man lefe nun Petrarca's Seſtine: Alla 
dolce ombra delle belle frondi; und man wird über die 
Leichtigkeit erſtaunen, womit das große Genie diefe Schwie⸗ 
rigkeiten überwand. Eine noch ausſchweifendere Laune war 
es, die den Folgore di S. Gemignano bewog, eine 
Art von Sonet zu erfinden, wo in der Mitte jedes Verſes 
daſſelbe Wort ſteht und doch abwechſelnde Reime am Ende 
folgen: 

Flor de virtù fi è zentil corazo 

e frutto de virtù fi è honore 

e vaflo de virtù fi è valore 

e nome de virtà è huomo fazo. 
E [pleco de virtù non vede oltrazo 

e vifo de virtù claro colore 

et amor de virtù buon fervitore 

e dono de virtà dolce lignazo. 
E loco de virtù è cognofcenza, etc, 


( Crefcimbeni, lib. I. p. 179.) €. 
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ſeln angelegt. Dazu kommt, daß der größte Theil dieſer 
Compoſitionen mehr Funken des Witzes als Feuer des 
Genius zeigt; daher, daß man ſie größten Theils zur 
Schilderung der Liebe benutzt hat, da dies ein Gegenſtand 
iſt, der wegen ſeiner mannigfaltigen Anſicht und der un⸗ 
endlichen Analogien mit andern Gegenſtänden vorzüglich 
geeignet ift, eine Menge abgeriſſener Gedanken und Emz 
pfindungen, die ſich gerade für das Sonet ſchicken, zu 
erzeugen. i 

Sogar der kühne Geift des Dante ſchmiegte fid) 
nicht felten in dieſe Feſſeln. In ſeiner Vita nuova kommt 
eine Menge Sonette vor, welche das Gepräge ſeines 
Charakters beſtimmt an ſich tragen und in denen man den 
Verfaſſer der göttlichen Komödie nicht verkennt. Diefe 
Sonette ſind durchaus dem Preiſe ſeiner Beatrice gewid— 
met; aber ſeine Leidenſchaft ift fo geiſtig und feine Ema 
pfindungen ſind vom irdiſchen Tand ſo entfernt, daß ſeine 
Ausleger viele Zweifel erregt haben, ob der Gegenſtand 
ſeiner Verehrung wirklich exiſtirt habe, oder ob es nicht 
vielmehr eine bloße Geburt feiner Phantaſie geweſen fei, 
So viel iſt gewiß, daß der dunkle und verborgene Sinn 
dieſer Gedichte der Faſſungskraft des weiblichen Geſchlechts 
nur zu wenig angemeſſen ift, als daß fie ihm einen glück— 
lichen Erfolg feiner Leidenſchaft zuſichern konnten. Indeſ— 
ſen beruht der Dichter-Ruhm des Dante nicht auf dieſen 
Arbeiten; aber Petrarca, deſſen übrige Werke lange 
Zeit vernachläſſigt worden, verdankt ſeinen Sonetten und 
lyriſchen Producten hauptſächlich den klaſſiſchen Rang und 
den außerordentlichen Ruhm, den er ſich erworben hat. 
Ohne durch grobe Sinnlichkeit den Gegenstand feiner Liebe 
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und ſeiner Phantaſie zu entehren, ſtellt er ihn doch jedem 
Leſer ſehr deutlich vor Augen: und ſeine Leidenſchaft mag 
nun reell oder eingebildet geweſen ſein, ſo hat er doch 
den Wirkungen der Liebe in den tiefſten Falten der menſch— 
lichen Seele nachgeſpürt; man wird ſchwerlich Liebende 
finden, die nicht in den ſeltſamſten Lagen ihre Gefühle 
durch irgend eine Stelle aus dieſem vortrefflichen Dichter 
ausdrücken könnten. 

Ohne auf die hohe Bildung, die in Dante's Ge— 
dichten auffällt, noch auf die Politur und Harmonie der 
Sonette des Petrarca Anſpruch zu machen, haben doch 
Lorenzens Sonette ohne allen Zweifel einen hohen poeti: 
ſchen Werth. Sie ſind zwar auch nur einem Gegenſtande, 
der Darſtellung der leidenſchaftlichen Liebe, geweiht, aber 
der Dichter hat ſie durch ſo mannigfache Bilder verſchönert, 
daß ſie dadurch von dem Vorwurfe der Kraftloſigkeit, den 
man dem größten Theil ähnlicher Producte der Italiener 
machen kann, befreiet bleiben. Nach dieſen Bildern 
ſuchte er in dem unendlichen Umfange der Natur, in den 
Jahr-Büchern der Geſchichte, in den Wildniſſen der Faz 
bel-Lehre und in ben Geheimniſſen der Platoniſchen Phi— 
loſophie; er ſtellte ſie mit den lebhafteſten Farben und mit 
der ſchönſten Vertheilung von Licht und Schatten dar. 
Wenn die Werke des Dante mit der ernſthaften Größe des 
Michel Agnolo, oder wenn die Gedichte des Petrarca mit 
der Leichtigkeit und Grazie des Naffael verglichen werden 
können; fo erinnern uns Lorenzens Werke an die wenigen 
correcten, aber lebendigern und glänzendern Arbeiten der 
venetianiſchen Schule. Dieſe Dichter haben eben ſo wie 
die genannten Mahler eine eigne Klaſſe ausgemacht, und 
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Jeder hat feine Nachahmer und Bewunderer gefunden. 
Im Anfange des folgenden Jahrhunderts ſuchte Peter 
Bemo die Schreibart des Petrarca wieder einzuführen; 
aber feine Sonette, fo correct und züchtig fie find, verz 
dienen doch auch den Vorwurf, daß ſie wäſſericht ſind und 
ſich mehr mit der Form beſchäftigen. Die Sonette des 
Ca ſa, nach demſelben Muſter gebildet, zeigen mehr Leich— 
tigkeit und einen ſtärkern Strom von Empfindungen. Die 
ſpätern Dichter vereinigten die Correctheit des Petrarca 
mit dem kühnern Colorit des Lorenz, und in den Wer— 
ken des Arioſt, der beiden Taſſo's, des Goftan- 
zo, Tanſillo und Guarini erreichte die italieniſche 
Dichtkunſt den höchſten Grad von Vollkommenheit. 
Lorenzens Sonette ſind mit Canzonen, Seſtinen und 
andern lyriſchen Producten untermiſcht, worin eine gleiche 
Feinheit der Empfindungen und ein gleich glänzender Aus: 
druck hervor ſtechen. Einer ſeiner Biographen behauptet— 
zwar, daß feine größere Gedichte den Sonetten an Werth- 
nachſtehen; aber es wird immer ſchwer ſein, dieſe Be— 
hauptung zu erweiſen. Indeſſen kann man nicht läug⸗ 
nen, daß ſeine Arbeiten bisweilen Spuren der Eilfertig— 
keit an fih tragen, oder daß mitunter Ausdrücke vorkom⸗ 
men, die von den correcten und ſorgfältigern Dichtern 
des folgenden Jahrhunderts verworfen werden. Selbſt 
ſeine Sprache iſt etwas veraltet, und hat mehr von der 
Rohheit des gemeinen Dialeets, als die Sprache des weit 
altern Petrarca, Aber bei allen dieſen Mängeln ift doch 
der innere Werth feiner Gedichte allgemein anerkannt wor⸗ 
den, und Muratori, wenn er mehrere Sonette des 
Lorenz als Muſter einer eleganten Compoſition angeführt 
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fat, fagt mit Recht von ihm: Es ift Gold in Erzen 
mit gröberer Mutter z Erde vermiſcht; es 
bleibt aber doch immer Gold. 3) 

Die Selve d'amore des Lorenz find ein Gedicht in 
achtzeiligen Stanzen: ungeachtet der beträchtlichen Menge 
derſelben kann es doch in Rückſicht ſeines Werths den 
Sonetten und andern lyriſchen Producten deſſelben an die 
Seite geſetzt werden.) Die achtzeiligen Stanzen, worin 
es geſchrieben iſt, werden von den italieniſchen Dichtern 
vorzüglich geliebt, und ſind ſelbſt mit glücklichem Erfolge 
in die engliſche Dichtkunſt aufgenommen worden. Boe— 
caccio war der Schöpfer ihrer regelmäßigen Form und 
benutzte fie in feinen heroiſchen Romanzen: Tefeide und 
Filoftrato; ) Arioſt und Torquato Taſſo aber 
haben fie vorzüglich als das Vehikel der epiſchen Compo⸗ 
ſition wieder hergeſtellt. Wegen dieſer Stanzen erhielt 
Lorenz den ausgezeichneten Beifall des Landino und 
Valori, Wie hoch ſie geſchätzt wurden, kann man aus 


33) Muratori della perfetta poeſia italiana, vol. II. p. 376. 


Die Poehe volgari des Lorenz, bie 1554 zu Venedig her: 
aus gekommen, enthalten neben den Sonetten auch einen 
von ihm ſelbſt geſchriebenen Commentary der zur Charaftes 
riſtik ſeines Lebens ſehr wichtig iſt. In andern Ausgaben 
kommt dieſer Commentar nicht vor, und jene Ausgabe hat 
fid) fo felten gemacht, daß nicht einmahl Eionacci, der 
Herausgeber der geiſtlichen Lieder der Mediceer, dieſelbe 


kannte. Eine neue Ausgabe davon iſt zu Bergamo 1763 er⸗ 
ſchienen. 


34) Zuerſt gedruckt zu Pefaro 1513, und dann in Venedig 1554. 


35) Crefcimbeni, vol. I. p. 200. Manni [toria del Decame- 
rone, p. 52. 
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den mannigfaltigen Rachahmungen ſchließen, die Beniz 
pieni, 5°) Serafino d' Aquila, 7) Polizian, ) 
Ludwig Martelli) und Andere davon heraus gaben. 

Unter den Gedichten des Lorenz, die drei Jahrhun⸗ 
derte lang handſchriftlich in der Laurentiniſchen Bibliothek 
aufbewahrt worden ſind, verdient vorzüglich eine ſchöne 
Dpidifche Allegorie genannt zu werden: fie führt den Nah: 
men: Ambra, einer kleinen Inſel, die der Fluß Ombrone, 
nahe bei Lorenzens Villa in Poggio Cajano, bildet; die 
Zerſtörung der letztern iſt der Gegenſtand des Gedichts. 
Dieſen feinen Lieblings-Aufenthalt hatte Lorenz mit groz 
Gem Fleiß ausgebaut und verſchönert; er lag in einer äu— 
ßerſt romantiſchen Gegend und völlig entfernt von allem 
Getümmel der Stadt. Lorenzens Beſorgniß, daß durch 
den reißenden Strom dieſes ſein Lieblings-Plätzchen über⸗ 
ſchwemmt werden möchte, ging, trotz aller dagegen 
getroffenen Vorkehrungen, endlich in Erfüllung; eine 
überſchwemmung richtete alle Arbeiten des Lorenz zu Grun— 
de und ließ ihm keinen andern Troſt übrig, als den, ſein 


36) I dilettevoli amori di Meffer Girolamo Benivieni, Fio- 
rentino, Venez. 1537. 


37) Gebohren 1466, ſtarb 1500. Tiraboschi, vol. VI. P. 2. 
p. 154. Die beſte Edition feiner Schriften ift die von Flos 
renz 1516. Seno führt nicht weniger als ſechzehn Ausga⸗ 
ben an, deren jüngſte vom Jahr 1550 iſt. 


38) Dieſe Stanzen find zuerſt in der Comino fen Ausgabe 
ſeiner Schriften zu Padua 1765 gedruckt. 


39) Stanze in lode delle donne; in feinen Werken / Flo⸗ 
renz 1848. > 
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Ambra durch dieſes Gedicht unſterblich zu machen. 4°) Ders 
ſelben Versart bediente ſich Lorenz in ſeinem Gedicht über 
die Falken⸗Jagd, worin er uns eine ſehr lebendige Schil⸗ 
derung dieſer Ergötzlichkeit giebt, und worin man ein trefe 
fendes Gemählde der Sitten des Zeitalters und viel natür⸗ 


lichen Humor findet. 
Einen mehr ernſthaften Charakter finden wir in an⸗ 


dern Werken des Lorenz. Sein Gedicht zur Erklärung 
der Grundſätze der Platoniſchen Philoſophie iſt ſchon oben 
angeführt worden: es ſteht indeſſen an innerm Werthe 
ſeinen moraliſchen Gedichten weit nach. Von dieſen hat 
eins insbeſondere eine Stärke des Ausdrucks, eine Größe 
und Erhabenheit der Empfindungen, wovon man bei feiz 
nen Vorgängern kein Beifpiel findet, und worin ihn feiz 
ner feiner fpätern Landsleute übertrifft.“) 


40) Auch Polizian gab feinem ſchönen lateiniſchen Gedichte 
auf den Homer dieſen Nahmen. Am Schluſſe deſſelben 
heißt es: 

Ambra, mei Laurentis amor, quam corniger Umbro, 
Umbro fenex genuit domino gratiffimus Arno; 
Umbro fuo tandem non erupturus ab alveo. 


41) Es fängt fich daffelbe auf folgende Art an: 

Deftati pigro ingegno da quel fonno, 
che par che gli occhj tuoi d'un vel ricopra, 
onde veder la verità non ponno. 

Svegliati omai! Contempla, ogni tua opra , 
quanto disutil fia, vana e fallace; 
poiche il defio.alla regione & fopra. 

Deh penfa, quanto falfamente piace, 
onore, utilitate, ovver diletto, 
ove per più Pafferma effer la pace! 

Penfà alia dignità del tuo intelletto, 
non dato per fegnir ola mortale, 
ma perché aveífe il cielo per fuo oggetto: 
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Die geiſtlichen Lieder des Lorenz, unter den Nahmen: 
Orazioni und Laudi, bekannt, ) find in verſchiedenen 
alten Sammlungen gedruckt, und im Jahr 1680 mit verz 
ſchiedenen andern Gefängen, die von mehrern Mitglies 
dern feiner Familie herrühren, von Cionacei in Florenz 
heraus gegeben worden. Die Verfaſſer der übrigen Ges 
dichte in dieſer Sammlung find Lucretia, Lorenzens Mut- 
ter, Peter Franz, ſein Vetter, und Bernard d' Allemanni 
von Medici; doch wird der Dichter-Ruhm des Lorenz 
durch unſere Verſicherung, daß ſeinen Gedichten ein be— 
ſonderer Vorzug in dieſer Sammlung gebühre, auf keine 
Weiſe gewinnen. ; 


Sai per efperienza, quanto vale 
quel, ch’ altri chiama ben dal ben più fcofto, 
che l'oriente dall’ occidentale. 
Quella vaghezza, ch’ agli occhj ha propofto 
amor e cominciò ne’ teneri anni, 
d' ogni tuo viver lieto t? ha dilpofto. 
Brieve, fugace, falfa et pien d’affanni, 
ornata in vifta, ma è poi crudel moftro, 
che tien lupi e delfin fotto i bei panni. 
Deh penfa, qual farebbe il viver noftro, 
fe quel, che de’ tener la prima parte, 
prefo aveffe il cammin, qual io t'ho moftro, 
Penfa, fe tanto tempo, ingegne od arte 
aveffi volto al più giufto defio, 
ti potrefti or in pace confolarti. 
Se ver te foffe il tuo voler più pio, 
forfe quel, che per te fi brama o fpera, 
copofcerefti me’; fe buono o rio, etc. 


42) über ten Urſprung der Verbindung der Mufif mit der 
Dichtkunſt in den Landi fpirituali ſehe man Burney’s hifto- 
ry of mufic, vol. II. p. 326. re 
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Ungeachtet einige Stellen in der heiligen Komödie des 
Dante und das noch nicht gedruckte Gedicht des Bur: 
chiello den Nahmen der Satire verdienen; ſo iſt doch 
das Gaſtmahl des Lorenz, unter dem Titel: Beoni, 
vielleicht das früheſte Product, welches den Nahmen der 
eigentlichen Satire wirklich verdient; 43) denn die Carne: 
vals⸗Geſänge, deren wir nachher erwähnen werden, und 
die Bianchini für das erſte Beiſpiel der ſcherzhaften ita⸗ 
lieniſchen Satire hält, gehören zu einer ganz andern Gat⸗ 
tung. 44) Jenes Stück ift in dreizeiligen Stanzen ge: 
schrieben und enthält einen lebhaften und ſtrengen Tadel 
der Trunkenheit. Der Verfaſſer kehrt, nach einer kurzen 
Abweſenheit, in ſeine Vaterſtadt zurück; ſo wie er ſich 
dem Fasnzer Thore nähert, begegnen ihm viele feiner 
Mitbürger, die mit der größten Geſchwindigkeit der Straße 
nach laufen. Glücklicher Weiſe entdeckt er einen alten Be⸗ 
kannten, dem er den Nahmen: Bartolino, giebt, und den 
er bittet, ihm die Urſach dieſes ſonderbaren Auflaufs zu 
erklären. Bartolino fagt ihm, das Volk eile zur Rifredi: 
Brücke, um einen köſtlichen Wein zu probiren, der den 


43) Zuerſt zu Florenz bei den Giunti 1568 mit den Sonetten 
des Burchiello, des Alamanni und Riſoluto gedruckt. Nads 
her ijt dieſes Stück dem dritten Bande ber Opere burlesche, 
die mit dem Druckort: Londra, 1723, heraus gekommen, ein⸗ 
verleibt worden. Faft alle Ausgaben liefern dieſes Gedicht 
verſtümmelt, und geben es als licenziofo an. 


44) Bianchini behauptet, (della fatira ital., p. 33.,) daß 
ein anderes Gedicht: La Compagnia del Mantellaccio, auch 
von Lorenz herrühre; allein die ülteſte Ausgabe deſſelben führt 
nicht ſeinen Nahmen, auch hat es gar kein inneres Zeugniß 
feiner Autbenticitit, 
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ermatteten Gliedern neue Stärke gebe. Dann charakte⸗ 
riſirt er ſeine zahlreiche Gefährten, die, ungeachtet ſie 
in anderer Rückſicht fefe verſchieden ſeien, dennoch alle in 
einer Eigenſchaft, in dem unerſättlichen Durſte, über⸗ 
ein ſtimmen. i 

Lorenz arbeitete mit einer ſolchen Schnelligkeit unb 
Leichtigkeit, daß er, wie man ſagt, dieſes Gedicht beinahe 
aus dem Stegereif, gleich nach einem ähnlichen Vorfall, 
aufſetzte. Die Nachwelt verdankt dieſem Gedicht eine 
Menge von angenehmen und pikanten Nachahmungen, 
und kann es als eins der früheſten Muſter der Satiren 
des Berni, 9) des Nelli, ^) Arioſts, Benti⸗ 
voglio s und unzähliger Anderer anſehen, die eine 
der italieniſchen Dichtkunſt eigenthümliche Gattung aus⸗ 
machen. 1 97 ea 

Italien ift von je her wegen der Talente der Improv- 
vifatori, oder der Dichter aus dem Stegereife, geprieſen 
worden. Vorzüglich iſt dieſe Gewohnheit, Verſe zu reci— 
tiven, feit langer Zeit die beftändige Lieblings- Beſchäfti⸗ 
gung der Landleute in Toſcana geweſen. Bisweilen wett— 
eifern zwei Bauern dabei in witzigen Einfällen; bei einer 
andern Gelegenheit hält ein Liebhaber eine dichteriſche Anz 
rede an feine Geliebte und druckt ſeine Leidenſchaft durch 
Bilder aus, die ihm ſeine rohe Phantaſie zuführt; er ſucht 
ſie zugleich durch die lebhafteſten Ausbrüche von luſtiger 


45) Nach dieſem Schriftſteller wird dieſe Gattung Bernesche 

genannt, und ihr Charakter ijt die bibite Cimplicitüt des 

Ausdrucks, oder das, was die Italiener Idiotismo nennen. 

46) 3telli*s Satiren kamen unter dem Nahmen des An- 
dreas da Bergamo heraus. Venez. 1546. 1584»! l 
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Laune zu vergnügen. Dieſe Reeitationen, worin Theo 
krits Idyllen realiſirt werden, trägt man in einem Ton 
vor, der das Mittel zwiſchen Sprechen und Singen hält: 
man begleitet ſie mit der Bewegung einer Hand, um den 
Tact gleichſam anzugeben und dadurch mehr Eindruck zu 
machen : fie erhalten aber vorzüglich viel Reiz durch die 
Einfachheit des ländlichen Dialeets, der voll von ſehr 
naiven und eigenthümlichen Redensarten iſt; ein Dialect, 
der zwar nicht die Beſtimmtheit einer regelmäßigen Spra⸗ 
che hat, von welchem man aber mehrere Proben in per 
ſchiedenen Schriften, beſonders in den Werken des Doc 
cdccio findet.“7) Lorenz hatte zuerſt die Idee, diefe 
lingua contadineſca in der Dichtkunſt zu benutzen; 45) 
er gab unter dem Titel: La Nencia da Barberino, ^?) 
angenehme Proben davon, die voll der lebendigſten Ge⸗ 
mählde und ländlich- naiver Scherze ſind. Kaum war 
Was Stück als ewig Pulei es in einem 


47) Z. B. Giorn. VIII. nov. 2. p. sc; „(ed. de’ Valenti,) 
wo Bentivegna del Mazzo diefe lingua contadinefca ſpricht. 


48) Unter den engliſchen Dialecten ift beſonders der nordliche, 
oder ſchottiſche, mit glücklichem Erfolg in der Dichtkunſt be⸗ 
nutzt worden. The gentle Shepherd und die Gedichte des 
Ayrſhireſchen Ackersmanns, fo wie the Cotter’s Saturday 
Night, find Meiſterſtücke in ihrer Art. Im Deutſchen hat 
man den niederſächſiſchen Dialect gleichfalls auf die glücklich⸗ 
fte Art in Gedichten zu benutzen gewußt. Die Geld ha⸗ 
pers und manche andere Gedichte von unſerm Voß, im 
niederſaͤchſiſchen Dialect, gewähren dem Senner diefer Munde 
art einen febr reinen Genuß. S. 

49) Nencia iſt wahrſcheinlich die Abkürzung von Lorenza. 
Auch redet der Bauer Vallero feine Geliebte oft Nencioz- 
za an. Zur Probe findet man einige Stanzen daraus im 
Anhange. 
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andern Gedichte: La Beca da Dicomano, in derſelben 
Art von Stanzen nachzuahmen ſuchte; 78) ſtatt des züchti⸗ 
gen und feinen Humors des Lorenz enthält aber Pulci’s 
Gedicht eine Menge ausſchweifender Darſtellungen in der 
burleskeſten Manier. Im folgenden Jahrhundert führte 
Michel Angelo Buonaroti, der Neffe des berühmten 
Künſtlers, dieſe Gattung mit glücklichem Erfolg in ſeiner 
bewundernswürdigen ländlichen Komödie: La Tancia,) 
aus. Das fehönfte Werk dieſer Art aber, das Italien ge⸗ 
liefert hat, iſt vielleicht der Lamento di Cecco da Var- 
‘lungo von Franz Baldoviniz g) ein Gedicht voll unz 
nachahmlichen Witzes und voll von OE der liebens⸗ 
— Einfachheit. r 
Während die Barbarei des Mittelalters alles verdun⸗ 
kelte, war auch die dramatiſche Kunſt, dieſe große Schu⸗ 
le des menſchlichen Lebens und menſchlicher Sitten, ver⸗ 
Llohren gegangen: an ihre Stelle war bei den meiſten 
europäiſchen Nationen ein äußerſt ün vollkommenes und 
unwürdiges Schauſpiel getreten. An die Nachahmung 
der alten griechiſchen und römiſchen Meiſterſtücke ward gar 
nicht gedacht; die Menge war gegen die Vortrefflichkeiten 
derſelben völlig blind. Die ſo genannten Myſterien oder 
so) Mit der Nencia in den Canzoni 4 ballo3u Florenz 1568 
erſchienen. 
51) Anton Maria Salvini bat dieſes Stück mit 3 an⸗ 


dern von demſelben Verfaſſer unter dem Titel: La Fiera, mit 
vortrefflichen Anmerkungen zu Florenz 1726 heraus gegeben. 
$2) Eine ſchöne Ausgabe davon hat Horaz Marrini zu Flos 
tenz 1755 beſorgt und mit den belehrendſten Noten, auch 


einer Geſchichte der ländlichen Dichtkunſt von bs zi 
Erfinder derſelben an, begleitet. 
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heiligen Farcen waren Jahrhunderte lang die einzigen un⸗ 
würdigen Stellvertreter des alten Drama's. In Florenz 
wurden ſie oft auf öffentliche Koſten, bisweilen auch auf 
Koſten reicher Privat-Perſonen gegeben, die dadurch Be: 
weiſe ihres Vermögens gaben und fi bei dem Volke be 
liebt zu machen ſuchten. Die vier Diſtriete der Stadt 
feierten vier Tage im Jahr das Andenken ihrer Schutzhei⸗ 
ligen; und das Johannis-Feſt ward zu Ehren dieſes 
Schutzpatrons der ganzen Stadt auf Aue derſelben ge⸗ 
Met i 
Zu Lorenzens Zeiten e an diete geſchmackloſe 
Vorſtellungen eine etwas ehrwürdige Form an und wur⸗ 
den mit dem Dialog verbunden. Eins der früheſten Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art geben die Myſterien des heiligen Paulus 
und Johannes, die Lorenz von Medici veranſtaltete. 55) 
Cionacci vermuthet, daß dieſes Stück zu der Zeit geſchrie⸗ 
ben worden, als Magdalena, eine von Lorenzens Töchtern, 
an Franz Eibd, den Neffen Innocenz des achten, „ver: 
heirathet wurde, und daß Lorenzens eigne Kinder daſſelbe 
mit aufgeführt haben. Dieſe Vermuthung wird zum Theil 
dadurch beſtätigt, daß einige Stellen darin vorkommen, 
die als Lehren für künftige Vorſteher des Staats angeſe⸗ 
hen werden können, und die zugleich die Grundſätze ſchil— 
dern, durch deren Befolgung Lorenz und ſeine Vorfahren 
ihren Einfluß in Florenz erhalten hatten. Seine Gehül⸗ 
fen bei dieqſem Verſuche, den unvollkommenen Zuftand des 
Drama zu verbeſſern, waren: Feo Beleari, Bernard 


53) Diefe ‚Rapprelentdzioni hat Cionacei in den geiſtli⸗ 
chen Gedichten der Mediceiſchen Familie — gemacht. 
Flor. 1680. 
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Pulci, und defen Gattinn, Antonia von Tanini. 4) 
Seine Abſicht die dramatiſche Compoſition zu bearbeiten 
und zu verbeſſern, erhellet auch daraus, daß er die griez 
chiſchen und römiſchen Gottheiten an die Stelle der ehriſt— 
lichen Heiligen und Märtyrer ſetzte; doch hinderte ihn die 
Strenge ſeiner vaterländiſchen Religion an der weitern 
Ausführung dieſes Vorhabens. Nach feinem Tode mad: 
te Bernhard Accolti einen noch ernſthaftern Verſuch 
in feinem Drama, dem er den Nahmen: Virginia, nad 
einer Novelle des Boccaccio, gab: 9) hierauf folate 
die Sofonisba des Triſſino und die Rofmunda des Yoz 
hann Rucellai, die beide mit Recht als die erften rez 
gelmäßigen Producte der dramatiſchen Kunſt in neuern 
Zeiten angeſehen werden können. ; 

Den Urfprung des muſikaliſchen Drama oder der ita: 
lieniſchen Oper ſchreibt man einſtimmig dem Polizian zu, 
der davon in feinem Orfeo das erſte Beiſpiel gab. Wahr— 
ſcheinlich haben die Eklogen der alten griechiſchen und ri- 
miſchen Schriftſteller die erſte Veranlaſſung zu dieſer Com— 


54) Die beiden Helden dieſes Drama's find jedoch nicht die 
beiden bibliſchen Perſonen, ſondern Eunuchen im Dienſt 
der Tochter Conſtantins des Großen, die Kaiſer Julian hin⸗ 
richten läßt, weil fie der ehriſtlichen Religion zu feft anhän⸗ 
gen. Von dieſen Rapprefentazioni ſagt Apoſtolo Zeno, 
(annot. alla bibl. italian. di Fontan., vol I. p. 489. :) 
trattone alquante, che hanno qualche fuco di buon fa- 
pore, mefcolato però di agro e di fpiacevole, fon ranci- 
dume ed inezie; cavate anelle da legende apocrife e da 
impure fonti, con baffo e pedeltre [tile, e d'arte prive 
e di grazia poetica. 

55) Decam, giorn. III. mov. 9. p.322. Heraus gekommen 
zu Florenz 1514, : 

Roſcoe. ; R 
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poſition gegeben; auch ſcheint es keiner großen Anſtren— 
gung zu bedürfen, wenn man die Sprache des Hirtenle— 
bens von der Muſik begleiten laſſen will: doch kann man 
den innern Werth einer Erfindung nicht immer nach den 
Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden waren, ſondern 
vielmehr nach ihrem Erfolge beurtheilen. Ein ſehr verz 
ſtändiger und geſchmackvoller Schriftſteller hat uns ſchon 
eine genaue Nachricht von dem Plan dieſes erſten drama— 
tiſchen Verſuchs gegeben. 55) Man darf von der Anord- 
nung wenig Vorzügliches erwarten, wenn man weiß, 
daß der Orfeo ein Werk von zwei Tagen iſt, und bloß 
zum Vergnügen des Gonzaga, Kardinals von Mautua, ge— 
arbeitet und dieſem auch zu Ehren das erſte Mahl gegeben 
wurde. Sein vorzüglichſtes Verdienſt beruhet auf der Ein— 
fachheit und Schönheit der lyriſchen Geſänge, womit dicz 
ſes Drama ausgeſchmückt iſt. Die Rolle des Orpheus 
übernahm das erſte Mahl der berühmte Improvvifatore, 
Baccio Ugolini, defen perſönliche Verbindlichkeit ge: 
gen den Kardinal die darin vorkommende ſchöne lateiniſche 
Ode veranlaßte, worin man auf eine ſehr kühne Art dem 
Dichter von Theben eine Lobpreiſung des Kardinals in den 
Mund legt, welche aber in der Folge in ein Lobgedicht auf 
den Herkules umgeändert wurde. 

In der Zuſchrift an Karl Canale bezeugt fid der 
Verfaſſer willig, den Wünſchen ſeiner Freunde, die die 
Herausgabe dieſes Gedichts verlangt hatten, nachzugeben, 
proteſtirt aber gegen alle eigne Theilnahme an derſelben. 
Dies würde heut zu Tage als Ziererei angeſehen werden; 


56) Burney's general hiftory of mufic, vol. IV, p. 14. 
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allein man muß bedenken, daß Polizian, der durch die gez 
lehrteſten Arbeiten bis dahin berühmt geworden war, ein 
Gedicht in der lingua volgare für ſeiner unwürdig an⸗ 
ſehen mußte. 

Unter andern Volksergötzlichkeiten, womit das Car⸗ 
naval in Florenz gefeiert wurde, pflegte man ath feit lanz 
ger Zeit mit großen Koſten prächtige feierliche Umgänge 
zu veranſtalten, die bald die Rückkehr triumphirender 
Krieger mit Tropäen, Siegeswagen und andern Zeichen 
des Triumphs, bald ein Stück aus den alten Ritterzeiten 
darſtellten. Bei dieſer Veranlaſſung wetteiferten die erfin: 
dungsreichen Talente der florentiniſchen Künſtler mit ein— 
ander, um dieſe Volksfeſte ſo angenehm, feierlich und 
ſelbſt fürchterlich ſchön zu machen, als möglich. Gewöhn⸗ 
lich ward die Nachtzeit zu ſolchen Vorſtellungen gewählt, 
damit die Mängel der Ausführung verhehlt und die 
Phantaſie der Zuſchauer noch mehr erregt würde. „Es 
„war wirklich,“ ſagt Vaſari, „ein außerordentlicher 
„Anblick, 20 bis 30 Paar Ritter, die alle auf die cin: 
„förmigſte und prächtigſte Weiſe gerüſtet waren, und 
„wovon jeder 6 bis 8 Leute zu feinem Gefolge hatte, eiz 
„nem Triumphwagen langſam voran reiten zu ſehen, zu— 
„mahl wenn das Ganze durch den Glanz von vielen hun— 
„dert Fackeln zauberiſch erleuchtet wurde.“ Oft ward 
die allgemeine Fröhlichkeit des Volks durch eine moraliſthe 
Vorleſung unterbrochen, und die Künſtler bedienten ſich 
dieſer Gelegenheit, um diejenigen ernſthaften Empfindun— 
gen zu erregen, die die erſtaunte Menge gerade hierdurch 
zu verſcheuchen dachte. So erſchreckte Peter von Eos 
fimo, ein florentiniſcher Mahler, die Zuſchauer einſt 

R 2 
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durch die Darſtellung des Triumphs des Todes, in wel⸗ 
cher er alles vereinigt hatte, was das Volk an feine Sterb⸗ 
lichkeit erinnern konnte. 7) Indeſſen waren vor den Zeiz 
ten des Lorenz dieſe Feſte allein darauf berechnet, zur Erz 
götzung des Volks zu dienen, oder man begleitete ſie mit 
geſchmackloſen Madrigalen. Lorenz lehrte ſeine Lands⸗ 
leute zuerſt dieſe Feſte veredeln und machte ſie durch die 
Reize der Dichtkunſt noch pikanter. Freilich ſind ſeine 
Canti carnascialeschi mehr auf die Vergnügung des 
Volks berechnet, und enthalten weder ſo erhabene Ge— 
danken noch fo viele poetiſche Schönheiten als feine übri⸗ 
ge Werke. Ihr Vorzug beſteht daher größten Theils 
in der Reinheit der florentiniſchen Sprache, die man hier 
ganz unverfälſcht finden kann. 58) Durch Lorenzens Bei 
ſpiel angefeuert, verwandten mehrere ſeiner Zeitgenoſſen 
ihre Talente auf dieſe Volksgedichte, und in der Mitte 
des folgenden Jahrhunderts gab Anton Franz Grazzi— 
ni, gewöhnlich II Laſca genannt, eine Sammlung daz 
von zu Florenz heraus. *) 


57) Von dieſer Vorſtellung, die ums Jahr 151 gegeben, hat 
Vaſari uns eine beſondere Nachricht im Leben des Coſimo 
geliefert und zugleich folgende Verſe aufbewahrt, die vor 
dem Carro della morte her geſungen wurden: 

Morti ham, come vedete, 

cofi morti vedrem voi: 

Fummo già, come voi fiete, 

voi farete, come noi. ; 

58) Daher führt die Crufca biefe Gedichte unter ben telti di 
lingua als unbeftrittene Auctorititen an. 

*) Durch dicfe Carnavaleſken. ward auch dem Melodrama der 
übergang zur italieniſchen Oper vorbereitet, welches bejon: 
pus in Florenz geſchah. 


Sorenzens Poeſien. 261 


Die Canzoni a ballo find Gedichte von einer noch 
eigenthümlichern und faft unerklärlichen Art. Ihre Ber 
nennung zeigt ſchon an, daß ſie von Tänzern geſungen 
wurden; und das Vers-Maß ſcheint ſo eingerichtet zu 
ſein, daß es mit den verſchiedenen Bewegungen und Pau— 
fen beim Tanzen überein ſtimmen mußte. Lorenzens Her- 
ablaſſung macht es wahrſcheinlich, daß er bei dieſen fröh— 
lichen Gelegenheiten ſich unter das Volk gemiſcht und ih— 
re Vergnügungen mit veranſtaltet habe. Auch dürfen 
wir uns nicht darüber wundern, wenn der Schiedsrichter 
der politiſchen Streitigkeiten Italiens auf den Gaſſen von 
Florenz an der Fröhlichkeit des Volks Theil nahm und 
die Tänze eines Haufens junger Mädchen anführte. Im 
Gegentheil kann man dieſe Vielſeitigkeit der Talente als 


Zeno eitirt in ſeinen Noten zur Bibl. ital. des Fon⸗ 
tanini, (vol. II. p. 83.,) noch zwei Ausgaben, die, 
wie er glaubt, vor dem Jahr 1500 gedruckt find. Die Aus: 
gabe von 1559 iſt aber die erſte allgemeine Sammlung dieſer 
Stücke, welche gleichwohl an mehrern Orten verſtlimmelt 
it. So wurde die ganze Sammlung von Gedichten des Bat: 
tifta dell’ Ottonajo von S. 298 — 398 von feinem Bruder 
Paul reclamirt , und der Buchdrucker Torrentinò mußte alle 
Exemplare heraus geben, damit dieſe Gedichte heraus ges 
ſchnitten würden. Paul beſorgte hernach eine andere Aus⸗ 
gabe derſelben. Und im jetzigen Jahrhundert gab Bracei 
von neuem, ( Cofmopoli 1750, ) die Canti carniascialeschi, 
mit Ottonajo's Gedichten nach der Ausgabe feines Bruders 
heraus, und rechtfertigte in der Vorrede das Verfahren des 
Magiſtrats von Florenz, der jene unrechtmäßige Ausgabe 
des Sorrentino unterdrückt hatte. Dagegen ſetzte fi Bis? 
cionis und erreichte damit den Zweck, daß Bracei's 
Ausgabe nie den verdienten Beifall unter den Gelehrten Ita— 

liens erhalten hat. 2 
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ein unterſcheidendes Merkmahl des Charakters dieſes au⸗ 
ßerordentlichen Mannes anſehen. 

Bis jetzt haben wir eine allgemeine Überficht der vorz 
züglichſten poetiſchen Werke des Lorenz von Medici gege— 
ben: wir haben geſehen, wie durch fein Beiſpiel die Fort: 
ſchritte der italieniſchen Literatur begünſtigt wurden. Der 
Wiederherſteller der lyriſchen Poeſie in Italien, der Be— 
förderer der dramatiſchen, der Stifter der ſatiriſchen, 
ländlichen und anderer Gattungen der Dichtkunſt kann 
nicht nur auf den Rahmen eines Dichters überhaupt Anz 
ſpruch machen; ſondern man muß ihm unter ben Weni— 
gen, deren Stärke des Geiſtes ſich einen vorher ungebahn— 
ten Pfad ebnete, einen ausgezeichneten Platz anweiſen. 
Das Talent befolgt und verbeſſert gegebene Regeln; die 
Naceiferung und der Fleiß verfeinern und bilden fie aus: 
aber das Genie allein durchbricht die Schranken, die den 
Drang des menſchlichen Geiſtes in den Gang des gemei— 
nen Lebens einengen. 

Die poetiſchen Verdienſte des Lorenz wurden von ſei— 
nen Zeitgenoſſen erkannt und geſchätzt. Wollten wir die 
verſchiedenen Beweiſe von Hochachtung und Bewunderung 
aus mehrern italieniſchen Werken ſammeln, ſo würde da— 
durch dieſes Werk zu einer unverhältnißmäßigen Stärke 
anwachſen. Dennoch läßt ſich die Meinung des Pico 
von Mirandola nicht übergehen, der, nach einer 
vollſtändigen Entwickelung des Charakters dieſer Gedichte, 
ſie mit den Werken des Dante und Petrarca vergleicht, 
und behauptet, daß Lorenz die Stärke der Gedanken des 
Dante mit der Feinheit und Harmonie des Ausdrucks im 
Petrarca vereinige. Spätere Kritiker haben dieſes Ur⸗ 


forenzens Poeſien. . 263 


theil als eine Schmeichelei oder als einen Beweis der un: 
vollkommenen Bildung des Geſchmacks angeſehen. 5?) 
Ohne indeß der Meinung des Pico in ihrer völligen Aus— 
dehnung beizupflichten, müſſen wir doch bemerken, daß 
es dem Charakter des Lorenz fo wohl als des Pico durch— 
aus entgegen ſei, wenn man annimmt, daß der eine dem 
andern Schmeicheleien zu ſagen fähig geweſen wäre. Von 
der richtigen Urtheilskraft des Pico liefert übrigens eben 
jener Brief hinlängliche Beweiſe. Auch iſt er nicht der 
Einzige unter ſeinen Landsleuten, der dieſes Urtheil über 
Lorenz fällt. Selbſt in den erleuchteten Zeiten des folgen— 

den Jahrhunderts beſtätigr Caſtiglione, ein Schrift: 
ſteller, defen Zeugniß gewiß für unparteilich und für voll: 
gültig gehalten werden muß, die Anſprüche des Lorenz 
auf eine Stelle unter den Vätern der italieniſchen Sprache. 
Die berühmteſten Geſchichtſchreiber der Gelehrſamkeit in 

Italien erkennen die Stärke ſeines Geiſtes und die Vorzü— 
ge ſeiner Arbeiten. Creſeimbeni führt, bei Gelegen— 
heit der Schilderung des Zuſtandes der toſcaniſchen Poeſie 
in jenem Zeitalter, umſtändlich die Verdienſte des Lorenz 
von Medici um die Wiederherſtellung der Reinheit der ita— 
lieniſchen Sprache an. Lorenz habe, ſagt er, die Bar: 
barei vertrieben, die ſich ſchon wieder über Italien zu ver— 
breiten angefangen: ſchon als Jüngling habe er eine 
Simplicität der Schreibart, eine Reinheit der Sprache, 
eine Fülle der Empfindungen, eine Originalität in den 
poetiſchen Bildern gezeigt, und ſein Versbau ſei ſo glück⸗ 

lich geweſen, daß die Grazien der Poeſie des Petrarca wie⸗ 


59) Varchi Ercolano, p. ay. 
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der erwacht zu fein geſchienen hätten. 9) Die beiden 
großen Männer, mit welchen Lorenz verglichen wird, wid— 
meten ihre Talente nur Einer Art von Compoſition; er 
aber übte ſich in den verſchiedenſten Gattungen: ſie, de— 
ren langes Leben ganz allein den Wiſſenſchaften gewidmet 
war, hatten Muße genug, ihre Werke zu feilen und ſo aus— 
zubeſſern, daß die ſorgfältigſte Kritik wenig dabei zu thun 
findet; Lorenz hingegen ſchrieb ſeine Gedichte größten 
Theils in Eil und gleichſam aus dem Stegereif, konnte 
ſelbſt bisweilen nicht Muße finden, fie von neuem durch⸗ 
zuſehen. 

Wenn daher der Werth feiner poetiſchen Arbeiten gez 
ringer iſt, ſo müſſen wir dies am meiſten auf Rechnung 
der Zerſtreuungen des öffentlichen Lebens, der Mannig— 
faltigkeit ſeiner häuslichen Verhältniſſe, der Vielſeitigkeit 
ſeiner übrigen Studien, und endlich auf Rechnung ſeines 
frühzeitigen Todes iſchreiben. 

Roch müſſen wir ein Zeugniß von Hochachtung des 
poetiſchen Verdienſtes des Lorenz hinzu fügen, welches ſich 
am Schluß der Sylva des Polizian, (Opp., p. 846, 
findet. Dieſe Stelle iſt ohne vorgängige Bekanntſchaft 
mit den Schriften des Lorenz nicht verſtändlich. 

Nec tamen Aligerum fraudarim hoc munere Dan. 

tem, 

Per Styga, per ftellas, mediique per ardua montis 

Pulchra Beatricis fub virginis ora volantem, 

: Quique cupidineum repetit Petrarcha triumphum, 


Et qui bis quinis, centum argumenta diebus 


60) Creſeimbeni della volgar poefia, vol. II, P. 323. 
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. Pingit, et obfeuri qui femina monftrat amoris: 
Unde tibi immenfae veniunt praeconia laudes, 
Ingeniis opibusque potens, Florentia mater. 

Tu vero aeternam per avi veftigia Cofmi, 
Perque patris, (quis enim pietate infignior illo?) 
Ad famam eluctans, cuius fecurus ad umbram 
Fulmina bellorum ridens procul afpicit Arnus, 
Maeoniae caput, o Laurens, quem plena fenatu ` 
Curia, quemque gravi populus ftupet ore lo- 
quentem , 
Si fas eft, tua nunc humili patere otia cantu, 
Seceffusque facros avidas me ferre fub auras. 
Namque importunas mulcentem pectine curas, 
Umbrofae recolo te quondam vallis in antrum 
Monticolam traxiffe deam; vidi ipfe corollas 
Nexantem , numerosque tuos prona aure bi- 
bentem: 
Viderunt focii pariter, feu grata Dianae 
Nympha fuit, quanquam nullae fonuere , pha- 
retrace: 
Seu foror Aonidum , et noftrae tunc hofpita 
fyivae. 
Illa tibi, jauruque tua, femperque recenti 
Flore comam cingeus, pulcrum infpiravit amo- 
rem. 
Mox et Apollineis audentem opponere nervis 
Pana leves calamos nemoris fub rupe Pherei, 
Carmine dum celebras, 3) eadem tibi virgo vo- 


canti 


a) Capitolo del canto di Pan, ein Schäferdrama. 
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Adftitit et fanctos nec opina adflavit honores. 

Ergo et nocticanum per te Galatea Corinthum b) 

Iam non dura videt: nam quis flagrantia nefcit 

Vota Cupidineoque ardentes igne querelas? 

Seu tibi Phoebeis audax concurrere flammis e) 

Claro ftella die, feu lutea flore fequaci 

Infelix Clytie, d) feu mentem femper oberrans 

Forma fubit dominae, e) feu pulerae gaudia 
mortis, f) 

Atque pium tacto iurantem pectore amorem, 8) 

Atque oculos canis, h) atque manus, i) niveisque 


capillos 


b) Die Anrede des Corinthus an Galatee fängt an: 
La luna in mezzo alle minori ftelle. 


c) Son. 66. 
O chiara ftella, che co’ raggi tuoi. 


d) Son. 67. 
Quando il fol giù dall’ Oriente fcende, 


e) Son. 103. 
Laffo, or la bella Donna mia che facete. 


£) Son. 86. 

O veramente felice e beata notte. 
£) Son. 99. 

Amorofi fofpir, e quali ufeite. 
h) Son. 88. 


Ove Madonna volge gli occhj begli, 


3) Son. 78. 
O man mia ſoaviſſima e decora.. 
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Infufos humeris,k) et verba,!) et lene fo- 
nantis 

Murmur aquae, m) violaeque comas, 8) blandum- 
que foporem, 

Laetaque quam dulcis fufpiria fundat amaror. 09 

Quantum addat formae pietas, p) quam faepe 
decenter 

Palleat, utque tuum foveat cor pectore Nym- 


pha. 4) 
. 4 
Non vacat argutosque fales, Satyraque bibaces 


Defcriptos memorare fenes; r) non carmina feftis 
Excipienda choris, querulasve animantia chor- 


das. s) 


k) Son. 73. 


Speffo mi torna a mente anzi giammai, 


1) Son. 91. 
Madonna, io veggo ne’ voltri occhj belfi. 


m) Son. 75. 
Chiare acque, i' fento del voftro mormorio. 


n) Son. 80. 
Belle, fresche e purpuree viole. 


o) Son. 39. 
Io fon fi certo, amor, di tua incertezza, 


p) Son. 56. 
Taler mi prega dolcemente amore, 


q) Son. 141. " 
Dura memoria, perché non ti fpegni. 


) Broni, oder das Gedicht gegen die Trunkenheit. 


s) Canzoni a. balle. 
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Idem etiam tacitae referens paftoria vitae 

Otia, t) et urbanos thyrfo extimulante labores; 

Mox fugis in coelum, non ceu per lubrica nifus, 

Extremamque boni gaudes contingere metam. u) 

Quodque alii ftudiumque vocant, durumque la- 
E borem, 


Hic tibi ludus erit: feffus civilibus actis, 
Huc is emeritas acuens ad carmina vires. 
Felix ingenio, felix cui pectore tantas 
Inftaurare vices, cui fas tam magna capaci 


Alternare animo, et varias ita nectere curas. 


t) Altercazione. 


u) Rime facre etc. 
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Lorenzens Bemühungen, den Frieden in Italien wieder herzu⸗ 
ſtellen. — Verſchwörung des Frescobaldi. — Vertreibung 
der Türken aus Otranto. — Die Venetianer und der Papſt 
greifen den Herzog von Ferrara an. — Die Florentiner und 
Neapolitaner verheeren das päpſtliche Gebiet. — Congreß 


zu Cremona. — Situs der vierte ſtirbt. — Johann 
Baptiſta Gibo wird, unter dem Nahmen: Innocenz der 
achte, Papſt. — Die Florentiner ſuchen Sarzana wieder 


zu bekommen. — Der Papft ſucht Neapel an ſich zu reißen: 

Lorenz ſteht dem Könige bei und verſöhnt ihn mit dem 

Papſte. — Aufſtand in Oſimo. — Endlicher Friede, allge- 
meine Ruhe und Wohlſtand. 
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Bo nachdem die Feindſeligkeiten zwiſchen Sixtus bem 
vierten und der florentiniſchen Republik geendigt waren, 
fing Lorenz an, ſeinen Plan zur Sicherung des Friedens 
in Italien zu entwickeln; und dieſer Plan fo wohl als die 
Ausführung deſſelben gereichen zur höchften Zierde ſeines 
politiſchen Lebens. Das große Anſehen, welches er ſich 
bei vielen andern Gelegenheiten, beſonders aber durch ſein 
Betragen bei den zuvor berührten Unruhen, erworben 
hatte, wuchs von Tage zu Tage mehr an, und ſeine Abſicht 
ſchien es zu ſein, daſſelbe auf die weiſeſte Art zu den wohl— 
thätigſten Zwecken anzuwenden. Die Bewegungs-Gründe, 
die ihn zu dieſem großen Verſuche vermochten, mögen 
geweſen ſein, welche ſie wollen; genug, er führte denſel— 
ben mit außerordentlicher Politik und unnachlaßlicher An: 
ſtrengung aus, und der endliche Erfolg ſeiner Bemühun— 
gen entſprach ſeinen feurigſten Wünſchen. 

Die dermahlige Lage der italieniſchen Staaten bot 
ein ſehr weites Feld zur Übung politiſcher Talente dar. 
Die Menge unabhängiger Staaten, die Ungleichheit ihrer 
Kräfte, die ehrgeizigen Abſichten dieſer und die beſtändi— 
gen Beſorgniſſe jener, nährten die unaufhörliche Gäh— 
rung und Unruhe des ganzen Landes. Die Nachbarſchaft 
dieſer Staaten und die engen Grenzen ihrer Beſitzungen 
forderten in unangenehmen Vorfällen ſo ſchnelle Entſchlie— 
fiungen, daß man davon in neuern Zeiten faſt gar keine 
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Beiſpiele findet. Schien der Ausgang eines offenen Sie 
ges zweifelhaft, ſo trug man kein Bedenken, zur heim— 
lichen Verrätherei ſeine Zuflucht zu nehmen; und wo dieſe 
nicht anſchlug, appellirte man aufs neue an die öffentliche 
Führung der Waffen. Der apoſtoliſche Stuhl ftellte ſelbſt 
das Beiſpiel eines Betragens auf, wodurch alle Bande 
der menſchlichen Geſellſchaft zerriffen und ein überzeugen— 
der Beweis gegeben wurde, daß man nichts für geſetzwi⸗ 
drig halte, was zum Zweck führe. 

Die wichtigen Abſichten, welche Lorenz unter ſolchen 
Umſtänden zu erreichen ſtrebte, waren: jedem ſich durch⸗ 
kreuzenden Intereſſe dieſer verſchiedenen Regierungen das 
Gleichgewicht zu halten, die Stärke des Mächtigen cinzuz 
ſchränken, dem Schwachen zu Hülfe zu kommen, und 
das Ganze zu einem ſtarken Körper zu vereinigen, damit 
dadurch theils die Türken, theils auch die Franzoſen und 
Deutſchen abgehalten würden, ihre Einfälle in Italien 
fortzuſetzen. Die eigentliche Vertheidigung des florentini: 
ſchen Gebiets gegen die Invaſionen ihrer mächtigern Nadz 
barn war vielleicht ſein mächtigſter Bewegungsgrund zur 
Entwerfung dieſes Plans; in der Ausführung aber ſchien 
fie vielmehr ein nothwendiger Theil ſeines Syſtems als der 
Hauptgegenſtand ſeiner Abſichten geweſen zu ſein. In 
dieſen Verhandlungen liegt vermuthlich das erſte entfchies 
dene Beiſpiel des politiſchen Syſtems gegründet, welches 
im folgenden Jahrhundert mehr entwickelt und weiter aus— 
gedehnt wurde und welches den Rahmen des Gleichge- 
wichts der Mächte erhalten hat. Zufällige Bündniſſe, 
die durch Verwandtſchaft, perſönliche Freundſchaften, 
durch Nachbarſchaft oder Intereſſe geſtiftet worden, ha⸗ 
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ben oft die italieniſchen Staaten mit einander vereinigt: 
allein dieſes waren bloß parteiliche und vorüber gehende 
Verbindungen; ſie dienten vielmehr dazu, das Land in 
zwei oder mehr mächtige Parteien zu theilen, als dem 
Intereſſe der einzelen Staaten das Gegengewicht zu hal— 
ten und die allgemeine Ruhe zu unterſtützen. 

Ehe aber Lorenz ſich in dieſe wichtige Unternehmung 
einließ, gerieth ſein Leben noch ein Mahl in Gefahr. Die 
unerſättliche Rachſucht des Hieronymus Riario konnte 
durch Lorenzens gemäßigtes Betragen auf keine Weiſe ge— 
ſtillt werden. Da ſeine ehrgeizigen Entwürfe an der Klug⸗ 
heit des Lorenz ſcheiterten, ſo nahm er noch ein Mahl ſeine 
Zuflucht zur Verrätherei, und fand durch Vermittelung 
einiger Verwieſenen auch, wieder in Florenz ſelbſt die Werk— 
zeuge zur Ausführung ſeines Plans. Auf ihren Antrieb 
unternahm Baptifta Frescobaldi, mit zwei Helfers⸗ 
helfern, (Balducci und Amoretto,) die Ermor⸗ 
dung des Lorenz in der Carmeliter-Kirche, am Himmel: 
fahrts⸗Tage 1481. Indeſſen war man bei Entwerfung 
dieſes Plans nicht ſo vorſichtig und geheim verfahren, als 
bei der Verſchwörung der Pazzi. Lorenzens Freunde wach— 
ten für ſein Leben. Frescobaldi ward eingezogen, 
und, nachdem er ſeine Mitſchuldigen anzugeben genöthigt 
worden, nebſt ihnen am ſechsten des folgenden Monats 
hingerichtet. Dieſe Verrätherei erregte in Florenz allge 
meine Beſtürzung, und ward jo verabſcheut, daß man fie 
nur auf Rechnung einer Art von Wahnſinn zu ſchreiben 
genöthigt war. Er war Conſul der Republik Florenz zu 
Pera geweſen, und auf fein Anſuchen war Bandini, der 
Mörder Julians, von dem Sultan ausgeliefert worden. 
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Und bod) konnte ihn weder die Größe des Verbrechens 
noch die Furcht vor einer ähnlichen Strafe von der Ver: 
übung deſſelben abhalten. Dieſer Vorfall veranlaßte Lo⸗ 
renzen, ſorgfältiger auf ſeiner Hut gegen die Angriffe ſei⸗ 
ner verworfenen Feinde zu ſein. Wenn er daher in der 
Folge an öffentlichen Orten erſchien, umgab ihn gewöhn⸗ 
lich eine Anzahl geprüfter Freunde und treuer Diener; ge⸗ 
wiß aber beklagte er das Verderben des Zeitalters, mel: 
ches eine ſolche Vorſicht nothwendig machte. Mit Unrecht 
hat man ihn hierüber getadelt. Wir haben ſchon oben 
erwähnt, wie gütig er ſich gegen Rafael Maffei, den 
Bruder eben des Anton, der das Werkzeug feiner Ermor⸗ 
dung ſein ſollte, bewies. Für eine ſo unverdiente Güte 
ſpielt dieſer Geſchichtſchreiber auf jene nothwendige Maß⸗ 
regeln, die Lorenz zu ſeiner Sicherheit treffen mußte, als 
auf einen Beweis ſeiner Tyrannei an. Er ſei, ſagt er, 
beſtändig mit einer Bande Spitzbuben umgeben geweſen, 
und habe in der Muſik allein Beruhigung bei feiner unaufz 
hörlichen Angſt gefunden.) Inzwiſchen hat dem guten 
Rufe des Lorenz die giftige Feder des einen Bruders eben 
ſo wenig geſchadet, als ſeinem Leben der Dolch des 
andern. 

Als die Streitigkeiten mit dem Papſt geendigt waren, 
richtete nicht allein Lorenz, ſondern auch mit ihm ganz 
Italien, ſeine Aufmerkſamkeit auf die Vertreibung der 
Türken aus Otranto. Zu dieſem Ende ſchloß man ein 
Bündniß, welchem allein die Venetianer nicht beitraten. 
Der Verdacht, daß Muhammed vorzüglich durch die Ve⸗ 


4) Raphael Velarerr, comm. urb., p. 153» 
oic. 
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netianer zu dieſem Einfalle in Italien gereizt ſein möchte, 
ward durch die Gleichgültigkeit beſtätigt, womit ſie ſich 
bei einem fo beunruhigenden Vorfalle betrugen. Wahr: 
ſcheinlich hatten ſie die Abſicht, durch die Schwächung der 
benachbarten Staaten ihre eigne Macht zu vergrößern. 
Die Könige von Aragonien, von Portugal und von Un— 
garn kamen den übrigen italieniſchen Staaten zu Hülfe. Die 
Stadt Otranto ward von einem fürchterlichen Heere unter 
dem Befehle des Herzogs von Calabrien angegriffen, und 
die vereinigten Flotten des Königs von Neapel, des Pap: 
(t$ und der Genueſen ſuchten den Belagerten allen Suc 
curs abzuſchneiden. Deſſen ungeachtet ward der Platz 
ſehr muthig vertheidigt, und es war noch zweifelhaft, 
welchen Ausgang die Sache nehmen würde, als man Rad: 
richt von dem Tode Muhammeds des zweiten erhielt, der 
den Sitz des türkiſchen Reichs in Konſtantinopel aufge⸗ 
ſchlagen hatte und faſt ein halbes Jahrhundert die Geißel. 
der chriſtlichen Welt geweſen war. Nach ſeinem Tode 
entſtand ein Streit zwiſchen ſeinen beiden Söhnen Bajazet 
und Zizim, bei welcher Gelegenheit denn die türkiſchen 
Truppen, die zum Entſatz von Otranto beſtimmt waren, 
zurück berufen und dieſer Platz ſeinem Schickſale überlaſſen 
wurde. Am Toten September 1481 ſchloß man eine Ca⸗ 
pitulation, worin den Türken freie Rückkehr in ihr Va⸗ 
terland bewilligt wurde; aber der Herzog von Calabrien 
fand bei der übergabe der Stadt einen Vorwand, den Ver⸗ 
gleich zu brechen, und behielt ungefähr 1500 Türken als 
Kriegsgefangene, die er nachher in verſchiedenen Kriegen 
zu nützen wußte.) 
2) Muratori ann, d' Ital., vol, IX. p. 537. 
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Während die übrigen Staaten Italiens fid) dergeftalt 
zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung ihrer Freiheit verei⸗ 
nigten, ſuchten die Venetianer ſich des Gebiets des Her⸗ 
zogs von Ferrara, Herkules von Eſte, zu bemäch⸗ 
tigen, und durch Vermittelung des Hieronymus Riario 
es bei dem Papſt dahin zu bringen, daß er ihre Anſprüche 
unterſtützte. Der Herzog hatte die Tochter Ferdinands, 
des Königs von Neapel, geheirathet, und dieſe Verbindung 
war ben Venetianern deſto mehr zuwider, je mehr da: 
durch das Anſehen des Herzogs ſich vergrößerte. Der 
erſte Angriff von Seiten jener ſtolzen Republik beſtand 
darin, daß fie eine Fortereſſe auf einem Theile des Gez 
biets von Ferrara anlegte, wovon ſie behauptete, daß 
er noch innerhalb ihrer Grenze liege. Der Herzog ſchickte 
ſogleich eine Geſandtſchaft nach Venedig, um durch die 
freundlichſten Vorſtellungen, wo möglich, die feindſeli— 
gen Abſichten des Senats zu hintertreiben und ſich ſeine 
Freundſchaft wieder zu erwerben. Da er dieſe feine Bes 
mühungen vereitelt ſah, ſo erſuchte er den Papſt um 
Hülfe; aber Sixtus wußte ſchon, welche Rolle er zu ſpie⸗ 
len habe: mit anſcheinender Gleichgültigkeit ließ er ſich 
das Geſuch des Herzogs vortragen und dachte inzwiſchen 
daran, zu feinem Ruin mitzuwirken. Die Bewegungs 
Gründe des Siptus (inb nicht ſchwer zu entdecken. Konnte 
man die Familie Efte ihrer Beſitzthümer berauben, fo traz ` 
fen viele Umſtände zuſammen, die die Anſprüche des 
Papſtes auf die Oberherrſchaft von Ferrara rechtfertigten. 
Die Stadt ſelbſt gehörte zu denen, worüber die Päpſte fich 
ein gewiſſes oberherrliches Recht anmaßten, und diefe An: 
ſprüche, nach den vorkommenden Umſtänden, entweder 
S 2 


— 
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ruhen ließen oder wieder geltend machten. Und wenn 
auch Sixtus fich mit den Venetianern über die Theilung 
der Beute nicht ſtreiten konnte, ſo wußte er doch wohl, 
daß das übrige Italien alles anwenden werde, um zu verz 
hindern, daß die Venetianer ihre Macht fo anſehnlich ver: 
größerten. Er hoffte daher die Herrſchaft von Ferrara an 
feine eigne Familie zu bringen, insbeſondere den Hierony⸗ 
mus Riario damit zu nz der fich unabläſſig zum 
Kriege rüſtete. 

In dieſer Noth fand der — von Ferrara zwei 
mächtige Stützen. Zuvörderſt war es die Hülfe, die ihm 
ſein Schwiegervater, der König von Neapel, leiſtete; und 
dann konnte er auf die Gerechtigkeitsliebe des Lorenz von 
Medici gegründete Anſprüche machen. Keiner von beiden 
vereitelte feine Hoffnungen. Durch Lorenzens Vermitte: 
lung trat der Herzog von Mailand zu dem Bündniß; auch 
der Marcheſe von Mantua und Johann Bentivoglio 
wurden Vertheidiger der gemeinſchaftlichen Sache. Die 
Befehle der verbündeten Armee vertraute man dem Herz 
zog Friedrich von Urbino, aber die allgemeine Zurüſtung 
und Anordnung der Kriegs-Operationen ruheten auf Loz 
renz von Medici, auf deſſen Thätigkeit und Klugheit die 
verbündeten Mächte das vollkommenſte Vertrauen ſetzten. 

Die Verbündeten ſuchten vor allen Dingen die Abſich—⸗ 
ten des Papſtes zu entdecken. Kaum hatten die Venetia 
ner angefangen, das Gebiet von Ferrara anzugreifen, ſo 
erging eine förmliche Aufforderung an den Papſt, dem 
Herzoge von Calabrien und den neapolitaniſchen Truppen 
einen freien Durchzug durch ſein Gebiet zu geſtatten. Die 
von ihm ertheilte abſchlägliche Antwort legte ſeine Abſich⸗ 


- 
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ten genugfam zu Tage. Der Herzog fing ſogleich feine 
Feindſeligkeiten gegen das päpſtliche Gebiet an, bemäch⸗ 
tigte ſich der Plätze: Terracina, Trevi, und anderer, bis 
er ohne das geringſte Hinderniß ſich auf vierzig Mei⸗ 
len der Hauptſtadt genähert hatte. Zugleich griffen die 
florentiniſchen Truppen Caſtello an, eroberten es und über⸗ 
gaben es feinem rechtmäßigen Herrn, dem Nicolaus Vız 
telli. Dieſe unerwarteten und thätigen Maßregeln 
zwangen den Papſt, ſich um den Beiſtand der Venetianer zu 
bewerben. Der Herzog war der Hauptſtadt fo nahe gekom⸗ 
men, daß feine Vorpoſten täglich dicht vor den Thoren Roms 
Feindseligkeiten ausübten. Zum guten Glück des Papſtes 
übernahm Robert Malateſta, Herr von Rimini, den 
Oberbefehl ſeines Heers. Der Herzog von Calabrien, der 
täglich einer Verſtärkung von ſeinem Bruder Friedrich ent— 
gegen faf, wäre eines Treffens mit Malateſta gern über 
hoben geweſen; aber ſein Gegner trieb ihn dergeſtalt in 
die Enge, daß er entweder auf gut Glück eine Schlacht wa⸗ 
gen, oder ſich der noch größern Gefahr eines unordent— 
lichen Rückzuges ausſetzen mußte. Macchiavells 
Nachrichten zu Folge war dieſes Treffen das hartnäckigſte 
und blutigſte, welches ſeit funfzig Jahren in Italien gelie⸗ 
fert worden. Nach einem ſechsſtündigen Gemetzel endigte 
ſich die Schlacht durch eine völlige Niederlage des herzog⸗ 
lichen Heers; der Herzog ſelbſt hatte ſein Leben und ſeine 
Freiheit nur dem Muth und der Treue der Türken zu ver⸗ 
danken, die in ſeinem Dienſte ſtanden. 

Robert Malateſta, der quf dieſe Art den Papſt von 
der drohenden Gefahr befreiet hatte, kehrte hierauf nach 
Rom zurück, um des Ruhms ſeiner Siege zu genießen. 
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Dieſer Triumph war indeſſen von kurzer Dauer; wenige 
Tage nach ſeiner Ankunft ſtarb er eines plötzlichen Todes, 
nicht ohne wahrſcheinliche Bermuthung, daß Riario ihm 
Gift beigebracht habe. Dieſer Verdacht erhielt in der 
öffentlichen Meinung noch mehr Gewicht durch das Betra— 
gen des Papſtes und feiner Nepoten. Kaum war Malaz 
teſta todt, ſo ließ der Papſt zu ſeinem Andenken eine Rit⸗ 
ter⸗Statüe errichten, und Riario entſetzte, an der Spitze 
des Heers, welches Robert erſt neulich zu Siegen ange⸗ 
führt hatte, den unächten Sohn deſſelben, Pandolfo, 
ſeiner Herrſchaft über die Stadt Rimini. Wahrſcheinlich 
würden die geiſtlichen Räuber noch glücklicher in dieſem 
Unternehmen geweſen ſein, wenn nicht durch die thätige 
Vermittelung des Lorenz von Medici, den Pandolfo um 
Hülfe gebeten, ein florentiniſches Heer den Letztern eilig 
befreiet und auf ſolche Art das verruchte Vorhaben feiner 
Feinde vereitelt hätte. Riario wandte ſich darauf nach 
Caſtello, welches von Vitelli muthig vertheidigt wurde, 
bis die Florentiner ihm zu Hülfe kommen konnten. Ein 
ähnlicher Angriff, den der Papſt zu gleicher Zeit auf die 
Stadt Peſaro machte, hatte einen ähnlichen Ausgang. 
Dieſer Ort ward von Conſtantin Sforza beherrſcht, 
der/ anfangs im Bündniß gegen die Venetianer ſtand, 
nachher ſeine Bundesgenoſſen verließ, in die Dienſte der 
Venetianer überging, und von dem man ſagt, daß er 
vor Kummer geſtorben, weil die Venetianer ihm den per: 
ſprochenen Gehalt nicht auszahlen wollten.) 

Nicht ganz glücklich war der Herzog von Urbino in feiz 
ner Bemühung geweſen, die Fortſchritte der venetiani⸗ 

3) Fablroni, vol. IL p. 235. i 
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ſchen Armee aufzuhalten, die ſchon mehrere Städte im 
Herzogthum Ferrara eingenommen hatte. Sein Tod 
und die Kränklichkeit des Herzogs von Ferrara öffneten 
den Venetianern die erwünſchteſte Ausſicht auf großes 
Kriegsglück. Der Papſt war indeſſen mit diefen ſchleuni⸗ 
gen Fortſchritten der republikaniſchen Waffen nichts weni- 
ger als zufrieden. Da er ihnen keine Hülfstruppen gege: 
ben, ſo befürchtete er, auch auf keinen Theil an der Beute 
Anſpruch machen zu können, indem eine fo anſehnliche Zu— 
nahme der venetianiſchen Macht feine eigne Sicherheit zu: 
gleich in Gefahr ſetzte. Er ahndete über dies ein Ungewitter, 
welches von einer andern Seite gegen ihn anzog. Der 
Kaifer hatte nämlich gedrohet, eine allgemeine Kirchen - 
Verſammlung zu berufen; eine Maßregel, die von Lo— 
renz entweder erfunden oder doch ſehr befördert wurde, 
und zu deren Ausführung er ben Baccio Ugolino nach 
Baſel ſandte. Dieſe verſchiedenen Betrachtungen verz 
mochten endlich den Papſt, ſich von den Venetianern zu 
trennen und einigen Vorſchlägen zu einem Separat⸗Frie⸗ 
den Gehör zu geben. Unter Gewährleiſtung des kaiſer⸗ 
lichen Geſandten ward in Rom zur Vertheidigung des Her— 
zogs von Ferrara ein Bündniß zwiſchen dem Papſt, dem 
König von Neapel, dem Herzog von Mailand und den 
Florentinern auf fünf Jahre geſchloſſen. Auch war Sixtus 
in der Beförderung der gemeinſchaftlichen Angelegen— 
heiten nicht unthätig. Nachdem er vergebens die Vene 
tianer gewarnt hatte, von der Fortſetzung der Feindſelig⸗ 
keiten abzuſtehen, ſo that, er feine bisherigen Hundes- 
genoſſen feierlich in den Bann. Dennoch beſtanden 
die Venetianer auf ihrem Vorhaben; nach der Cinnah: 


* 
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me von Ficarola fingen fie die Belagerung von Ferrara 
ſelbſt an. 

Während dieſes merkwürdigen Vorfalls ward ein Con⸗ 
greh in Cremona gehalten, beffen Zweck die Hintertreis 
bung der anwachſenden Macht der Venetianer und die 
Sicherung des übrigen Italiens vor den Wirkungen ihrer 
ehrgeizigen Abſichten war. Die Perſonen, die bei dieſer 
Gelegenheit zuſammen kamen, waren: Lorenz von 
Medici, Alfons, Herzog von Calabrien, Ludwig 
Sforza, Ludwig Gonzaga, Marcheſe von Mantua, 
der Herzog von Ferrara, und von Seiten des Papſtes 
Hieronymus Riario und der Kardinal von Mantua, 
nebſt noch Andern von geringerm Range... Der König 
von Frankreich, der den Charakter des Riario kannte, 
rieth dem Lorenz ſchriftlich, dieſem Congreſſe nicht zu 
trauen; *) aber die wichtigen Vortheile, welche er von 
demſelben erwartete, bewogen ihn, diefe Vorſicht zu verz 
nachläſſigen. Unter andern Veranſtaltungen hatte man 
auch ausgemacht, daß die Mailänder vermöge eines Ein⸗ 
falls in das venetianiſche Gebiet eine Diverſion verſuchen, 
und daß der Herzog von Calabrien mit einer beträchtlichen 
Mannſchaft dem Herzoge von Ferrara zu Hülfe kommen 
ſollte. Vermittelſt dieſer entſchiedenen Maßregeln ward 
den fernern Fortſchritten der Venetianer ein baldiges und 
kräftiges Hinderniß entgegen geſetzt, und die verbündeten 


Truppen überſchwemmten inzwiſchen die Gegenden von 


Bergamo, Brefcia und Verona. Die Venetianer, deren 
Verſuch die Stadt Ferrara zu unterjochen, fehl geſchlagen 


4) Fabbroni, vol. II. p. 243. 
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war, und die nun für ihr eignes Gebiet beſorgt ſein mußten, 
entſchloſſen fich: Unterhandlungen anzufangen, und ihr 
Einfluß auf Ludwig Sforza war fo groß, daß er daz 
durch bewogen wurde, die gemeinſchaftliche Sache zu vers 
rathen. Seine Abtrünnigkeit vermochte die Verbündeten, 
Friedens-Vorſchläge anzunehmen; und wenn dieſe gleich 
den Venetianern vortheilhaft genug waren, ſo ward doch 
der Herzog von Ferrara dadurch von den Anfprüchen feiz 
ner habſüchtigen Nachbarn befreiet. 

So bald die Angelegenheiten Italiens ſo weit berichtigt 
waren, daß man einen dauerhaften Frieden hoffen durfte, 
fo ſtarb Sixtus der vierte. Sein bekanntlich höchſt unru⸗ 
higer Geiſt hat die Vermuthung veranlaßt, daß der Kum⸗ 
mer über die Ausſicht auf einen allgemeinen Frieden ſeinen 
Tod verurſacht babe, 5) Im Vorhergehenden find ſchon 
Data genug zur Würdigung des Charakters dieſes Papſtes 
angegeben worden. Man muß in der That geſtehen, daß 
kein Zeitalter ſo ſchreckliche Beweiſe der Verderbtheit des 
römiſchen Stuhls liefert, als die letzte Hälfte des funf— 
zehnten Jahrhunderts, da die Frechheit Sixtus des vier⸗ 
ten, nach einer kurzen Zwiſchenzeit, den übergang zu den em⸗ 
pörenden und unnatürlichen Laſtern Alexanders des ſechs⸗ 
ten vorbereitete. Sixtus Habſucht war ſeinem Ehrgeiz 
völlig gleich. Er war der erſte römiſche Biſchof, der die 
geiſtlichen Würden öffentlich zum Verkauf ausbot; ja er 
erfand neue Würden, da ihm der Verkauf der ledig ge⸗ 
wordenen nicht genug einbrachte. Ihm kann auch die 


5) Macchiavelli, lib. VIII. p. $24. — Muratori annali, 
vol IX. p. 446 
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Nachwelt die Einſchränkung der Preßfreiheit vorzüglich 
zuerſt beimeſſen, indem er der Erſte war, der eine Genfurz 
Anſtalt ſtiftete, ohne deren Erlaubniß kein Buch gedruckt 
werden durfte. Dadurch gab er einen Beweis feiner Klug- 
heit; denn die Fürſten, die ſich ihrer eignen Laſterhaftig⸗ 
keit bewußt find, pflegen am meiſten bemühe zu fein, die 
Stimmen derer zu erſticken, die das Laſter zu enthüls 
len wagen. j 
Der Tod dieſes Papſtes, der dreizehn Jahr fang bie 
italieniſchen Staaten in beſtändiger Uneinigkeit erhalten 
hatte, ſchien eine günſtige Vorbedeutung der Fortdauer 
der öffentlichen Ruhe zu ſein: dieſe Hoffnung ward noch 
mehr durch die Wahl feines Nachfolgers unterſtützt. Jo⸗ 
hann Baptifta Cib ed, auf den die einſtimmige Wahl der 
Kardinäle fiel, war ein Genueſe von Geburt, aber von 
griechiſcher Abkunft. Die Mildigkeit und Feinheit ſeines 
Betragens ſtach ſehr auffallend gegen die unbiegſame Ge— 
müthsart ſeines Vorgängers ab. Lorenz ward ſehr bald 
mit den Reigungen und den Entwürfen des neuen Papſtes, 
der den Rahmen: Innocenz der achte, annahm, bez 
kannt. Ungefähr fünf und funfzig Jahr war er alt, da er 
den päpſtlichen Stuhl beſtieg; auch er hatte mehrere na— 
türliche Kinder. Veſpuceci, der Correſpondent des Loz 
renz, ſchildert den neuen Papſt als einen ſchwachen, aber 
gutmüthigen Mann, der eher verdiene ſelbſt unter frem— 
der Aufſicht zu ſtehen, als andere zu regieren. 
~ Loreng kannte die großen Rachtheile, die für ihn und 
für den florentiniſchen Staat aus der Uneinigkeit mit dem 
papfifichen Stuhl entſtanden waren; und es mußte ihm 
daher ſehr angenehm ſein, da er hörte, daß der neue 


Unternehmung gegen Sarzana. 283 


Papſt, bald nach Antritt feiner Würde, eine febr günftige 
Meinung von ihm, und ſelbſt das Verlangen geäußert 
habe, ihn bei allen wichtigen Veranlaſſungen um Rath 
zu fragen. Die Macht der übrigen italieniſchen Fürſten 
war auf die Grenzen ihrer Beſitzungen eingeſchränkt, aber 
Lorenz fab wohl ein, daß der römiſche Biſchof, auch ab 
geſehen von feinen weltlichen SSefigunaen, einen Einfluß 
auf die ganze ehriſtliche Welt behielt, welcher der Beför⸗ 
derung feiner Abſichten äußerſt günſtig jein konnte. Sorg⸗ 
fältig benutzte er daher die Gelegenheit, die ihm die gün⸗ 
ſtige Meinung des Papſtes von ſich an die Hand gab, und 
wußte in kurzer Zeit ſich in ſeinem Vertrauen ſo feſt zu 
ſetzen, daß Innocenz ihm ſeine geheimſten Verhandlungen 
und wichtigſten Verhältniſſe anvertrauete.“) Dieſer grück⸗ 
liche Erfolg bahnte den Mediceern zuerſt den Weg zu den 
Würden und Einkünften der römiſchen Kirche, und legte 
den Grund zu dem außerordentlichen Glanze, den dieſe 
Familie in der Folge erlangte. 

Inzwiſchen ſetzten ſich der Ausführung von Lorenzens 
friedfertigen Vorſchlägen noch mehrere Hinderniſſe entge— 
gen. Während der Unruhen, die auf die Verſchwörung 
der Pazzi folgten, ward den Florentinern die Stadt Sar⸗ 
zana, an den Grenzen des genueſiſchen und florentiniſchen 
Gebiets, die Florenz von Ludwig Fregoſo an ſich ge⸗ 
bracht hatte, durch den Sohn des Letztern, Auguſtin, mit 
Gewalt entriſſen. Die wichtigen Streitigkeiten, in welche 
die Florentiner verwickelt waren, hatten ſie eine Zeit lang 
gehindert, die Wiedereroberung eines Platzes zu verſuchen, 


6) Fabbroni, vol, II. p. 263. 
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auf deſſen Beſitz ſie, nach der angenommenen Sitte der 
damahligen Zeit, gültige Anſprüche machen konnten. 
Kaum aber waren ſie von den Beſorgniſſen und Unkoſten 
eines auswärtigen Krieges befreiet, als fie ihre ganze Auf: 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand wandten. Um ſich ge⸗ 
gen den erwarteten Angriff in gehörige Poſitur zu ſetzen, 
hatte Auguſtin Fregoſo die Stadt den Genueſen forme 
lich übergeben, und behauptete nun unter der Protection 
der letztern die Herrſchaft der Stadt. Daher hoffte Lorenz, 
daß durch Vermittelung des neuen Papſtes die Landsleute 
deſſelben bewogen werden könnten, ihren Anſprüchen zu 
entſagen; da indeſſen die Vorſtellungen des Papſtes fruchtz 
los waren, ſo ſuchten die Florentiner ihr Recht mit den 
Waffen zu vertheidigen. Wollte man Sarzana angreifen, 
fo mußte man Pietra-Santa paſſiren, ein Städtchen, def: 
ſen Einwohner für neutral gehalten wurden; als aber eine 
Abtheilung der florentiniſchen Truppen, die zur Bedeckung 
eines Transports von Lebensmitteln und Geſchütz diente, 
vor dieſem Orte vorbei kam, fo machte die Beſatzung ci 
nen Ausfall und plünderte die Florentiner. Ein ſo we⸗ 
nig zweideutiger Beweis von feindſeligen Geſinnungen 
machte es für die Florentiner nothwendig, ehe ſie ſich zum 
Angriff von Sarzana ſelbſt rüſteten, vorher Pietra-Santa 
einzunehmen. Dies geſchah; jedoch fanden die Genuez 
ſen erſt noch Mittel, die Beſatzung zu verſtärken, während 
die Unpäßlichkeit eines von den florentiniſchen Heerführern 
und die Unthätigkeit anderer dazu beitrugen, die Belage⸗ 
rung zu verlängern. Ein florentiniſcher General, Graf 
Pitigliano, ſuchte fogar, durch den Widerſtand 
der Belagerten muthlos gemacht, dem Senat von Flo⸗ 
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renz die Aufhebung der Belagerung, wenigſtens für die 
damahlige Jahrszeit, anzurathen. Indeſſen konnten die⸗ 
ſe Vorſtellungen Lorenzens Vorhaben ſo wenig ändern, 
daß fie ihn vielmehr zu noch ſtärkern Anſtrengungen reiz 
ten. Auf feine Empfehlung ward der Oberbefehl der flo: 
rentiniſchen Truppen dem Bernard del Nero anvers 
trauet, und bald darauf erſchien auch Lorenz in Perſon bei 
dem Heere. Seine Gegenwart und ſeine Aufmunterungen 
hatten die ſtärkſte Wirkung auf ſeine Landsleute. Weni⸗ 
ge Tage nach ſeiner Ankunft brachten die Belagerer den 
Platz fo aufs Außerſte, daß man Vorſchläge zu einer Gas 
pitulation machte; dieſe nahm Lorenz auch an, und Pie— 
tra⸗Santa ward, ohne weitere Ahndung der Vergehun- 
gen der Einwohner, in den Schutz der gii Res 
publif aufgenommen. 

Lorenz hatte fib vorgenommen, ae die qure 
zeit ſchon ſehr vorgerückt war, ſogleich Sarzana anzugrei— 
fen; aber der lange und für die Geſundheit ſehr nachthei— 
lige Dienſt der Soldaten machte die Einſtellung der Feind 
ſeligkeiten nothwendig. Mehrere Heerführer, unter anz 
dern auch Anton Pucci, einer der florentiniſchen Kriegs z 
Commiſſarien, waren als Opfer der Mühſeligkeiten des 
Kriegs geblieben; ſelbſt Lorenz, der an einem langwierigen 
und vielleicht erblichen Übel litt, ward bald darauf genö⸗ 
thigt, zu den Bädern von S. Filippo ſeine Zuflucht zu 
nehmen. *) Ehe aber ſeine Geſundheit völlig hergeſtellt 


*2 Schwefelbüder, die mit dem Karlsbade Ahnlichkeit haben. 
Umſtändliche Nachrichten über dieſelben ſindet man in San: 

tis Pigro Reife — einen Theil von Toſcana. 
8. Halle 1797, S. 
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war, wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch einen Gegen⸗ 
ſtand gereizt, der ſeine friedfertigen Sie re zu 
vereiteln drohete. 

Dieſe Erſchütterung hatte ihren Grund in den unru⸗ 
higen Planen Sixtus des vierten, der ſchon bei ſeinen 
Lebzeiten den Samen dieſer Unruhe ausgeſtreuet hatte. 
Der neapolitaniſche Adel war mit den Prinzen aus dem 
aragoniſchen Hauſe, die ſeine Macht und Unabhängigkeit 
einzuſchränken ſuchten, zerfallen; er war bereit, bei je 
der vorkommenden Gelegenheit die Wiedererlangung ſei⸗ 
ner Gerechtſamen zu verſuchen. Wenn Ferdinand den 
Übermuth des Adels, der eben fo fürchterlich für den 
König als bedrückend für das Volk war, einzuſchränken 
ſuchte; fo verdient er im Ganzen deswegen gerechtfer— 
tigt zu werden. Indem er aber das Volk von ben Be: 
drückungen des Adels zu befreien ſuchte, fo fing er ſelbſt an, 
es zu unterdrücken, und zog ſich dergeſtalt unvorſichtig 
genug den Haß der Ration zu, der bis dahin ausschließlich 
auf dem Adel geruht hatte. Dieſe allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit ward vom Papſt ſehr wohl bemerkt, der, außer den 
dieſer Würde anklebenden habſüchtigen Abſichten, noch im: 
mer auf Ferdinand erbittert war, daß er ohne ſein Zu— 
thun mit den Florentinern Friede geſchloſſen hatte. Er 
trat daher mit den neapolitaniſchen Baronen in geheime 
Unterhandlungen, und der Erfolg derſelben ſollte eben zu 
einer hellen Flamme auflodern, als Sixtus mit Tode ab— 
ging. Hierdurch ward die Ausführung dieſes Vorhabens 
zwar aufgeſchoben, aber nicht völlig aufgehoben. Kaum 
hatte Innocenz den apoſtoliſchen Stuhl beſtiegen, als auch 
mit ihm der neapolitaniſche Udel feine geheimen Unterhand⸗ 
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lungen anfing. Sie brachten ihm in Erinnerung, daß 
das Königreich Neapel ſelbſt ein Lehen des römiſchen Stuhls 
fei; fie ftellten den erſchöpften Zuſtand der königlichen Fin 
nanzen und den Haß ſeiner Unterthanen gegen den König vor, 
welchen letztern er durch die Grauſamkeiten, die theils er 
ſelbſt, theils in ſeinem Rahmen der Herzog von Calabrien 
verübt, reichlich verdient habe; ſie ermahnten ihn, einen 
Verſuch zu machen, deſſen glücklicher Ausgang keinem 
Zweifel unterworfen ſei und der ſeine Regierung mit 
Ruhm und Ehre krönen werde. Dieſe glänzenden Vor⸗ 
ſtellungen erſchütterten die friedfertige Gemüthsart des 
Papſtes. Er ermunterte die Baronen, in ihren Unterneh⸗ 
mungen fortzufahren; er errichtete eine zahlreiche Armee, 
worüber er das Commando dem Robert Sanſeverino 
anvertrauete: mehrere der vornehmſten Städte von Neas 
pel empörten ſich, und das päpftliche Panier ward in Sa⸗ 
lern aufgerichtet. 

Bei dem erſten Ausbruch der Feindſeligkeiten fandt 
der König feinen Sohn Johann, der die Würde eines 
Kardinals erhalten, nach Rom, um den Papſt zu bewe⸗ 
gen, daß er ſein Vorhaben aufgebe; aber der Tod des 
Kardinals vereitelte die Hoffnung und vermehrte die Bez 
ſorgniſſe des Vaters.) Ferdinand, der zu gleicher Zeit 
von auswärtigen und innerlichen Feinden bedrängt war, 
ſah keinen andern Zufluchtsort vor dieſem Ungewitterz 
als in dem Beiſtande und der Auctorität des Lorenz. Der 
König kannte die fesundfehaftichen Barbini worin er 


7) Man vermutbete , tof ber gücht von Eolern ihm eit bei⸗ 
gebracht babe, Murarori, vol. IX, p. sqhi i 
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mit dem Papſt ſtand; aber er ſelbſt machte auf ſeine 
Freundſchaft Anſpruch, und glaubte, daß Lorenz nicht 
mit Gleichgültigkeit einen Verſuch betrachten könne, der, 
wenn er glücklich ausfiele, das politiſche Syſtem von ganz 
Italien zerrütten müſſe. Auch nahm Lorenz ſogleich ſeine 
Partie. Kaum hatte er die gefährliche Lage Ferdinands 
erfahren, als er die Bäder von San-Filippo verließ und 
nach Florenz zurück kehrte, wo er dem Geſandten des Kö— 
nigs, bei der erſten Zuſammenkunft mit ihm, die aufrich⸗ 
tige Verſicherung einer thätigen Beihülfe ertheilte. Yn- 
defen nahm er auch Gelegenheit, bem anwachſenden Despo— 
tismus des Königs Grenzen zu ſetzen; und mit einer Frei— 
müthigkeit, die die dringende Lage der Umſtände rechtfer— 
tigte, ſchrieb er an Albino, den neapolitaniſchen Geſand⸗ 
ten: „Es kränkt mich in der Seele, daß der Herzog von 
„Calabrien, auch ohne ſein Verſchulden, für grauſam 
„gehalten wird; durch das ſorgfältigſte Betragen ſollte er 
„ bei allen Gelegenheiten dieſen Verdacht zu vermeiden ſu⸗ 
„chen. Mißfallen dem Volke die letzten Auflagen, ſo 
„würde es rathſamer fein, dieſelben abzuſchaffen und nur 
, bie gewöhnlichen Taxen beizubehalten; denn ein Carli⸗ 
„no mit gutem Willen gegeben, iſt beſſer als zehn Carlini, 
„die man vom Volk unter Murren und Miß vergnügen 
„erzwingt.“ Auf ähnliche Art wirft er dem König ſein 
hartes unb unbeſonnenes Betragen gegen einige Kaufleute 
vor, bie aus Neapel verwieſen worden, weil ſie das dem 
König geborgte Geld wieder verlangten. „Wenn der Kö⸗ 
„nig,“ fagter, „ihre Forderung nicht befriedigen kann, 
„fo muß er wenigſtens fie mit Güte behandeln, damit er 
„ihnen keine Gelegenheit gebe, die ſchuldige Hochachtung 
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„gegen ihn aus den Augen zu ſetzen und Unruhen zu verz 
„anlaſſen.“ Ferdinands Antwort an Albino druckt Hinz 
länglich die Achtung aus, die er gegen dieſe Ermahnun— 
gen hegte; unglücklicher Weiſe aber vernachläſſigte er ſie 
doch in der Anwendung, ungeachtet er ihnen in ber Theo— 
rie Beifall gab. Der Vernachläſſigung dieſer Rathſchlä— 
ge kann man eigentlich die Vertreibung ſeiner Familie aus 
dem Königreich Neapel beimeſſen; wenigſtens haben der 
Muth und das Betragen Karls des achten dazu lange nicht 
ſo viel beigetragen. : 
Das Anfehen, deffen Lorenz von Medici in Florenz 
genoß, war nicht fo wohl auf den Despotismus als viel: 
mehr auf Vernunft gegründet; und daher mußten die 
Maßregeln, die er befolgte, nothwendig den Beifall feiz 
ner Mitbürger erhalten. Ohne Verzug berief er daher 
die vornehmſten Einwohner zu einer allgemeinen Ver— 
ſammlung; er fand aber zu ſeiner Kränkung, daß der 
Vorſchlag, den er ihnen that, dem König Hülfe zu ſchi— 
cken, mit allgemeinem Mißfallen aufgenommen wurde. 
Einige riefen ſogar, ſeine Voreiligkeit verwickele den Staat 
in gefährliche und Foftfpielige Kriege: andere verdammten 
die Freimüthigkeit, womit er ſich dem römiſchen Biſchof 
widerſetzte und ſich und ſeine Mitbürger dadurch den 
geiſtlichen Strafen ausſetzte, deren üble Wirkungen ſie 
erſt kürzlich erfahren hatten. Bei dieſer Gelegenheit ward 
Lorenz daran erinnert, daß wahrſcheinlich die Venetianer 
mit dem Papſt gemeinſchaftliche Sache machen würden, 
um Neapel zu unterjochen, und in dieſem Fall würden 
die Florentiner ſich derſelben Gefahr des Ruins ausſetzen, 


wie das Königreich Neapel. Alle diefe Vorſtellungen fer 
Roscoe, € 
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ner Landsleute konnten aber die Entſchließungen des Lo⸗ 
renz nicht wankend machen. Durch den dicken Nebel, 
den die Furcht und das Mißtrauen des Volks um ihn her 
erregten, ſah er einen Strahl der öffentlichen Wohlfahrt 
deutlich durchfallen, und die Gründe ſeiner Gegner hatte 
er ſchon vorher geprüft und widerlegt. Nie wandte er 
ſeine ihm eigenthümliche Beredtſamkeit mit glücklicherm 
Erfolge an. Valori ſagt, er habe Lorenzens bei dieſer 
Gelegenheit gehaltene Rede fo geleſen, wie fie von eini— 
gen feiner Zuhörer nachgeſchrieben worden, und es fei 
nicht möglich, die überzeugendſten Gründe mit mehr Ele— 
ganz, Kunſt und Würde vorzutragen, als Lorenz bei die— 
ſer Gelegenheit gethan habe. 

Ferdinands Lage ward von Tage zu Tage bedenklicher. 
Es erfolgte eine allgemeine Empörung des neapolitanifchen 
Adels. Die beiden Brüder Coppula, deren einer er— 
ſter Miniſter und der andere Schatzmeiſter des Königreichs 
war, unterhielten einen verrätheriſchen Briefwechſel mit 
den Feinden: der Herzog von Calabrien, der gegen Rom 
vorgerückt war, um die Vereinigung der päpſtlichen Trup- 
pen mit den Rebellen zu hindern, ward von Sanſeve— 
rino völlig geſchlagen, und genöthigt, ſich in das florenti— 
niſche Gebiet zu flüchten. Einige Florentiner freueten 
ſich; alle aber erſtaunten, da ſie hörten, daß eben der 
Mann, deſſen blutdürſtige Tyrannei kurz zuvor über ganz 
Toſcana Schrecken verbreitet hatte, jetzt als ein Flücht⸗ 
ling in Montepulciano erſchien, die Florentiner um ihren 
Beiſtand anflehete und die Ankunft des Lorenz von Medici 
erwartete. Der Letztere war durch Kränklichkeit abgehal⸗ 
ten, ſelbſt zu kommen, und hatte daher vorläufig zwei 
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angeſehene Bürger abgefertigt, die den Herzog von ben 
freundſchaftlichen Geſinnungen der Florentiner und von 
ihrer Entſchloſſenheit, die Vortheile des aragoniſchen 
Hauſes aufs Außerſte zu vertheldigen, verſichern mußten. 
Da die Kriegsmacht der Republik ſich ſelten über 
Sooo Mann belief, fo mußte man andere Maßregeln tref⸗ 


fen, um dieſen Beiſtand thätig zu machen. Man unter⸗ 


ſtützte alſo den Herzog mit Gelde, und dergeſtalt konnte 
er einen neuen Feldzug unternehmen: auf den Antrieb 
der Florentiner gingen mehrere angeſehene Heerführer in 
ſeine Dienſte. Lorenzens Einfluß auf Ludwig Sforza 
ward mit glücklichem Erfolge dazu benutzt, daß der mai— 
ländiſche Staat fich der Sache des Königs von Neapel 
annahm. Auch die mächtige römiſche Familie Defini 
ward bewogen, nicht allein das Verfahren des Papſtes 
zu mißbilligen, ſondern ihm auch den Krieg offenbar anz 
zukündigen: ja Innocenz fing fogar an zu fürchten, daß 
die Unruhen, die er in Neapel erregt hatte, fich in feinen 


eignen Staaten ausbreiten möchten. Zugleich trug Los 


renz, deſſen Verhältniſſe gegen ben Papſt noch immer 
nicht unterbrochen waren, ihm ſolche Gründe vor, von 
denen er überzeugt war, daß ſie ihre gute Wirkung her⸗ 
vor bringen müßten. Er ſchilderte das Unglück, welches 
für die ganze Chriſtenheit daraus entſtehen müſſe, wenn 
das Haupt der Kirche beſtändig zum weltlichen Schwert 
ſeine Zuflucht nähme. Er ſtellte vor, wie wenig die nord⸗ 
lichen Mächte Italiens dem römiſchen Stuhl die Vereini⸗ 
gung eines ſo großen Reichs, als Neapel ſei, mit den 
päpſtlichen Beſitzungen gut heißen würden. Aufs ernſt⸗ 
lichſte ermahnte er den Papſt, feine Finanzen nicht zu erz 
T 2 
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ſchöpfen, die Ruhe ſeiner Staaten nicht muthwillig zu zer⸗ 
ſtören und ſeine eigne Wohlfahrt nicht aufs Spiel zu fe 
fen, zumahl da das Ende dieſes Krieges leicht ſo ausfal⸗ 
len könne, daß die Stelle des aragoniſchen Hauſes durch E 
irgend einen Abenteurer, der als Heerführer gedient ha— 
be, erſetzt werde. Sei es nun, daß diefe Vernunftgrün⸗ 
de oder daß anderweitige Beſorgniſſe den Papſt beftimme 
ten; genug, die Hitze, womit er dieſen Feldzug angefan— 
gen, legte fih. nach und nach: Sanſeverindo ward 
den Eingebungen ſeiner eignen Entſchloſſenheit und des 
Muths der ihm anvertrauten Truppen überlaſſen und erz 
hielt in der Folge weder weitere Befehle noch auch Ver— 
ſtärkungen. Die Lauigkeit, die an die Stelle der offen— 
baren Feindſchaft zwiſchen den ſtreitenden Mächten getre⸗ 
ten war, (dien. fih auch ihren Heeren mitgetheilt zu haz 
ben: am 8ten Mai 1486 ward ein Treffen geliefert, mor: 
in, nach Ammirato's Zeugniß, nicht allein niemand das 
Leben verlohr, ſondern wo auch, ungeachtet das Gefecht 
mehrere Stunden lang dauerte, niemand eine Wunde da— 
von getragen haben ſoll. Dennoch ward bei dieſer harm— 
loſen Prüfung körperlicher Kräfte Sanſeverino vom 
Schlachtfelde vertrieben, und die Folgen des Treffens tva: 
ren eben fo auffallend, als wenn es noch fo blutig gewe— 
ſen wäre. Der König, den Lorenz von der günſtigen 
Stimmung des Papſtes benachrichtigt hatte, benutzte diez 
fe Gelegenheit, um unverzüglich dem Papſt ſolche Vor- 
ſchläge zu thun, die, wenn ſie angenommen wurden, für 
ihn ſo wohl als für ſeine Verbündeten gleich erſprießliche 
Folgen haben mußten. Er erkannte die oberſte Gerichts⸗ 
barkeit des apoſtoliſchen Stuhls über ſein Königreich und 
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verſprach dem Papſt feft geſetzte Subſidien-Gelder zu zah⸗ 
len. Zugleich verſicherte er dem Adel, der ſich gegen ihn 
empört hatte, eine freiwillige und unbedingte Amneſtie. 

Die Bedrückungen, die das italieniſche Volk von feis 
nen Machthabern erlitt, und die unruhige Stimmung deſ— 
ſelben verſtatteten ſelten eine etwas längere Dauer der öf— 
fentlichen Ruhe: der Ruhm, den Lorenzens Unparteilich— 
keit und Mäßigung erlangt hatten, machte, daß derglei— 
chen Streitigkeiten ihm gewöhnlich zur Entſcheidung vor: 
gelegt wurden. Die politiſchen Händel des Papſtes boten 
ihm in der That ungemein viele Gelegenheiten dar, in wel— 
chen er ſeine Talente entwickeln konnte. So wichtig für den 
Fortgang feiner Unternehmungen auch die Gunſt des apoz 
ſtoliſchen Stuhls war, ſo konnte er ſie doch nicht erhalten, 
wenn er auch nur einen Augenblick das Intereſſe dieſes Ho: 
fes aus den Augen ſetzte. i 

Im Jahr 1486 erregte Buccolino Guzzoni, ein 
Bürger von Oſimo, welches zum päpſtlichen Gebiet gehörte, 
eine Empörung unter den Einwohnern dieſer Stadt. Der 
Papſt ſchickte den Kardinal Julian della Rovere, 
nachmahls Julius den zweiten, ab, um dieſen Ort 
zum Gehorſam zurück zu bringen; aber alle gütliche Unter: 
handlungen, ſelbſt alle Drohungen blieben fruchtlos, und 
die Einwohner verſicherten, daß ſie entſchloſſen wären, 
eher die Stadt den Türken zu übergeben, als ſich der 
Herrſchaft des Papſtes wieder zu unterwerfen. Die ber 
nachbarten Städte nahmen an dem glücklichen Erfolge die 
fer Empörung ein Beifpiel der Nachahmung. Endlich fere 
tigte Lorenz den Biſchof Gentilis don Arezzo ab, 
um dem Vucestino Vorſchläge zur Verſohnung zu thun; 
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er erreichte feinen Zweck völlig, und Buccolino ſelbſt de: 
gleitete den Geſandten nach Florenz zurück. Muratori 
verſichert, daß der Kunſtgriff, wodurch Lorenz den Papſt 
von dieſer Empörung befreiete, in der zu rechter Zeit 
erfolgten Ausſpendung einiger tauſend Dukaten beſtan⸗ 
den habe; dieſen fügt er noch eine Nachricht bei, die, 
wenn ſie gegründet wäre, den großmüthigen Charakter 
des Lorenz der blutdürſtigen Verrätherei ſeiner Zeitgenof⸗ 
ſen gleich ſtellen würde. „Lorenz,“ ſagt dieſer Schrift⸗ 
ſteller, „hatte den Buccolino nach Florenz eingeladen, 
„und ſchlug ihm nun zu feiner fernern Sicherheit vor, 
y fib. nach Mailand zu begeben; die Sicherheit aber, die 
wer dort erwartete, beſtand in den Feſſeln, die ihm Luds 
„wig Sforza anlegte.“ 8) Dagegen verſichert ein 
Schriftſteller, deſſen Parteilichkeit für das Medieeiſche 
Haus eben nicht zu rühmen iſt, daß Buccolino unter dem 
Schutz des Lorenz eine geraume Zeit in Florenz gelebt habe, 
bis er endlich nach Mailand gegangen, wo er durch lud: 
wig Sforza auf pat Weiſe feinen Tod ge: 
funden. 2) 

Die Vorſtellungen der W „Sarzana zu übers 
liefern, waren von den Genueſen eben ſo vernachläſſigt 
worden, als die friedfertigen Vermittelungen des Papſtes 
und des Herzogs von Mailand. Daher rüſtete fid) Lorenz 
zu einem kräftigen Angriff, und zog nicht allein die Herren 
von Piombino, Faenza; Pitigliano und Bologna in fein 
Intereſſe, ſondern er ſprach auch den König von Neapel 
um Beiſtand an. Ferdinand verſicherte in der Antwort 


8) Muratori, val. IX. p. 584. 
9) Macchiavelli, lib. VIII. p. 537. 
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auf dieſes Geſuch, daß er dem Lorenz große Verbindlich? 
keit ſchuldig fei, beklagte fein Unvermögen, Lorenzens 
Freundſchaftsdienſte nach Würden zu erwiedern, und verz 
ſprach ihm gegen die Genueſen eine Anzahl von Schiffen 
und allen nur möglichen Succurs zu ſchicken, wozu er in 
feiner bedrängten Lage im Stande fei. Das Commando des 
Heers, welches Sarzana angreifen ſollte, führten Jacob 
Guicciardini und Peter Vittorio, die einen Theil 
der genueſiſchen Truppen, der ſich ihnen entgegen ſtellte, 
ſchlugen und darauf die Belagerung anfingen. Indeſſen 
fanden ſie mehr Widerſtand als ſie erwarteten. Lorenz, 
ungebuldig über dieſe Verzögerung, entſchloß ſich ſelbſt zur 
Armee zu gehen, um durch ſeine Gegenwart die Anſtren— 
gungen der Heerführer zu befördern und den Muth der 
gemeinen Soldaten anzufeuern. Seine Ermahnungen, 
die er an jedermann, ohne Unterſchied des Ranges, ge: 
langen ließ, wirkten augenblicklich; man beſtürmte die 
Stadt, und die Belagerten, die von den Genueſen keine 
Hülfe mehr erwarten konnten, überlieferten den Platz 
und die Beſatzung deſſelben den Siegern auf Discretion. 
Wahrſcheinlich war die Erinnerung an das Unglück bei 
der übergabe von Volterra für Lorenz ein Bewegungsgrund 
mehr, bei der Einnahme von Sarzana gegenwärtig zu 
ſein; wenigſtens betrug er ſich mit der herablaſſendſten 
Güte gegen die Einwohner, und die Stadt ward von dem 
florentiniſchen Staat in Schutz genommen, für den ihr 
Beſitz bloß in ſo fern wünſchenswerth war, als dieſelbe 
eine Vormaner gegen die Einfälle der Genueſen darbot. 
Triumphirend über dieſe Ersberung wünſchten die florenti⸗ 
niſchen Heerführer den Krieg auch auf genueſiſchem Boden 
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fortzuſetzen; aber Lorenz widerſetzte ſich dieſem Vorha⸗ 
ben, indem er es mit dem Intereſſe ſeines Vaterlandes 
und mit ſeinen eignen Grundſätzen nicht reimen konnte, 
wenn man das allgemeine Gleichgewicht der italieniſchen 
Staaten zu ſtören ſuchte, welches er auf alle Art und Weiſe 
zu erhalten ſtrebte. Inzwiſchen hatten die SBeforaniffe 
der Genueſen für ihre Freiheit die unglücklichſten Folgen. 
Um ſich vor den gefürchteten Einfällen der Florentiner ſicher 
zu ſtellen, übergaben fie ihr Land in den Schutz des Her: 
zogs von Mailand. Wahrſcheinlich hofften fie ihre Unab— 
hängigkeit ſogleich wieder zu erhalten, wenn ſie von ihren 
Feinden befreiet worden wären; auch hatten ſie ehemahls 
bei ähnlichen Gelegenheiten ſchon zu dieſem Kunſtgriffe 
ihre Zuflucht genommen. 

Lorenz ſtellte in ſeinem Betragen gegen die kleinern 
Staaten in der Nachbarſchaft von Florenz ein auffallenbes 
Beiſpiel von Klugheit und Mäßigung auf. Statt daß er 
einen Vorwand hätte aufſuchen ſollen, ſie zu unterjochen, 
leiſtete er ihnen bei jeder Gelegenheit die thätigſte Hülfe, 
damit jie alle Verſuche, wodurch ihre Freiheit unb Unab⸗ 
hängigkeit untergraben werden konnten, zu vereiteln im 
Stande wären. In ſeiner Meinung machten dieſe unab⸗ 
hängige kleine Staaten die wahre Schutzwehr des toſcani— 
ſchen Gebietes aus. Die ununterbrochene Verbindung, 
worin er mit den untergeordneten Staaten und bem tot» 
nehmſten Adel Italiens ſtand, machte ihn fähig, jeden 
Ausbruch der Uneinigkeit vorher zu ahnden und die Funken 
zu erſticken, noch ehe ſie zur Flamme aufloderten. Die 
Stadt Perugia beherrſchten die Ballioni, Caſtello die 
Vitelli, Bologna die Bentivoli und Faenza bie 
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Manfredi: alle dieſe erkannten ihn als den Schieds⸗ 
richter ihrer häufigen Uneinigkeiten und als ihren He 
ſchützer gegen die Rache und gegen die Raubfucht ihrer 
mächtigern Nachbarn. Es boten fi) unzählige Gelegen— 
heiten dar, wo die Florentiner die Grenzen ihres Gebiets 
hätten erweitern können; aber Lorenzens Politik ſuchte 
vielmehr die ſchon erworbenen Beſitzungen zu ſichern, als 
durch das Streben nach weiterer Ausdehnung des Gebiets 
das Ganze in Gefahr zu ſetzen. Er erreichte auch ſeinen 
Zweck fo vollkommen, daß Ludwig Sforza, ein gefcheuz 
ter, aber ruchloſer Menſch, zu ſagen pflegte: „Lorenz 
„habe das in Eiſen verwandelt, was er für gläſern ge⸗ 
„halten.“ ) j 
Auch beſchränkten fih Lorenzens Plane nicht bloß auf 
die Grenzen Italiens. Täglich nahm der Einfluß anderer 
Staaten auf das öffentliche Wohl der italieniſchen Reiche 
zu. Daher hielt ſich Lorenz faſt an jedem Hofe Geſandten 
und Correſpondenten, auf deren Talente und Rechtſchaf⸗ 
fenheit er ſich verlaſſen konnte, und die ihm von jedem 
Umſtande, der die öffentliche Ruhe zu ſtören drohete, gez 
naue und frühe Nachrichten geben mußten. Dieſe Män⸗ 
ner waren die Organe, vermöge deren er jede Bewegung 
und jede Veränderung der politiſchen Maſchine hörte, ſah 
und fühlte; und dies gab ihm dann Gelegenheit, fid) ſelbſt 
da thätig zu zeigen, bis wohin die Grenzen ſeiner Macht 
nicht zu reichen ſchienen. Bei feinen Unterhandlungen ſchie— 
nen ſich alle Umſtände zu einem glücklichen Erfolge zu ver— 
einigen; aber dies war nicht das Werk des Zufalls, fons 


10) Fabbroni, vol. 1. p. 181. 
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dern der überlegteſten und durchdachteſten Veranſtaltung. 
Da er den Weg kannte, den er zu betreten hatte, ſo wußte 
er auch die Hinderniſſe, die ſich ihm entgegen ſtellten, weg⸗ 
zuräumen, noch ehe ſeine Gegner mit ſeinen Abſichten be⸗ 
kannt geworden waren. Da er theils von ehrgeizigen 
Despoten, die keine Schranken, außer denen, die die 
Noth ihnen entgegen ſetzte, erkannten, theils von unru— 
higen Freiſtaaten umgeben war, in welchen eine Meuterei 
durch die andere unterdrückt wurde; fo wurde die ſorgfäl— 
tigſte Aufmerkſamleit von feiner Seite erfordert, wenn er 
die übermüthigen demüthigen, den Unterdrückten wieder 
aufhelfen, die Eiferſucht aller gegen einander beſänftigen, 
und die beſtändigen Streitigkeiten verhüten wollte. Er 
machte fie wahrhafter Glückſeligkeit theilhaftig, indem er 
fie zu verleiten ſchien, nach eingebitdeten Vortheilen zu 
greifen; er bewahrte ſie vor dem gänzlichen Ruin, in⸗ 
dem er ihnen ein beunruhigendes Schrecken einzuflö⸗ 
ßen ſchien. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß, zu Folge des Tractats 
zwiſchen dem Papſt und dem König von Neapel, Ferdi: 
nand alljährlich Subſidien-Gelder nach Rom bezahlen, 
und daß er zugleich allen Edelleuten, die ſich gegen ihn 
empört hatten, unbedingte Amneſtie bewilligen mußte. 
Den letztern Punkt verletzte er ſogleich nach Abſchließung 
des Tractats; und die erftere Bedingung erfüllte er nur 
ſo lange, als er ſah, daß der Papſt ihn dazu zwingen 
könne. Die Grauſamkeit und Verrätherei, mit welcher 
Ferdinand gegen den neapolitaniſchen Adel verfuhr, macht 
einen unausloſchlichen Schandfleck feines Charakters aus; 
auch ſtellten fich die Folgen dieſes Verfahrens zeitig genug 
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zu ſeiner Strafe ein. In wenigen Jahren kam er ums 
Leben, und feine Nachkommen wurden aus dem Königs 
reiche vertrieben. „Wer nicht zu verzeihen weiß, der 
„verdient nicht zu herrſchen.“ *) 

Auch der Papſt ward durch Ferdinands Bundbrüchig⸗ 
keit erbittert und ſuchte die Schwäche ſeiner weltlichen 
Waffen durch die furchtbare Stärke, welche feine geifts 
liche Strafen in der öffentlichen Meinung hatten, zu er⸗ 
ſetzen. Bei dieſer Gelegenheit ward die Vermittelung des 
Lorenz von Medici wieder nothwendig. Die Briefe, welz 
che er in dieſer Abſicht geſchrieben, ſind zum Theil noch 
vorhanden, und zeigen auf der einen Seite eben ſo ſehr 
die feine Politik und die treffliche Beurtheilungskraft des 
Lorenz, als fie auf der andern Seite feine eifrige Bemü— 
hung, das Unglück des Krieges abzuwenden, an den Tag 
legen. An Lanfredini, ſeinen vertrauten Abgeordne— 
ten in Rom, der in feinem Nahmen dem Papſte Friedens: 
Vorſchläge thun ſollte, ſchreibt er unter andern: Seine 
Heiligkeit müſſe ſeines Erachtens ſich einen von folgenden 
drei Zwecken vorſetzen: entweder den König mit Gewalt 
zu zwingen; oder ſich mit ihm auf alle nur mögliche Art 
zu vergleichen; oder endlich fo lange zu temporiſiren, bis 
er der Erreichung ſeiner Abſicht entgegen ſehen könne. 
Dann zeigt er umſtändlich alle Schwierigkeiten und Ge 
fahren, die mit einem feindlichen Einfall in das Königreich 
Neapel nothwendig verbunden ſeien. Er ſchildert die öf⸗ 
fentliche Lage nicht allein der italieniſchen, ſondern auch 
aller übrigen europziſchen Staaten; er zeigt die unum⸗ 


11) Muratori, ‘vol. IX. p. 556 
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gängliche Nothwendigkeit ſolcher Unterhandfungen, die 
entweder auf den Beiſtand anderer Mächte oder wenig— 
ſtens auf ihre Neutralität abzweckten, ehe man ſich in 
ein fo mißliches Unternehmen einlaſſe. . . . Da er derz 
geſtalt den Papſt von allen gewaltſamen und unbeſonne⸗ 
nen Maßregeln abzuſchrecken geſucht, ſo zeigt er, wie 
wahrſcheinlich es ſei, daß man die Sache durch gütlichen 
Vergleich beilegen könne; die Gelegenheit dazu ſei indeſſen 
noch nicht genug vorbereitet. Durch Vorſtellungen dieſer 
Art, die auf unläugbaren Thatſachen beruheten und durch 
unwiderſprechliche Gründe beſtätigt wurden, beſänftigte 
endlich Lorenz den Zorn des Papſtes, und demüthigte ſei— 
ne Kühunheit fo weit, daß er fich geneigt finden ließ, Frie— 
dens-Vorſchlägen Gehör zu geben; zugleich ließ Lorenz 
durch ſeinen Geſandten in Reapel den König dazu bere— 
den, daß er denſelben Tribut, den ſeine Vorfahren jähr— 
lich nach Rom zu entrichten pflegten, auch forthin zu 
bezahlen verſprach. Welcher von beiden ſtreitenden Par: 
teien Lorenzens Vorſchläge am angenehmſten waren, 
möchte ſchwer zu beſtimmen ſein: der Papſt verſäumte in 
der Folge keine Gelegenheit, wo er ihm unb feiner Faz 
milie Gunſt-Bezeugungen erweiſen konnte; auch Ferdi⸗ 
nand bekannte mehrmahls ausdrücklich feine große Vers 
bindlichkeit gegen Lorenz: „Ohne ihn,“ ſagte er unter an⸗ 
dern, „und ohne ſeine thätige Freundſchaft hätte ich 
„mein Königreich nicht erhalten.“ “) 

Da auf ſolche Art der florentiniſche Staat von außen 
beruhigt, und dienliche Vorkehrungen zur Erhaltung des 


12) Fablroni, vol. II. p. 369. 
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allgemeinen Friedens von Italien getroffen waren, fo fing 
Lorenz wieder an, den innern Zuſtand des florentiniſchen 
Staats zu ordnen. Die Regierung dieſer Stadt gründete 
ſich auf die breite Baſis demokratiſcher Gleichheit. Nach 
den Grundſätzen derſelben hatte Jedermann, der durch 
feinen Fleiß zur Erhaltung oder Verſtärkung der Wohl- 
fahrt des Staats beitrug, das volle Recht, auf Theilnah⸗ 
me an den öffentlichen Geſchäften Anſpruch zu machen, inz 
dem er entweder feine Stimme Andern übertrug, oder eiz 
nen Theil der öffentlichen Gewalt, nach der Wahl ſeiner 
Mitbürger, ſelbſt ausübte. Nur träge Unthätigkeit konnte 
ihn von dem Genuß der öffentlichen Rechte ausſchließen. 
Die Florentiner hatten fich fhòn im Jahre 1282 in vers 
ſchiedene Zünfte oder Municipal-Geſellſchaften nach ihren 
verſchiedenen Profeſſionen gebildet; und um die Regierung 
deſto mehr auf Popularitit zu gründen, war verordnet 
worden, daß niemand auf Staatsämter Anſpruch machen 
dürfte, wenn er nicht ein Mitglied dieſer Geſellſchaften 
ſei. Durch dieſe Veranſtaltung ward der Adel von den 
Staatsämtern entweder völlig ausgeſchloſſen, oder mußte 
wenigſtens die Vorurtheile feines Standes ganz hintan fez 
tzen, indem er an den Zünften der Künſtler Theil nahm.“) 
Aus dieſen Zünften ward eine gewiſſe Anzahl Mitglieder 
zur Ausübung der öffentlichen Gewalt beſtimmt; ihnen 
war der Gonfaloniere verantwortlich und untergeordnet, 
und ſie verſahen ihr Amt nur zwei Monate; ihre Anzahl 
belief ſich von drei bis auf zehn Perſonen. “) 

13) Ammirato, vol. III. p. 160. 

14) Dante ſpielt in feinem Purgatorio auf die Eiferfucht 


an, die die Florentiner in Erhaltung ihrer Freiheit bes 
wieſen: 
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Ungeachtet die florentiniſche Regierung zur Erhaltung 
der innerlichen Ruhe Kräfte genug hatte, ſo konnte ſie 
doch oft ſich nicht hinreichend vor den Stürmen ſchützen, 
die ſie von außen bedroheten. Man ſieht leicht ein, daß 
die abgeordneten obrigkeitlichen Perſonen, die der aus— 
übenden Gewalt nur auf kurze Zeit genoſſen, nicht anders 
als gezwungen und mit ängſtlicher Vorſicht ſolche Maßre— 
geln ergreifen mußten, die die Wohlfahrt und vielleicht die 
Exiſtenz der Gemeinheiten aufs Spiel ſetzten. Bei wich? 
tigen Gelegenheiten pflegte man daher eine Verſammlung 
der angeſehenſten Bürger zuſammen zu berufen, nach de— 
ren Meinung ſich die Mitglieder der ausübenden Gewalt 
richteten, um deſto eher Vorwürfen zu entgehen. Dieſe 
Maßregeln hatte man befonders häufig während der letz⸗ 
ten gefährlichen Unruhen, und zwar mit ſo ſichtbarem 
Vortheil gewählt, daß Lorenz, nachdem die Ruhe des 
Staats wieder hergeſtellt war, darauf drang, daß eine 
Auswahl von ſiebzig Bürgern, in Form eines Senats, 
über alle öffentliche Angelegenheiten, fo wohl zu Kriegs 
als Friedenszeiten, berathſchlagen ſollte. Durch dieſe 
Einrichtung, worin er dem Beiſpiel des ſpartaniſchen Ge⸗ 
ſetzgebers folgte, hoffte er der Regierung nicht allein einen 
höhern Grad von Dauerhaftigkeit und Stärke zu geben, 


Or ti fa lieta, che tu hai ben onde, 
tu ricca, tu con pace, tu con fenno ; 
P P dico °l ver, 1° effetto nol nafconde 
Atene e Lacedemona, che fenno 
P antiche leggi, e furon fi civili, 
fecero al viver bene un piceiol fenno 
Verfo di te, che fai tanto ſottili 
provvedimenti, ch’ a mezzo Novembre 
non giunge quel, che tu d’Ottobre fili. eto. 
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ſondern auch dem demokratiſchen Geiſt entgegen zu arbei— 
ten, der ſonſt zu gefährlichen Ausſchweifungen hingeriſſen 
werden könnte: er glaubte einem Mißbrauch vorzubeugen, 
durch den alle freie Staaten des Alterthums geſtürzt wur⸗ 
den, und der darin beſteht, daß einzele Bürger die Bf 
fentliche Gewalt unmittelbar ausüben. 

Jetzt ſtand die Stadt Florenz in der ſchönſten Blüthe 
ihres Wohlſtandes. Lorenzens Wachſamkeit hatte alle 
Beſorgniſſe auswärtiger Angriffe entfernt; feine anerkann⸗ 
te Uneigennützigkeit und Mäßigung hatten alle Funken der 
Uneinigkeit, die ſo lange im Verborgenen glimmten, erz 
ſtickt. Die Florentiner rühmten ſich ihrer Mitbürger, 
und zählten zu denſelben einen Mann, der das Schickſal 
ganzer Nationen abwog und die Achtung und Bewunde⸗ 
rung von ganz Europa erhalten hatte. Wenn Florenz 
gleich nicht ſo bevölkert, ſein Gebiet nicht ſo ausgedehnt 
und feine Kriegsmacht nicht fo furchtbar war, als ande: 
rer italieniſcher Staaten, ſo behauptete es doch einen ſehr 
vorzüglichen Rang unter denſelben. Der thitige Geiſt 
ſeiner Einwohner, der nicht mehr in Führung der Kriege 
geübt wurde, verwandte jetzt ſeine Kräfte auf die Beför⸗ 
derung des Handels und auf die Verbeſſerung der Manu⸗ 
fakturen. Wo nur irgend ein Vortheil zu gewinnen war, 
zeigten ſich die Florentiner eben ſo unternehmend als 
ſcharfſinnig: ein Abenteurer aus dieſer Stadt errichtete 
ſelbſt, durch Gewinnſucht angetrieben, ein Denkmahl, 
welches ihm der ſtolzeſte Eroberer beneiden könnte; nach 
Amerigo Veſpucei ward eine neue Welt benannt, und 
ſchwerlich wird dieſe Benennung verändert werden.“) 


15) Er war 1451 zu Florenz gebohren. Als Ober- Aufſeher der 
Steuermänner hatte er die Seekarten zu verfertigen , und 
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Die Seiden - und Leinwandfabriken der Florentiner 
verarbeiteten größten Theils inländiſche Producte: ihre 
Wolle aber führten ſie aus England und Spanien ein, wo 
die Trägheit der Einwohner das rohe Probuet vernachläſ⸗ 
ſigte, und es, von Ausländern verarbeitet, zu ungeheu— 
ern Preiſen wieder einkaufte. Allenthalben, wohin nur 
die Florentiner ihren Handel ausbreiteten, gab man ihnen 
beſondere Privilegien, die ſie in den Stand ſetzten, das 
erworbene Vermögen auf die vortheilhafteſte Art zu bez 
nutzen: und die Verbote der Geiſtlichkeit gegen den Wuz 
cher konnten nichts gegen ein Gewerbe ausrichten, wobei 
die Reichen Gelegenheit fanden, ihr Vermögen auf die 
befte Art anzulegen, und die Großen, ſich aus ihren Ver 
legenheiten zu reißen. Auch wuchs die Bevölkerung von 
Florenz zuſehends; Lorenz mußte daher den Papſt um die 
Erlaubniß bitten, in den Kloſtergärten, die innerhalb der 
Stadtmauer lagen, neue Wohnungen erbauen zu laſſen. 
Durch ſeine Wachſamkeit ward auch die Polizei ungemein 
verbeſſert. Ein gleichzeitiger Schriftſteller verſichert, daß 
in keiner Stadt von Italien das Betragen der Bürger ſo 
regelmäßig, und offenbare Laſter ſo ſelten ſeien als in Flo— 
renz. „Wir kennen,“ ſagt er, „keine Räubereien, kei— 
z ne nächtliche Unruhen, keinen Meuchelmord. Zur Nacht: 
„zeit wie bei Tage kann Jedermann in völliger Sicher: 
„heit feine Geſchäfte verrichten. Spione und Aufpaſſer 
„ſind ganz unbekannt. Wird ein Einzeler angeklagt, ſo 
„leiden dabei nicht Mehrere; denn es ift Lorenzens Grund⸗ 


bediente ſich dieſer Gelegenheit, das von ihm entdeckte feſte 
Land mit den Nahmen: America, zu belegen. Vergl. Tira- 
hoschi, vol. VI. P. I. p. 192. 
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„ ſatz: „es fei beffer, Allen zu trauen, als Wenigen.) 
Derſelbe Schriftſteller verſichert auch: daß die gehörige 
Pflege der Gerechtigkeit Lorenzens vorzügliche Aufmerk— 
ſamkeit beſtändig angezogen habe; daß er aufs forgfältig- 
ſte den Verdacht zu vermeiden geſucht, als halte er ſich 
über das Geſetz erhaben. Wo Zwangsmittel ihre Wir- 
kung verſagten, da brachten bisweilen noch die anhaltende 
Thätigkeit und das Beiſpiel, welches er gab, die wohl: 
thätigſten Folgen hervor: dadurch ſuchte er der Verſchwen— 
dung vorzubauen, die die Geſellſchaft entnervt, und die 
Trägheit anzufeuern, die die Energie der Bürger lähmt. 
Er reizte das ſchlummernde Talent zur Thätigkeit; er er— 
regte eine Nacheiferung, die alle Kräfte des Geiſtes in Be— 
wegung ſetzte, indem er bald Einrichtungen zur Cultur 
der alten Sprachen, bald Anſtalten zur Erörterung philo— 
ſophiſcher Wahrheiten traf, bald Schulen anlegte, in de— 
nen die Wiſſenſchaften ſorgfältiger gelehrt und die ſchönen 
und nützlichen Künſte beſſer bearbeitet wurden. Selbſt 
die öffentlichen Schauſpiele, die der Menge zu Gefallen 
gegeben wurden, nahmen an der Verfeinerung des Ge 
ſchmacks Theil. Den Genuß dieſer Glückſeligkeit leiteten 
ſeine Mitbürger aus der wahven Quelle her, und Lorenz 
fand in der Dankbarkeit feiner Zeitgenoſſen die angenehm— 
ſte Belohnung ſeiner Bemühungen. 

Auch außer den Grenzen Toſcana's verbreitete ſich der 
Ruhm dieſes großen Florentiners. Das Anſehen, worin 
die Republik auswärts ſtand, ſchien von ihm als von eiz 
nem Mittelpunkt auszugehen. An ihn wurden von den 


16) Philipp. Redditus in Lamii deliciis erud, 
Mofcoe, u 
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erſten Monarchen Europens Geſandte abgefertigt, die ihn, 
nach ihren jedesmahligen Inſtructionen, bald um feinen 
Rath, bald um feinen Beiſtand baten. Als Kaifer Fric- 
drich der dritte im Jahr 1489 einen Geſandten nach Rom 
ſchickte, trug er ihm auf, über Florenz zu gehen und ſich 
um die Gunſt Lorenzens von Mediei zu bewerben; denn die— 
fer, hieß es, habe den wichtigſten Einfluß auf die öffent— 
lichen Angelegenheiten Italiens. Zwiſchen ihm und dem 
König Johann dem zweiten von Portugal fanden die 
freundſchaftlichſten Verhältniſſe Statt: dieſer Monarch 
verdiente den Rahmen des Großen, und Lorenz 
wünſchte, daß ſeine Thaten von Polizian beſchrieben mer: 
den möchten.“) Auch von Matthias Corvinus, def- 
ſen Tugenden ihm die Krone von Ungarn erwarben, ſind 
noch mehrere Briefe an Lorenz vorhanden, die nicht al— 
lein die eifrige Neigung dieſes Monarchen für Künſte und 
Wiſſenſchaften, ſondern auch ſeine Achtung und Ehrerbie— 
tung gegen einen Mann an den Tag legen, der als der 
thätigſte Beſchützer derſelben bekannt war. Ludwig der 
eilfte, König von Frankreich, bezeugte dem Lorenz defto 
angelegentlicher ſeine Freundſchaft, je mehr des letztern 
Anſehen zunahm: er erſuchte ihn oft um reelle Gefällig— 
keiten, da er vielleicht fühlte, daͤß dem tugendhaften 
Mann an den Schmeicheleien eines königlichen Böſewichts 
wenig gelegen ſein könne. 

Das Handelsverkehr zwiſchen Florenz und Agypten, 
vermige deſſen die Florentiner einen ſehr einträglichen 
Handel mit den Producten der Levante trieben, ward 


17) Politian ep., lib. X, 1. 2. 
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durch Lorenz noch mehr befeſtigt und ausgebreitet: die 
Achtung, worin er beim Sultan frand, war fo groß, 
daß im Jahr 1487 ein Geſandter in Florenz ankam, der 
von ſeinem Herrn eine Menge ſeltener Thiere und koſtba— 
rer Geräthſchaften an Lorenz überbrachte: unter den erz 
ſtern zog beſonders eine Giraffe die Aufmerkſamkeit des 
Volks an ſich. 8) 

Dieſe Epoche bildet einen von den ſeltenen Theilen 
der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts, bei dem man 
mit Vergnügen verweilt, ohne über das Elend der Men— 
ſchen weinen oder über ihre Laſter erröthen zu dürfen. 
Daher hat die Einbildungskraft der Dichter dieſe Zeit ſo 
geſchildert, als wenn in derſelben die ſchöne Dichtung des 
goldnen Zeitalters zur Wirklichkeit gekommen wäre.“) 
Dies ift die Zeit, die Guicciardini fo trefflich im Ans 
fang ſeiner Geſchichte ſchildert, indem er ſagt, daß Ita— 
lien ſeit tauſend Jahren keines fo glücklichen Zuſtandes gez 
noſſen habe. „Damahls ward dieſes fruchtbare und rei— 
„zende Land nicht allein im weiten Umfange ſeiner ſchönen 
„und lachenden Ebenen, ſondern auch auf unfruchtbar 
„ſcheinenden Felſen mit dem größeſten Fleiße gebauet. 
„Die Zahl und der Reichthum ſeiner Bewohner, der 
„Glanz der fürſtlichen Höfe, die Pracht der ſchönen 
„Städte, die Majeſtät der Religion ſelbſt, erhöheten die 
„Vorzüge dieſes Zeitalters vor allen übrigen. Und dieſe 

18) Die Giraffe ift felten nach Europa gekommen. Chfar 


ließ ſie zuerſt auf die ludos Circenfes nach Rom bringen. 
Plin., lib. VIII. c. 18. Vergl. Fabbroni, vol. ll. p. 337. 
: e 


19) Beral, Aurel. (Lippus) Brandolini in Carmin. illuftr. 
poet. ital., vol. JI. p. 439. 
u 2 
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„Vorzüge hatte die Nation großen Theils den Anſtren— 
„gungen und Tugenden des Lorenz von Mediei zu verdan— 
„ken. Es iſt nichts mehr zu beklagen, als daß dieſe 
„glückliche Zeit von fo kurzer Dauer war. Wie eine vor: 
„über gehende Windftille, auf welche das Schrecken des Une 
„gewitters folgt, fo ward diefe Glückſeligkeit kaum gefühlt, 
„ehe fie vorüber war. So lange Lorenz lebte, behielt die 
„öffentliche Wohlfahrt, die das Werk ſeiner Wachſamkeit 
„und ſeiner Treue war, ihre Feſtigkeit; aber gleich nach 
„ſeinem Tode lößte ſie ſich wie ein Zauber auf, und mit 
„den Trümmern derſelben wurden ſelbſt die Nachkommen 
„deſſen, der fie gegründet hatte, mit hinab gezogen.“ 
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Ven der Verbeſſerung der italieniſchen Sprache im vier— 
zehnten Jahrhundert, von ihrem ſchnellen und unerwar— 
teten Abfall im funfzehnten und von ihrer Wiederherſtel— 
lung durch die Bemühungen des Lorenz von Mediei haben 
wir ſchon Nachricht gegeben; aber das Wiederaufleben 
der Sprache und der Kunſt des Alterthums ward gewiß 
durch andere Urſachen veranlaßt, und ſtieg oder ſank nie 
zugleich mit dem Studium der National-Sprache. Im 
Gegentheil geſchahen gerade dazumahl tägliche Fortſchritte 
in der klaſſiſchen Literatur, als die italieniſche Sprache am 
meiſten vernachläſſigt wurde und in Barbarei verſank: 
und die erſtere näherte ſich mit langſamen, aber ſichern 
Schritten derjenigen Stufe der Vollkommenheit, die die 
letztere plötzlich und unerwartet erreichte. 

Sollen die Gründe dieſes merkwürdigen Unterſchiedes 
angegeben werden, ſo müſſen wir wieder auf die Zeiten 
des Dante, Petrarca und Boccaccio zurück bliz 
cken: die Wirkungen, die die Anſtrengungen dieſer groz 
ßen Männer hervor brachten, werden uns über den 
Fortgang des Wiederaufkeimens der klaſſiſchen Literatur 
Aufſchlüſſe geben. Ihre Bemühungen, die Mutterſprache 
auszubilden und das Studium alter Sprachen zu beleben, 
hatten einen ſehr verſchiedenen Erfolg, und oft wider: 
ſprach derſelbe ihren Erwartungen völlig. Wenn auch 
Petrarca und Boccaccio mit noch fo vielem Rechte 
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auf ein klaſſiſches Anfehen im lateiniſchen Stil Anſpruch 
machen konnten, ſo verdunkelte doch der wachſende Bei— 
fall, der ihren italieniſchen Schriften ertheilt wurde, ihz 
ren Ruhm als lateiniſche Schriftſteller, und ſie verdan— 
ken ihre gegenwärtige Celebrität gerade ſolchen Producten, 
vor denen ſie ſelbſt faſt errötheten, oder die ſie ſich einan— 
der wenigſtens voll Schüchternheit mittheilten, ") Das 


1) Boccaccio übergab den Decamerone ſeinem Freunde Pes 
trarca erft mehrere Jahre, nachdem er vollendet war. (Man- 
ni illuftraz. del Boccaccio, p. 629:) und Petrarca faat: 

S’ io avefli penfato, che fi care 

fofün le voci de' fofpir miei in rima, 
fatte P avrei dal fofpirar mio prima, 
in numero più fpelfe, in ftil più rare. 


(Son. 253.) *) 


Ci Hierbei muß bemerkt werden, daß Boccaccio und 
Petrarca allerdings beide einen großen Werth auf ihre 
poelie volgari legten. Petrarca ſagt, Cep. rer. fenil., 
lib. V. ep. 3. p. 794.) er habe ſich nicht mit dem Eifer 
auf die alte Literatur gelegt, weil die lateiniſche Sprache 
ihm keiner Vervollkommnerung mehr fähig geſchienen; aber 
die italieniſche Sprache könne noch immer mehr cultipirt wers 
den. „Mens fuit, totum huic vulgari ftndio tempus da- 
„re, quod uterque ftilus altior latinus eo usque pri- 

„fcis ingeniis cultus effet, nt pene iam nihil noftra ope, 
* cuiuslibet, addi poffet? At hic, modo inventus, 
„adhuc recens, valtatoribus crebris ac raro [qualidus 
„colono magni fe vel ornamenti capacem oftenderet, vel 
,augmenti, quid vis?“ Er fegt hinzu: er finde es defto 
ratbfamery. bei feinen übungen in der italieniſchen Poeſie zu 

bleiben, je mehr er den Jongleurs und Troubadours, den 
italieniſchen Rhapſoden, dadurch Gelegenheit gebe, ſich Geld 
zu verdienen. „Zerlumpt und halbnackt,“ ſagt er, „kom⸗ 
„men fie oft zu mir und hohlen fich meine neueſten Gedich⸗ 
»te; und in ſeidenen Kleidern, mit vollen Börſen kommen 
„fie von den Königshöfen wieder, wo fie meine Verſe ab— 
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fehe verſchiedene Verdienſt ihrer Tateinifchen und ihrer itas 
lieniſchen Compoſitionen ward indeſſen bald gehsrig gez 
ſchätzt: indem der Ruhm der letztern fih täglich vermehr⸗ 
te, hatten die erſtern noch vor dem Schluſſe des folgen⸗ 
den Jahrhunderts faſt alles Anſehen verlohren. „Man 
„kann nicht läugnen,“ ſagt ein ſehr verſtändiger Kritiker, 
„daß fo wohl Dante als Petrarca eifrige Bewun— 
„derer der Alten waren; aber die lateiniſchen Schriften 
„des Dante gleichen einem Gemählde, deſſen Farben ver— 
„wiſcht find und wovon man nur noch die äußern Umriſſe 
„entdecken kann. Glücklich, wenn dieſer Schriftſteller feine 


„geſungen haben.“ Aus der Angabe dieſes beſondern Zwecks, 
den ſich Petrarca bei ſeinen Gedichten vorſetzte, laſſen ſie 
ſich überhaupt beſſer beurtheilen, und die oben angeführte 
Stelle aus dem Son. 253. erhält dadurch noch mehr Licht.. 
Daß Petrarca aber den Decamerone erſt wenige Zeit vor 
feinem Tode fennen lernte, i gewiß; er war febr wohl das 
mit zufrieden, und entſchuldigt die Schlüpfrigkeit des Stils 
nach Vermögen. Die bekannte Erzählung von Griſel— 
dens Schickſalen rührte und entzückte ihn ſo ſehr, daß er 
fie ins Lateiniſche überſetzte. (Senil., lib. XVI. p. 966.) 
Nicht lange vorher batte Boccaccio alle ſeine italieniſche 
Sachen verbrennen wollen, weil ein Mönch, Ciani, (der 
fich der Eingebungen des heiligen Petroni rühmte, ) fie als 
ſittenlos verwarf, und dem Verfaſſer die emigen Höllenftras 
fen dafür verkündigte. Nur Petrarca brachte ſeinen 
Freund auf beſſere Gedanken. (Senil., lib. V. ep. 3. p. 794.) 
Die großen Erwartungen, welche Petrarca von feinem 
Gedichte: Africa, hatte, die imponirende Mine, womit er 
davon in ſeinen Briefen ſpricht, zeigen an, daß er auf die— 
fes lateiniſche epiſche Gedicht wirklich einen viel größern 
Werth legte, als auf ſeine italieniſche Gedichte: und doch iſt 
das erſtere, eine froſtige Nachahmung des Silius Ita— 
lieus, faſt ganz vergeſſen; die letztern aber bleiben un⸗ 
ſterblich. S. 
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„Empfindungen eben fo vortheilhaft in der lateiniſchen 
„Sprache hätte ausdrücken können, als er es in feiner 
„Mutterſprache gethan hat. Die zahlreichen Werke des 
„ Petrarca, die Frucht der Einſamkeit, deren er genoß, 
„ find bleibende Denkmähler feines Fleißes und feiner Ta: 
„lente. Dennoch hat ſein Stil eine gewiſſe Härte, und 
„ihm fehlt das ächt-römiſche Gewand.“) Seine Schrif— 
„ten find fefe gedankenreich „aber der Ausdruck iſt man⸗ 
z gelhaft; fie tragen die Spuren des mühſamen Fleißes 
„an ſich, ohne daß die Dietion einen gewiſſen Grad von 
„Verfeinerung erhalten hätte. So wie wir indeſſen oft 
„einen Trank nicht um des angenehmen Geſchmacks, fonz 
„dern um unſrer Geſundheit willen einnehmen; fo gez 
„währen uns dieſe Schriften auch nicht fo wohl Vergnü⸗ 
„gen als Nutzen. Die ausgezeichneten Talente des 
„Boccaccio erlagen unter dem Druck des allgemeinen 
„Geiſtes des Zeitalters. Sein Ausdruck ift incorrect und 
„zeigt keine Spur von Auswahl. Alle ſeine lateiniſche 
„Schriften tragen das Gepräge der Eilfertigkeit, der 
„Rohheit und des Mangels an Kenntniſſen. Er kämpft 
„gleichſam mit dem Gedanken; er ſtrebt gewaltſam, ihn 
„zu äußern: aber feine Empfindungen finden kein ange» 
„meſſenes Vehikel, und der verderbte Geſchmack ſeiner 
„Zeiten verdunkelt den Glanz feiner Talente.“ ) 

Die glücklichen Bemühungen dieſer Männer, ihre 
Mutterſprache zu verbeſſern, übertrafen in der That in 


) Der überſetzer findet den lateiniſchen Ausdruck des Pes 
trarca ſchön, körnig und acht römiſch. Er ſcheint ſich 
jedoch mehr nach dem Seueca gebildet zu haben. ©. 

2) Cortef. de hominib, oct., P 7° 
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ihrem Erfolge die ſchwachen, aber rühmlichen Verſuche der: 
ſelben, das Studium der alten Sprachen wieder zu dele: 
ben. Indeſſen waren ſie Männer von Genie, und das 
Genie wird nie vom Geiſt der Zeit beherrſcht. Homer 
und Shakſpeare haben keine Nachahmer und ſind kei— 
ne Vorbilder. Das Beiſpiel ſolcher Talente iſt vielleicht 
den allgemeinen Fortſchritten der Cultur im Ganzen gez 
nommen ungünſtig, und die überwiegenden Fähigkeiten 
Weniger haben ſchon mehr als Ein Mahl das Feuer ganzer 
Nationen gedämpft. Die großen italieniſchen Schriftſteller 
waren freilich in den Schriften unnachahmlich, die fie 
in ihrer Mutterſprache aufſetzten; in ihren lateiniſchen 
Werken aber haben ſie immer nur ein untergeordnetes 
Verdienſt. Selbſt in der letztern Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts lebten Schriftſteller, die den Petrarea und 
ſeine Nachahmer in der lateiniſchen Schreibart eben ſo 
weit übertrafen, als die ſcholaſtiſchen Disputanten und 
die mönchiſchen Compilatoren: und die Arbeiten des 
Leonard von Arezzo, des Gianozzi Manetti, 
Guarino von Verona und Poggio Braccio: 
lini bereiteten dem Polizian, Sannazaro, Ponz 
tan und Augurelli den Weg. Die Abnahme des blü— 
henden Zuſtandes der italieniſchen Literatur iſt vielmehr 
als eine Folge der ſchnellen Fortſchritte zu betrachten, die 
man in andern Unterſuchungen machte. 

Die italieniſchen Gelehrten des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſchreiben keinesweges ihren eignen Landsleuten das 
Verdienſt zu, die alte Literatur wieder hergeſtellt zu haben. 
Dem Immanuel Chryſoloras verdankt man vorzüg— 
lich die erſte Anleitung zu dieſen Studien; die Florentiner 


der italienischen und klaſſiſchen Siteratur. 315 


hatten ihn vermocht, fich in ihrer Hauptſtadt niederzu⸗ 
laſſen; ihn begleitete ein anderer gelehrter Grieche, De— 
metrius Cydonius. Sie wurden mit außerordentlicher 
Begierde von den Italienern aufgenommen, und durch 
ihre Zuhörer verbreitete ſich ihr literariſcher Ruf über 
ganz Europa. 

Wenn diefe Griechen auch nicht eine gründliche Kennt⸗ 
niß ihrer Sprache und ihrer Wiſſenſchaften verbreiteten, 
die ſie ausſchließlich zu beſitzen glaubten; ſo bereiteten ſie 
doch den Muſen einen ſichern Zufluchtsort, die vor dem 
fürchterlichen Blick des türkiſchen Sultans entflohen waz 
ren. Von jetzt an entſtand eine neue Ordnung der Dinge 
in Italien; die Grundſätze der Sprache wurden nach phi: 
loſophiſchen Principien entwickelt: die Maximen einer ge 
ſunden Kritik unterdrückten die ſcholaſtiſchen Spitzfindigkei⸗ 
ten, die mehrere Zeitalter hindurch die Kräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes verwirrt hatten: die Menſchen ſtiegen end⸗ 
lich von ihrer eingebildeten Höhe, aus den Regionen der 
Speculation und ber Hypotheſen, herab, gewannen feſten 
Fuß auf dem mütterlichen Boden, und ebneten ſich den 
rechtmäßigen, aber mühſamen Pfad zum Tempel des 
Ruhms. 

Die Mediceiſche Bibliothek, von Coſmus angelegt, 
ward nach ſeinem Tode von Peter von Medici, und unter 
Beiſtand des Hieronymus Donato, Hermolaus Bar, 
barus, Paul Corteſi, und beſonders des Poli— 
zian, von Lorenz anſehnlich vermehrt.?) Auf ſeinen 
Antrieb unternahm Johann Lascaris zwei Reifen nach 


3) Die Bücher, welche Peter ongeſchafft hat, find mit vielen Ges 
mählden und andern Zierathen, auch den Lilien, geſchmiickt; 
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einander in den Orient. Von ſeiner zweiten Reiſe brachte 
er zweihundert Abſchriften mit, die er großen Theils in 
der Bibliothek eines Kloſters auf dem Berge Athos befom- 
men hatte: dieſer Schatz langte indeſſen nicht eher als 
nach Lorenzens Tode an; in ſeinen letzten Augenblicken 
äußerte dieſer noch gegen Polizian und Pico ſein Bedauern, 
daß er nicht die Vervollſtändigung dieſer Bibliothek erle— 
be.) Durch fein Beiſpiel angereizt, ſuchten andere 
erhabene Beförderer der Gelehrſamkeit das Studium der 
klaſſiſchen Literatur auf gleiche Weiſe zu befördern. Unz 
ter dieſen waren Matthias Corvinus, König von Un⸗ 
garn, und Herzog Friedrich von Urbino die Vornehm⸗ 
ſten; ihnen gab auch Lorenz die Erlaubniß, alle Hand: 
ſchriften aus ſeiner Bibliothek, die ſie zu beſitzen wünſch⸗ 
ten, copiren zu laſſen. 

Auch die neu erfundene ee fand in Flos 
renz ſehr thätige Aufnahme. Während Venedig ben Bei 
ſtand eines Franzoſen, des Ricolaus Jenſen, verlangte, 
und Rom zwei deutſche Buchdrucker, Schweinheim 
und Pannartz, an ſich zog, fand Florenz unter ſeinen 
eignen Bürgern einen Künſtler, der dem Unternehmen 
gewachſen war. Bernhard Cennini, ein Goldſchmidt 
in Florenz, arbeitete die Matrizen ſeiner Lettern zuerſt in 
Stahl, und unter dem Beiſtande ſeiner beiden Söhne, 
Dominicus und Peter, fing er im Jahr 1471 an, die 
Werke des Virgil zu drucken, und im folgenden Jahr gab 
er den Commentar des Servius dazu heraus. 


die aber, welche von Lorenz herrühren, haben zum Zeichen ei; 
nen Lorber: Zweig, mit dem Worte: Semper. 
4) Politian., lib. IV. ep. 2. 
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Lorenz ſah die Wichtigkeit dieſer Erfindung ſehr wohl 
ein, und ſuchte ſie auf das ernſtlichſte zu benutzen und zu 
vervollkommnern. Auf feinen Antrieb beſchäftigten fi) 
verſchiedene italieniſche Gelehrte damit, die Handſchriften 
alter Auetoren zu vergleichen und die Lesarten zu verbeſ— 
ſern, damit dieſe Schriftſteller mit deſto größerer Genauig⸗ 
keit gedruckt werden möchten. Des Verſuchs, den Lanz 
dino in dieſer Gattung der kritiſchen Erklärung alter 
Schriftſteller machte, haben wir fien oben erwähnt; 
ſo beſorgte er eine Ausgabe des Horaz, mit ſehr zahl⸗ 
reichen Verbeſſerungen des Textes und kritiſchen Hemera 
kungen. Auch Polizian ward durch feine kritiſche Nus: 
gaben der Alten berühmt; den Ovidius, Suetonius, 
Statius, den jüngern Plinius, die Scriptores hiſtoriae 
Auguftae und den Quintilian bearbeitete er auf dieſe 
Weiſe. Auch machte er ſich an die Emendationen und 
kritiſche Bearbeitung der Pandecten des Juſtinian. Man 
fand in Piſa eine alte und authentiſche Abſchrift, die, 
wie man ſagte, Juſtinian ſelbſt dort niedergelegt habe; 
diefe ward bei der Einnahme von Piſa nach Florenz ger 
bracht und von Lorenz dem Polizian in Verwahrung gegez 
ben. Hierdurch ward er in den Stand geſetzt, die zahl⸗ 
reichen Irrthümer zu verbeſſern, die Lücken der neuern 
Abſchriften auszufüllen, und ſelbſt die Mängel der beiden 
vorher gedruckten Ausgaben zu verbeſſern. Bandini 
war vor kurzem ſo glücklich, Polizians Commentar zu ent⸗ 
decken, und hat darüber einen eignen hiſtoriſchen Bericht 
bekannt gemacht, 5) 


5) Raggionamento iftorico fopra le collazioni delle Fibren- 
tine Pandette, fatte da Angelo Poliziano. Livorno 1763. 


? 
I 
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Die Mifcellanea dieſes Schriftſtellers, worin vors 
züglich kritiſche Bemerkungen über alte Schriftfteller vorz 
kommen, haben wir größten Theils der Veranſtaltung des 
Lorenz von Mediei zu verdanken, dem Polizian auf ge— 
meinſchaftlichen Spazierritten die Bemerkungen mitzuthei⸗ 
len pflegte, die er des Morgens über alte Schriftſteller 
gemacht hatte.“) 

Die Bekanntmachung dieſes Werks zog dem Polizian 
einen Streit zu, während deſſen er ſeinen Ruhm durch 
Mäßigung und Standhaftigkeit noch feſter gründete. 
George Merula war von Ludwig Sforza bewogen wor— 
den, fid in Mailand niederzulaſſen, wo er einen anſehn— 
lichen Gehalt von dem Herzog bekam. 7) Merula ftanb 
wegen feiner lateiniſchen Sprachkenntniß in großem Krez 
dit; aber weder ſeine Gelehrſamkeit, noch ſein Umgang 
mit den Großen, noch ſein höheres Alter konnten ſeine 
zänkiſche und eifersüchtige Gemüthsart vermindern. Den 
Polizian hatte er indeſſen mit ſeiner völligen Hochachtung 
beehrt, und bei einer Zuſammenkunft, die ſie in Mailand 
hatten, erkannte Merula ihn als den einzigen Gelehrten, 


6) Zuerſt von Miſcomini 1485 in 4. zu Florenz febr ſchön gedruckt. 
Die Freunde des Polizian beſorgten die Correctur, denn Pos 
lizian verſtand ſich nicht darauf. 

7) George Merula war aus Aleſſandria gebürtig. Seine 
Familie hieß eigentlich Merlani, und Filelfo war fein Leh⸗ 
rer geweſen. Er gab zuerſt die Scriptores rei rufticae: Gato, 
Varro, Columella und Palladius, zu Venedig 1472 heraus. 
Dann folgten feine Ausgaben des Plautus, des Juvenal, 
Martial, Quintilian und Auſonins. Vergl. Apoſt. Zeno 
dist. Voffiane, vol. II. p. 62. Tiraboschi, vol. VI. p. II. 
P. 79 feq. S. 
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der die klaſſiſche Sprache der Römer wiederherſtellen 
könnte. Kaum aber waren die Mifcellanea des Polizian 
erſchienen, als Merula ſich dieſer Gelegenheit bediente, 
feine Kenntniß auf Koſten der Arbeiten feines Nebenbuhs 
lers zu erheben; er behauptete, daß die beſten Bemerkun— 
gen des Polizian ſchon von ihm ſelbſt gemacht worden ſeien, 
und daß der Letztere eine große Menge grober Fehler bez 
gangen habe, die er bei vorkommenden Gelegenheiten auf— 
decken wollte. Merula würde gewiß die Rache des Poli— 
zian in ihrer ganzen Schwere gefühlt haben, wenn den 
Letztern nicht andere Betrachtungen davon abgehalten hät— 
ten. Merula ward von dem Herzog eben ſo begünſtigt, 
als Polizian von Lorenz. Ein öffentlicher Angriff würde 
daher den Lorenz in eine zu große Verlegenheit geſetzt ha— 
ben, deſſen Verbindungen mit den Sforza's zu mächtig 
waren, um bei einer literariſchen Klopffechterei auf das 
Spiel geſetzt zu werden. Dieſe Umſtände nöthigten den 
Polizian, mit etwas mehr Diseretion zu Werke zu gehen. 
Er ſchrieb an den Herzog, und bat ihn, durch ſein Anſehen 
es bei Merula dahin zu bringen, daß dieſer ſeine kritiſche 
Bemerkungen bekannt machte; einen andern Brief ähn, 
lichen Inhalts ſchrieb er an den Merula ſelbſt. Dieſer 
wollte ſich nicht darauf einlaſſen und ſtritt in einigen fol: 
genden Briefen gegen den Polizian mit ſehr unwürdigen 
Waffen. Plötzlich aber ſtarb er, und über dieſen Vorfall 
betrübte ſich Polizian um ſo mehr, je weniger er jetzt im 
Stande war, feine Arbeiten gegen diefen Kritiker zu vertheiz 
digen. Indeſſen wandte er ſich aufs neue an den Herzog 
mit der Bitte: ihm die Bemerkungen des Merula mitzu⸗ 
theilen; aber vergebens. Dieſe für den Polizian fo fürch— 
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terliche Schrift exiſtirte entweder gar nicht, oder fie be 
ſtand in wenigen zerſtreuten und unwichtigen Bemerkun⸗ 
gen. Ludwig Sforza's Briefe zeigen außerordentlich viel 
Güte, innige Hochachtung gegen Polizian, und ſcheinen 
endlich die unruhigen Beſorgniſſe des Letztern völlig beſänf⸗ 
tigt zu haben. 

Lorenz ſuchte das Studium der griechiſchen Sprache 
vorzüglich dadurch zu befördern, daß er in Florenz eine 
öffentliche Lehranſtalt errichtete, wo entweder gebohrne 
Griechen oder gelehrte Italiener dafür von ihm beſoldet 
wurden, daß ſie die griechiſche Sprache lehrten. Das Stu⸗ 
dium derſelben verbreitete ſich vermittelſt der Zöglinge die— 
ſer Anſtalt durch den größten Theil von Europa, indem aus 
allen cultivirten Ländern deſſelben eine große Anzahl jun— 
ger Leute nach Florenz kam, um ſich in der griechiſchen 
Literatur feft zu ſetzen. 9) *) 

Der erſte öffentliche Profeſſor bei dieſer griechiſchen 
Akademie war der berühmte Johann Argyropulus, 


8) Bandini catal., vol. II. p. 397. 


*) Wenn Polizian nicht etwas hyperboliſch fid) ausdrückt, 
ſo war die Cultur der griechiſchen Sprache damahls wirklich 
außerordentlich. Er fagt: In noftra civitate graeca omnis 
eruditio, iampridem in ipfa Graecia extineta, fic revixit 
atque effloruit, ut et noftri iam homines graecam publi- 
ce literaturam profiteantur: et primae nobilitatis pueri, 
id quod mille retro annis in Italia contigit nunquam, ita 
fincere attico fermone, ita facile expediteque loqnuntur, 
ut non deletae iam Athenae, atque a Barbaris occupatae, 
fed ipfae faa fponte cum proprio avulfae folo, cumque 
omni, (ut fic dixerim, ) fua fuppellectile in Florentinam 
urbem immigralfe, eique fe totas penitusque infudilfe 
videantur. (Opp. Politian., p. 477. ed. Bafil. 1553. fol.) 
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dem Lorenz zum Theil ſeine Bildung zu verdanken hatte. 
Vielleicht fein fleißigſter, wenigſtens fein berühmteſter, Züge 
ling war Polizian, der auch, einen einzigen Punkt 
ausgenommen, immer die größte Hochachtung und Dank— 
barkeit gegen ihn bewies. Dieſer Punkt, worin beide 
nicht einig waren, betraf den gelehrten Ruhm des Cicero, 
ben Argyropulus für unwiſſend in der griechiſchen Sprache 
und in der Philoſophie hielt. Ja ſein Anſehen wirkte ſo 
mächtig, daß es, wie Polizian ſagt, in Italien eine Zeit, 
lang Mode war, den Cicero für einen Ignoranten zu halz 
ten. Argyropulus hatte ſich indeſſen, während ſeines 
Aufenthalts in Italien, eine ſehr gründliche Kenntniß der 
lateiniſchen Sprache erworben; er überſetzte verſchiedene 
Werke des Ariſtoteles in dieſelbe, und dedicirte diefe Über: 
ſetzungen mehrern Mitgliedern der Mediceiſchen Familie. 
Unter feinen Zuhörern finden wir auch den Donato Wes 
ciajuoli, Janus Pannonius, und einen Deutſchen, 
Johann Reuchlin, welcher Letztere ſchon eine fo gründ— 
liche Kenntniß der griechiſchen Sprache mit nach Florenz 
brachte, daß Argyropulus bei der erſten Zuſammenkunft 
mit ihm ausrief: „Ach, Griechenland iſt ſchon über die 
„Alpen hin verbannt!“ “) : 
Acciajuoli fagt unter andern vom Argyropulus, 
durch feinen Fleiß und durch feine große Bemühungen 
ſei das Zeitalter der alten griechiſchen Philoſophen wieder 
erneuert worden. ) Jovius hingegen macht fih 


9) Hod. de Graec. illuſer., p. aot. 
10) Ib., p. aoa. 
Roſcot. * 
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über das Mißverhältniß zwiſchen der theoretiſchen und 
praktiſchen Philoſophie deſſelben luftig; beſonders tudelt 
er ſeine Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken, von welcher 
er auch ſeinen Tod ableitet. 

Nach einem Zwiſchenraume von wenig Jahren, wäh- 
rend deren wahrſcheinlich Theodor Gaza das Amt ei— 
nes Profeſſors der griechiſchen Sprache in Florenz verſah, 
rief Lorenz den Demetrius Chalkondylas dahin, der 
dieſe Stelle im Jahr 1479 antrat. Gewöhnlich glaubt 
man, daß die Feindſchaft zwiſchen Polizian und Chalkon— 
dylas eine Auswanderung des Letztern nach Mailand ver— 
anlaßt habe: indeſſen iſt Jovius der einzige Zeuge die— 
fes Vorfalls, defen gehäſſige Geſinnungen gegen den Poz 
lizian ihn ſchon verdächtig machen, zumahl da wir kein 
anderes Zeugniß von dieſer Uneinigkeit in irgend einem 
gleichzeitigen Schriftſteller finden. Im Gegentheil wird 
Chalkondylas von den Italienern häufig genug angeführt, 
und das Zutrauen des Lorenz gegen Polizian, der die Auf- 
ſicht über die Erziehung der Kinder des Erſtern hatte, 
würde auch gewiß den Ausbruch dieſer Zwietracht ver- 
hindert haben. 

Von der griechiſchen Akademie in Florenz aus verbrei— 
tete ſich der Geſchmack an der griechiſchen Literatur auch 
nach Großbritannien. Wilhelm Grocin hatte zwei 
Jahr lang in Florenz des Unterrichts des Chalkondylas 
und Polizian genoſſen, und ward nachher Profeſſor der 
griechiſchen Sprache in Orford. Auch Thomas Lina: 
cer, der unter den ältern engliſchen Gelehrten einen vor— 
züglichen Rang behauptet, hatte die gleiche Gelegenheit 
benutzt, und ſich in Florenz durch feinen Fleiß und durch 
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ſein artiges Betragen ſo beliebt gemacht, daß man ſagt, 
Lorenz habe ihn gleichen Unterricht mit feinen Kindern ges 
nießen laffen. =) 

In dieſem Jahrhundert war die genaue Bekanntſchaft 
mit den gelehrten Sprachen der ſicherſte Weg, auf dem 
man nicht allein zum literariſchen Ruhm und zu Reichthü- 
mern, ſondern ſogar zu politiſcher Wichtigkeit gelangen 
konnte; und die vollendetſten Gelehrten waren in jedem 
italieniſchen Staat durchgehends die erſten Diener deffele 
ben. Dies kam vorzüglich daher, weil man ſich bei allen 
Staats⸗Unterhandlungen der lateiniſchen Sprache aus: 
ſchließlich bediente; und daher konnte Niemand öffentliche 
Geſchäfte verwalten, ohne mit dieſer Sprache vertraut zu 
fein: beſonders wurden in Florenz allezeit die vorzüglich 
ſten Staatsbeamten aus den größten Gelehrten gewählt. 
So war eine geraume Zeit lang die Stelle eines Geheim— 
ſchreibers oder Kanzlers der Republik allezeit den Gelehr— 
ten vom erſten Range ertheilt worden. Im Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts bekleidete Gofuccio Salutati 
dieſes Amt, der vertraute Freund des Petrarca und 
Boccaccio, den Poggio den gemeinſchaftlichen Vas 
ter und Lehrer aller Gelehrten nennt. *) Sein Nachfol⸗ 


*j Vergl. Sprengels Gelchichte der Arzneikunde, Th. II. 
S. 582. e. 


„) Salutati war aus Stignano im Florentiniſchen gebür⸗ 
tig; fein Lehrer war Peter von Muglo, ein vertrauter 
Freund des Petrarca, Der Letztere wechſelte viele Briefe mit 
Salutati, fo lauge dieſer apoſtoliſcher Gecretür war, und. 
nennt ihn oft ſeinen Sohn. Als Kanzler der Republik diente 
Salutati ſeinem Vaterlande mit einer ſolchen Treue / daß 


* 2 
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ger war Leonard von Arezzo, deſſen der Republik 
geleiftete Dienſte mit vielen Privilegien und Gunſtbezeu⸗ 
gungen belohnt wurden. Dieſem folgten nach einander: 
Karl Marſuppini, Poggio Bracciolini” und 
Benedict Accolti; und während der Regierung des Loz 
renz von Medici verſah dieſes Amt größten Theils Bar 
tholomäus Scala, deſſen Leben die beſten Beweiſe lie— 
fert, wie man in dieſer Republik das gelehrte Verdienſt zu 
belohnen verſtand. Er war aus dem niedrigſten Stande 
und nicht einmahl florentiniſcher Bürger. Aber ſeine frü— 
he Fortſchritte in den Wiſſenſchaften empfahlen ihn dem 
Coſmus von Medici, gegen den er Zeit Lebens das wärm— 
ſte Dankgefühl behielt, und durch deſſen Nachkommen be⸗ 
günſtigt, ihm ein ehrenvolles Amt nach dem andern ertheilt 
wurde, bis er endlich im Jahre 1472 das große Siegel 
der Republik bekam. Nach dem Muſter ſeiner Vorgän— 
ger in dieſem Amt fing Scala eine Geſchichte von Florenz 
an, von welcher aber nur vier Bücher fertig geworden 
ſind. Proben ſeiner Dichtkunſt hat man in lateiniſcher 
und italieniſcher Sprache, und die erſtern haben neben den 
Gedichten feiner berühmten Landsleute einen Platz erhal: 
ten. ) Ganz gegen die gewöhnliche Unbeſtändigkeit des 
Glücks und der Volksgunſt war Scala's Leben eine unun— 
terbrochene Kette von glücklichen Vorfällen. Mit allge 


Joh. Galeazzo, Herzog von Mailand, zu ſagen pflegte: 
Coluccio's Feder thue ihm größern Schaden, als das fto 
reutiniſche Heer. Von feinen italieniſchen Gedichten führt 
Creſeimbeni eine ſchöne Probe an: Coluccio ſtarb 
1406. (Creſoinibeni, vol. II. P. II. lib. IV. P. 183.) S. 


11) Carm, illuſtr. post. ital., vol. VIII. p. 489. 
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mein anerkannter Treue, Unverdroſſenheit und Geſchick— 
lichkeit verwaltete er die Staatsgeſchäfte während einer 
langen Reihe von Jahren, er gelangte zu den höchſten 
Würden im Staat, ſammelte Reichthümer, ſtand als Ge 
lehrter in großem Anſehen und hinterließ bei ſeinem Tode 
eine zahlreiche Rachkommenſchaft, die fein Vermögen und 
fein Anſehen erbte. In feinem Streit mit Polizian er- 
ſcheint er zwar als Gelehrter nicht ſehr zu ſeinem Vortheil; 
aber der Ungeſtüm ſeines Gegners zog ihn auch ganz wi— 
der ſeinen Willen in dieſen Zwiſt, wo jede Bemühung, ſich 
heraus zu wickeln, ihm nur noch mehr Demüthigungen 
zuzog. 

Aus den Briefen des Polizian ſehen wir, daß dieſe 
hitzige Klopffechter eine Zeit lang die Gunſt des Lorenz ohne 
eine Spur von Eiferſucht theilten; ja, fie waren im Stande, 
einander ihre literariſche Arbeiten zur wechſelſeitigen Ver— 
beſſerung anzuvertrauen. Als aber Scala entdeckt zu faz 
ben glaubte, daß Lorenz ſeine officielle Briefe dem Poli— 
zian zur Durchſicht übergäbe, ward er gegen dieſen erbit— 
tert und ſuchte feine Arbeiten auf alle Art und Weiſe herz 
ab zu würdigen. Dieſer verantwortete fich gegen ihn in eiz 
nem ſehr unwürdigen und verächtlichen Tone, indem er 
ihn unter andern, mit Anſpielung auf ſeine Herkunft, ein 
monftrum furfuraceum nannte; “) beide brüſteten fich 
in Briefen mit dem Veifall, den Lorenz ihren Arbeiten erz 
theilt habe, und läugneten wechſelsweiſe ihren Gegnern 
dieſe Begünſtigung des Mediceiſchen Hauſes ab. Indeſſen 


12) Polit., lib. XII. ep. 18. p. 179. ed. Bafil 1553, Man 
fagte namlich, Scala fei der Sohn eines Müllers. 
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wurde dieſer äußerſt ungefittete Streit erft nach Lorenzens 
Tode ſo weit getrieben, denn bei ſeinen Lebzeiten würden 
gewiß die Ausbrüche deſſelben durch die ihrem Gönner 
ſchuldige Hochachtung unterdrückt worden ſein. 

Auch in andern Staaten ſtanden die Gelehrten oft an 
der Spitze der Regierungen, oder bekleideten wenigſtens 
ſehr wichtige Staatsämter. Pontanus war der ver⸗ 
traute SRatbgeber des Prinzen Ferdinand von Neapel, 
dem er auch als Geſandter an andern Höfen diente. 3) 
Die Gebrüder Simoneta lenkten eine Zeit lang das 
Staatsruder von Mailand. 4) Bernard Bembo und 
Franz Barbaro erhielten den literariſchen und politi— 
ſchen Kredit der Republik Venedig, und hinterließen beide 
Söhne, die den Ruhm ihrer Väter noch verdunkelten. 5) 


13) Er war aus Cerreto in Umbrien gebürtig, und hatte ſich 
bloß durch Gelehrſamkeit ſo empor geſchwungen, daß er eine 
Zeit lang Vicekönig von Neapel war. Unter allen Beitges 
noſſen des Polizian war Pontanus der Einzige, der mit jenem 
großen Genie wetteifern konnte. Seine Gedichte ſind in zwei 
Bänden bei Aldus 1513 und 1518, ſeine proſaiſche Werke 
aber in drei Bänden 1518 und 1519 heraus gekommen. In 
den letztern kommt eine Abhandlung: de Ingratitudine, vor, 
worin er ſich das Verdienſt zuſchreibt, dem König die wich⸗ 
tigſten Dienſte geleiſtet und den Frieden zwiſchen ihm und dem 
Papſte eingeleitet zu haben. Aber als Karl der achte Neas 
pel einnahm, hielt Pontanus im Nahmen der Neapolitaner 
eine öffentliche Rede an ihn, worin er nicht vergaß, die Feh⸗ 
ler der vorigen Könige von Neapel aufzudecken. Zeno disl. 
Voll, vol, II, p. 172. Pontanus ſtarb 1603 in einem Alter 
von 77 Jahren. 


14) Siehe oben S. 161. 


15) Hermolaus Barbarus und Peter Bembo, von denen nads 
her noch die Rede ſein wird. 
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Wenn Männer von vorzüglichen Talenten auch nicht mit 
Staatsämtern beehrt wurden, ſo belohnte man ſie doch 
mit der ſchmeichelhafteſten Aufmerkſamkeit, mit dem Um⸗ 
gang der Großen und mit reichlichen Beſoldungen. *) 
Sehr oft legten fih auch Standesperſonen mit groz 
ßem Glücke auf Wiſſenſchaften. Das berühmteſte Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art liefert uns vielleicht Pico von Mi: 
randola, ein Sohn des Fürften von Mirandola und 
Concordia,“) von defen Geiſteskräften faſt unglaub⸗ 
liche Erzählungen herum gehen; man ſagt unter andern, 
er habe nur gebraucht ein einziges Mahl eine Vorleſung 
mit Aufmerkſamkeit anzuhören, um ſie ſogleich ſeinem 
Gedächtniß auf immer einzuprägen. Dieſer merkwürdige 
Mann war zu Mirandola im Jahr 1463 geboren; ſieben 
Jahre lang ſtudirte er auf den berühmteſten Univerſitäten 
von Italien und Frankreich; als er in ſeinem ein und 
zwanzigſten Jahr nach Rom kam, ging ſchon der Ruf vor 
ihm her, daß er zwei und zwanzig Sprachen verſtehe. 


) Wir haben jetzt gar keinen Begriff mehr von dem außeror⸗ 
dentlichen Einfluſſe, den die klaſſiſche Literatur im funfzehn⸗ 
ten und ſechzehnten Jahrhundert auf den Gang öffentlicher 
Begebenbeiten, ſelbſt auf das Schickſal ganzer Nationen 
hatte. Tyrtäus Schlacht⸗Geſang, von Joach. Cames 
rarius überſetzt, munterte die chriſtlichen Fiirften zu dem 
Feldzuge gegen die Türken auf. Vergl. Böttiger im at⸗ 
tiſchen Muſeum, St. II. S. 295. S. 


16) Voltaire irrt fib, wenn er behauptet Pico habe der 
Regierung entſagt, um in Florenz ſich aufhalten zu können. 
Er hatte gar keine Anwartſchaft auf die Regierung; diefe 
fiel feinem ältern Bruder Galeotto und nach defen Tode feir 
nem Neffen Johann Franz anheim. 


328 Kap. VII. Gelehrte Staatsmänner. 


Er brannte vor Begierde, ſich durch eine Disputation auszu⸗ 
zeichnen, und ſchlug deswegen neun hundert Streitfragen 
über mathematiſche, theologiſche und ſcholaſtiſche Gegen: 
ſtände an, die zugleich die tiefſten Unterſuchungen über 
die hebräiſche, chaldäiſche und arabiſche Sprache enthiel: 
ten. Dieſes Verfahren, welches als eine Aufwallung juz 
gendlicher Eitelkeit der Vergeſſenheit hätte übergeben wer— 
den können, ward von den römiſchen Prälaten mit ganz 
andern Augen angeſehen; ſie laſen dreizehn Sätze heraus, 
die fie als ketzeriſch verdammten. Um ſich gegen diefe gez 
fährliche Beſchuldigung zu rechtfertigen, ſetzte Pico einen 
lateiniſchen Tractat von beträchtlicher Länge auf, woran 
er zwanzig Tage lang gearbeitet haben foll, und dedicırte 
ihn dem Lorenz von Medici, 7) unter deſſen Schutz er 
ſich auch nach Florenz begab. 

Außer den Verſuchen des Pico in der toſcaniſchen 
Poeſie, die ihr verdientes Lob von Creſeimbeni erz 
halten, “) hat er auch fünf Bücher lateiniſche Gedichte 
verfertigt, die er dem Polizian zur Durchſicht übergab. 
Dieſer ſchickte ſie ihm auch nach einiger Zeit mit den ge— 
machten Verbeſſerungen und einer höflichen Apologie der 
letztern zurück; Pico aber übergab ſie bald darauf ſämmt⸗ 
lich dem Feuer, worüber Polizian ſich ſehr betrübte und 
dieſe Begebenheit durch ein griechiſches Epigramm ver⸗ 
ewigte.) Wenn die dergeſtalt verlohren gegangenen 


17) Apologia tredecim quaeſtionum, gedruckt zu Vene⸗ 
dig 1498. 

18) Della volgar poefia, vol. II. p. 336. 

19) Folitian., lib. I. ep. 4. 7. 
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Arbeiten des Pico der lateiniſchen Elegie deffelben an Die: 
ronymus Benivieni ähnlich find, ?) fo hat die Nadz 
welt allerdings Urſache, dieſen Verluſt zu betrauern. 

Zur Beförderung der Wiſſenſchaften im funfzehnten 
Jahrhundert trug auch gewiß die Vorliebe angeſehener 
Perſonen des weiblichen Geſchlechts für dieſelben nicht we— 
nig bei. Unter dieſen zeichnete fich beſonders die ſehr ſchö⸗ 
ne Tochter des Bartholomäus Scala, Aleſſandra, 
aus; fie hatte nicht allein die lateiniſche Sprache vollkom⸗ 
men inne, fondern war auch von Johann Lascaris 
und Demetrius Chalkondylas im Griechiſchen unter 
richtet worden. Mehrere griechiſche Gedichte von ihr ſind 
in Polizians Werken abgedruckt, und man ſagt, dieſer 
Gelehrte habe einen großen Theil ſeiner Liebesgedichte an 
dieſe Dame gerichtet, deren vorzügliche Talente ſeine Hoch⸗ 
achtung, und deren Schönheit und liebenswürdige Cigens 
ſchaften feine Zärtlichkeit verdienten. Indeſſen gab Mef- 
fandra ihre Hand dem Griechen Marullus, der von 
Lorenz ſehr begünſtigt wurde und in der Eleganz ſeiner la— 
teiniſchen Gedichte mit den Italienern ſeiner Zeit wetteiferte. 
Daher ſchreiben ſich wahrſcheinlich die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Marullus und Polizian, von welchen man in ihren 
Schriften noch Denkmähler findet. “) 


20) Opere di Benivieni, p. 75. ed. Venez. 1524. 

21) Die Hymni et Epigrammata des Marullus kamen zu 
Florenz 1497 heraus. Unter Polizians Epigrammen gehen 
mehrere auf dieſen ſeinen Nebenbuhler, den er Mabilius 
nennt. Es iſt ſchrecklich, in welchem Tone dieſe Epigramme 
geſchrieben find, Z. B. eines, (Opp. Polit., p. 598. edit. 
Bafil. 1553.,) fängt fo an; ; E 
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Größere Celebrität als Aleſſandra hat noch Ca ſſan⸗ 
dra Fidelis erlangt. Aus einem Geſchlecht, deſſen 
hoher Rang feinem literariſchen Kredite gleich war, ent: 
ſproſſen, fing fie ſchon in früher Jugend ihre Studien mit 
großem Fleiß an, und erlangte eine ſolche Kenntniß der 
gelehrten Sprachen, daß ſie mit Recht eine Stelle unter 
den vorzüglichſten Gelehrten ihrer Zeit verdient.“) Die 
Briefe, welche ſie mit dem Polizian wechſelte, beweiſen 
ihre gegenſeitige Hochachtung. Im Jahr 1491 reiſ'te der 
florentiniſche Gelehrte ſelbſt nach Venedig, und die giin: 
ſtige Meinung, die er ſchon durch ihre Schriften von ihr 
bekommen, ward durch die perſönliche Zuſammenkunft 
noch beſtätigt. Der Brief, den er bei dieſer Veranlafs 
fung an Lorenz geſchrieben, beweiſet, in wie großes Er: 
ſtaunen ihn ihre Talente verſetzten. Aus einem Briefe 


Quod veftes oleo geris perunctas, 
muco et pulvere fordidas, Mabilî: 
Quod lardum madido fluit capillo, 
pleno furfuribusque vermibusque 
et cadaveribus pedunculorum; | 
Quod fuligine fcatet atra barba, 
qvam rodunt tineae pulexque faltans; 
, Quod mucofa tibi feges pilorum, 
exítat naribusque usque polypofis, 
qua feptem lepores queant latere. etc. 
Bei Lebzeiten des Marullus machte er noch folgende Grab: 
ſchrift auf ihn: 
Flecte viator, iter; foetet nam putre Mabilî 
hac fovea corpus: .conditur atque animus. 


S. 


22) Ihre Briefe und Reden wurden zu. Pavia 1636 von To⸗ 
maſini heraus gegeben. 
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dieſer Dame an feo den zehnten ſehen wir, daß fie auch 
mit Lorenz von Medici in Briefwechſel ſtand; 9) fie ſucht 
nämlich durch Fürſprache dieſes großen Gönners der Ge— 
lehrten vom Papſt eine Unterſtützung an Gelde zu erhal 
ten, da fie im Wittwenſtande eine Menge Leute zu ernäh— 
ren hatte. Indeſſen lebte ſie noch bis in das hundertſte 
Jahr ihres Alters, und ſtarb endlich im Jahr 1558. . . 
Außer dieſen führen die italieniſchen Geſchichtſchreiber noch 
viele andere Frauenzimmer von hohem Range an, die 
durch ihre Gelehrſamkeit fid) allgemeinen Beifall erwar⸗ 
ben. 4) Polizian rühmt beſonders eine Dame in Siena 
unter dem Nahmen Cecca, als die zehnte Muſe: und 
die häufigen Dedicationen lateiniſcher oder griechiſcher 
Werke an Frauenzimmer laſſen mit Grunde vermuthen, 
daß das Studium dieſer Sprachen unter dem weiblichen 
Geſchlechte im funfzehnten Jahrhundert viel gebräuchlicher 
geweſen, als es jemahls nachher geworden iſt. 

Jetzt wiſſen wir auch ſchon, was die Früchte dieſer Bez 
mühungen des Lorenz zur Beförderung der klaſſiſchen Lite: 
ratur und der allgemeinen Ausbreitung derſelben im funf: 
zehnten Jahrhundert geweſen ſeien. 

Zuvörderſt wurden die berühmteſten griechiſchen 
Schriftſteller ins Lateiniſche überſetzt. Zu den früheſten 
und fleißigſten Ueberſetzern dieſer Art gehören vorzüglich 
Leonard von Arezzo 7) und Marſilius gici: 


23) Caffandr. Fidel., ep. 123. 

24) Tiraboschi, vol. VI. P. II. p. 163. 

35) Mehus giebt in der Vorrede zu feiner Ausgabe ber Briefe 
dieſes Gelehrten, (Flor. 1741.) ein volftändiges Verzeichniß 
feiner Schriften, 63 an der Zahl, 
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nus. Auch Polizian machte fich durch feine ſehr getreue, 
und doch ungemein ſchöne Überfegung der Geſchichte des 
Herodian bekannt, *) die er dem Papſt Innocenz dem- 
achten widmete, und in der Zuſchrift an denſelben die Re⸗ 
geln aus einander fette, nach welchen er bei diefem Un: 
ternehmen verfahren ſei; Regeln, die noch heut zu Tage 
von jedem lberſetzer beherzigt zu werden verdienten. Das 
Studium des Homer hatte den Polizian von den früheſten 
Jahren an beſchäftigt; er überſetzte ſchon in ſeiner frühen 
Jugend die Ilias in lateiniſche Hexameter. Den Verluſt diez 
(có Werks muß jeder bedauern, der die Stärke feines Geiſtes 
und die beſondere Energie und Schönheit ſeiner lateiniſchen 
Compoſitionen kennt.“) Ficinus ſpricht mit der größten 
Hochachtung von dieſer Arbeit des Polizian, und noch in 
ſpätern Jahren erwähnt dieſer Schriftſteller ſelbſt diefer fei 
ner Bemühungen, obgleich in beſcheidenen Ausdrücken. 


) Roſeoe führt bloß die Ausgabe von 1493 an: aber Wolf 
vermuthet, (Narrat, de Herodiano, p. LXXII.,) daß ſchon 
1490 eine in Folio heraus gekommen, da der Papſt Inno⸗ 
ceng 1493 ſchon geſtorben war. Das rühmlichſte Seugnif für 
Polizian ift es übrigens, wenn Wolf, (p. LXXIV,,) ſagt: 
» Caeterum fi operis venuftatem et elegantiam fpectes, 
» qua cum exemplari Graeco ita certat, ut illud aequet 
» Plerumque, faepe fuperet; non aliter Ciceronem et ae- 
» quales illius vertiffe dixeris. ** S. 

26 Man hat in der Laurentiniſchen Bibliothek eine Epitome 
der Ilias in lateiniſchen Verſen, welche einem Pſeudonymus, 
Pindar von Theben, beigelegt wird. Plut. 38. cod. 12. 2. 
Nicolaus Valla foll ebenfalls bie Ilias in lateiniſche Verfe 
iiberfebt haben, (Corteſt de homin. doct., p. 46.,) und Lo⸗ 
renz Valla's profaifche überſetzung kam 1474 zu Breſeia 
heraus. Der Letztere ſoll ſich einer überſetzung bedient haben, 
die hundert Jahre früher Leontius Pilatus, oder gar 
Petrarca, gemacht haben ſoll. 
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Auch die guten lateiniſchen Dichter unter den Italie: 
nern waren zu den Zeiten des Lorenz nicht ſelten. Außer 
dem Landino, von welchem ſchon geredet worden, 
machte Naldo Naldio, der häufigſte Lobredner des Mes 
diceiſchen Hauſes, 7) beſondere Fortſchritte in der latei— 
niſchen Dichtkunſt. Das Gedicht des Ugolino Verini: 
de Illuftratione urbis Florentiae, verdient vielleicht 
mehr wegen der genauen hiſtoriſchen Nachrichten, die es 
enthält, als wegen feines poetiſchen Werthes, ausgeho—⸗ 
ben zu werden; indeſſen hat Verini andere Denkmäh⸗ 
ler hinterlaſſen, die ihn unter den vorzüglichſten fateiniz 
ſchen Dichtern feines Zeitalters eine Stelle erwerben. ) 
Dieſe Stücke ſind vorzüglich dem Lobe der Mediceer ge— 
widmet; und das dichteriſche Verdienſt dieſes Schriftſtel— 
lers erbte ſich nicht allein auf ſeinen Sohn Michael fort, 
ſondern ward von dieſem noch weit übertroffen. Michael 
war im Jahr 1465 gebohren und ſtarb im ſiebzehnten 
Jahr ſeines Alters. Während dieſer kurzen Zeit ſeines 
Lebens erwarb er ſich aber die Hochachtung und Bewunde— 
rung ſeiner Zeitgenoſſen, vorzüglich durch ſeine lateiniſche 
Diſticha und durch die Briefe an ſeinen Vater, wovon eine 
beträchtliche Sammlung in der Laurentiniſchen Bibliothek 
noch vorhanden iſt.“) Sein Tod foll durch feine Wider 
ſpenſtigkeit gegen die Verordnungen der Arzte bewirkt wor⸗ 
den ſein, die zu ſeiner Heilung einen Verſuch vorſchlugen, 


27) Select. poém. ital., vol. VI. p. 412. 

28) Zwei Bücher Elegien an feine Geliebte Flammetta find 
noch in der Laurentiniſchen Bibliothek, ( Plut. 39. cod. 42.) 
vorhanden; und ein anderes: Paradifus, ein Gefprüd) im 
Reiche der Todten mit Coſmus, (Plut. 26. cod. 21.) 

29) Plut. 90. cod. a3. Bandini catal, vol. III. p. 463 feq. 
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wozu er fi aus Schamhaftigkeit und Keufchheit nicht ver: 
ſtehen wollte. 3°) Aus feinen Briefen erhellet, daß fo 
wohl er als fein Vater mit Landino, Bartholomäus 
Fonzio und Polizian in freundſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen geftanden, und daß Lorenz von Medici feine müßi⸗ 
ge Stunden febr gern im Zirkel dieſer edlen Familie zuzu— 
bringen pflegte.“) 

Auch in andern Staaten Italiens ward die Nacheife⸗ 
rung in der lateiniſchen Dichtkunſt rege. So ſchrieb ein 
Mailänder, Platinus Platus, über die Verſchwö— 
rung der Pazzi ein Gedicht, welches er dem Lorenz dedi 
cirte und das den Beifall des Letztern im hohen Grade 
erhielt.?) Noch größer iſt das Verdienſt, welches ſich 
Karl de Mapimis durch ſein Gedicht über die Einrich— 
tung der Univerſität zu Piſa erwarb. 9) Dieſen Schrift⸗ 
ſtellern können wir noch die Rahmen Cantalicio, 4) 
Nicodemus Folengi, 5) Alexander Braccio 36) 


30) Auf dieſen Vorfall hat man mehrere Gedichte, z. B. von 
Landino bei Bandini, vol. III. p. 463., von Angelus 
Polizian und Benivieni. Landino ſagt: 

* Vivehat caelebs, primis atque integer annis, 
contemíit Cypriae dulcia dona Deae. 
Hoc tulit indigne, ſuperat qui cuncta Cupido, 
cui parent fuperüm numina magna Deüm, 
et parat ultrici puerum terebrare fagitta, 
altitonum valeat qua fuperare Iovem. 

31) Bandini, vol. III. Pi 483- 

352) Select. poém. ital, vol. VII. p. 256. — Bandini, vol. II- 
p. 193. 

33) De ftudio Pifanae nrbis. Bibl. Laur., plut. 91. cod. 46. 

34) Carm. illuftr. post. ital, vol. III. p. 123. 

35) 1b., vol. IV. p. 419. 

36) Er war eine Beit lang Geheimſchreiber der Republik Glos 
renz. Seine überſetzung des Appian ijt berühmt. Seine 
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und Aurelius Augurelli 37) zugeſellen, die durchge⸗ 
hends die lateiniſche Dichtkunſt bearbeiteten, und, wie 
Polizian, Pontanus und Sannazaro, den Geſchmack an 
klaſſiſcher Literatur wiederherſtellten. 

Auch andere Wiſſenſchaften nahmen an der Aufklärung 
Theil, deren Morgenröthe in Florenz angebrochen war. 
Die Platoniſche Akademie ſtand in ihrer vollen Blüthe 
und diente zum gemeinſchaftlichen Bande aller derer Män⸗ 
ner, die ſich durch wiſſenſchaftliche oder literariſche Unter⸗ 
ſuchungen bekannt machten. Die abgeſchmackten Grillen 
der Aſtrologie wurden freimüthig geprüft, und Beobach⸗ 
tungen und Verſuche traten endlich an die Stelle der pz 
potheſen und Betrügereien.) Paul Toscanelli 
hatte ſchon 1460 feinen berühmten Gnomon auf der Kup— 
pel der Kirche Santa Maria del fiore errichtet. Lorenz von 
Volpaja verfertigte für Lorenz von Medici eine Uhr, 
die nicht allein die Stunden des Tages, ſondern auch die 
Bewegung der Himmelskörper, die Zeichen des Thierkrei⸗ 
fes und die Sonnen- und Mondfinſterniſſe anzeigte. ) 
Franz Berlinghieri machte einen rühmlichen Verſuch, 
das Studium der Geographie zu erleichtern, indem er ſie 
in Verſen vortrug.?) In der Metaphyſik erſchienen 


noch nicht gedruckte lateiniſche Gedichte ſind in der Laurent. 
Bibl., plut. 91. cod. 40. 41., befindlich. 

37) Seine Gedichte kamen zuerſt zu Verona 1491 und dann 
1505 bei Aldus heraus. 

^) Etwas anders habe ich hierüber in meiner Geſchichte der 
Arzneikunde, Th. II. S. 522 f., geurtheilt, S. 

38) Politian., lib. IV. ep. 8. 


39) Seine Geografia fam mit Landkarten zu Florenz 1480 
heraus. 
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mehrere Schriften, die von ihren Verfaſſern dem Lorenz 
von Medici zugeeignet wurden. ““) Seine Bemühungen, 
die Medicin zu befördern und ſie von den abgeſchmackten 
Grillen zu ſäubern, wovon ſie damahls noch voll war, 
erhellet aus dem Zeugniß mehrerer berühmten Lehrer die 
fer Wiſſenſchaft, die dieſelbe nach vernünftigern Grund: 
fügen vortrugen und die der Großmuth des Lorenz ihre 
Beförderung zu verdanken hatten.“) In der theoreti⸗ 
ſchen und praktiſchen Tonkunſt übertraf Anton Squar— 
cialupi alle feine Vorgänger, und man ſagt ſelbſt, daß 
Lorenz ein Lobgedicht auf ihn geſchrieben habe.“) In 
ſeiner Freigebigkeit gegen die Gelehrten ahmten ihm auch 
andere angeſehene Bürger nach, und dieſem allgemein 
herrſchenden Geſchmack für Literatur haben wir die vorz 
trefflichſten Werke zu verdanken. 


40) Niccolo von Foligno widmete dem Lorenz feinen 
Tractat: de Ideis. (Bandini, vol. III. p. 201. ) und Leonard 
Nogarola feine Schrift: de Immortalitate animae. 
(Bandini, vol. III. p. 219.) 

41) 3. B. Bernard de Torniis, (Bandini, vol. I. p. 659. 
Sob. Calora, (vol. III. p. 42.,) Joh. von Arezzo, 
(vol. III. p. 141.) 

42) Tenhove mém. généál. de la maifon de Médicis, livr. X. 
pag. 99. 
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Hiusliches Leben des Lorenz. — Erziehung feiner Kinder. — 
Lorenz giebt feine Handels Geſchäfte auf und widmet fid) 
der Landwirthſchaft. — Schilderung ſeiner Landgüter. — 
Sein Sohn Peter heirathet Alfonſina Oeſini. — Johann 
wird Kardinal. — Gelebrte Geiſtliche, mit welchen Lorenz 
Umgang hatte: beſonders Hieronymus Savonarola, — 
Tod ber Glariffa. — Ermordung des Hieronymus Riario 
und des Fiirften von Faenza, Galeotto Manfredi. 


Roſcoe. 9 
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Nachdem wir bis jetzt Lorenzens Betragen im öffent⸗ 
lichen Leben und ſeine Bemühungen zur Beförderung der 
Gelehrſamkeit betrachtet haben, ſo wird es nicht undien⸗ 
lich fein, ihn auch in feinem häuslichen Leben kennen zu fer 
nen, und ihn, fo zu fagen, im Umgange mit feiner Fami- 
lie, bei der Erziehung ſeiner Kinder und in den Zirkeln 
ſeiner Freunde zu beobachten. Der Charakter des Men⸗ 
ſchen hängt oft von der Zeit, dem Ort und den Umſtän⸗ 
den ab, und ehe man ihn richtig beurtheilen kann, muß 
man ihn in ſolchen Augenblicken prüfen, wo er ſich voll 
Vertrauen ganz hingiebt und feine wahren Farben dem hel- 
len Blick der Freundſchaft entfaltet. Von der Leichtigkeit, 
womit Lorenz oft die ernſthafteſten und wichtigſten Ge: 
ſchäfte, die freieften Scherze und die leichteſte Unterhal— 
tung auf einander folgen laſſen konnte, haben wir zum 
Theil ſchon oben geredet. Er beſaß ein glückliches Talent 
zur Satire, und daher hat man noch in den florentiniſchen 
Sammlungen von fo genannten motti e burle berühm⸗ 
ter Männer eine beträchtliche Anzahl von ihm.) Die 
Beſchuldigung des Macchiavelli, als habe Lorenz feis 
ner Leidenſchaft für das weibliche Geſchlecht zu ſehr nach— 


1) Facezie, motti e burle, raccolte per Lod. Domenichi 
Venez. 1599. 
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gehängt, ) kann auf keine Weiſe bewieſen werden. Wez 
nigſtens können feine Gedichte, die größten Theils in feiz 
nem Jünglings-Alter zum Preiſe der Platoniſchen Liebe 
geſchrieben wurden, durchaus nicht die Waheheit dieſer 
Beſchuldigung erhärten. 

Von feiner Gemahlinn Clariſſa hatte er mehrere Kinz 
der, unter welchen drei Söhne und vier Töchter das rei— 
fere Alter erreichten. Sein älteſter Sohn Peter war den 
Iten Februar 1471, der zweite, Johann, den rrten Dez 
cember 1475, und der jüngſte, Julian „im Jahr 1478 
gebohren. So ſehr verdient die Reihe von Unglücksfällen 
war, welche der ältere zu erleiden hatte, ſo ungewöhnlich 
war die Stufe des Glücks, welche die beiden letztern er⸗ 
ſtiegen; denn Johann ward unter dem Rahmen: Leo der 
zehnte, das Oberhaupt der hriftlichen Kirche, und Julian 
verband ſich durch Heirathen mit dem Hauſe Frankreich 
und bekam den Titel eines Herzogs von Nemours. 

Nirgends erſcheint der Charakter dieſes außerordent— 
lichen Mannes liebenswürdiger, als in der Zärtlichkeit 
gegen ſeine Kinder, in der Sorgfalt für ihre Erziehung 
und für ihre ganze Wohlfahrt. In ihrer Geſellſchaft erz 
hohlte er ſich von ſeinen wichtigen Geſchäften, und ge⸗ 
wöhnte fich, an ihren Spielen Theil zu nehmen und ihre 
Vergnügungen befördern zu helfen. Und wodurch ſonſt 


2) Lib. VIII. p. sg. » Né di quello fi poffon addurre 
»vizj che maculaffero tante fue virtù, ancora che fof- 
»fe nelle cofe veneree maravigliofamente jnvolto e 
„che fi dilettaffe d' uomini faceti e mordaci e di 
»ginochi puerili più che a tanto uomo non pareva In 
„ conveni[fe, ** 

$ a 
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kann wohl ein Vater ſich das Zutrauen bei ſeinen Kindern 
erwerben, welches zur Beförderung ihrer Glückſeligkeit 
ſo nothwendig iſt? .. Das Amt eines Lehrers der 
Jugend ſah er immer als äußerſt wichtig an. „Wenn, 
ſagt er, „wir diejenigen ſchätzen, die zum Wohl des 
„Staates beitragen, ſo haben die Lehrer unſrer Kinder, 
„deren Bemühungen auf die Nachwelt Einfluß haben 
„und auf deren Arbeiten die Würde unſrer Familien und 
„die Wohlfahrt unſers Vaterlandes großen Theils beru⸗ 
„het, die gerechteſten Anſprüche auf unſre vorzuͤgliche 
„Hochachtung.“ 

Als er, bald nach der Verſchwörung der Pazzi, ſeine 
Familie nach Piſtoja brachte, mußte Polizian, als Lehrer, 
feine Kinder begleiten, und, während ihres dortigen Auf- 
enthalts, dem Vater häufige Nachrichten von ihrem Bez 
finden und von dem Erfolge der Erziehung geben. Dieſe 
vertraute Briefe ſetzen uns beffer in den Stand, über Loz 
renzens Geſinnungen gegen ſeine Kinder zu urtheilen, als 
es durch irgend eine feiner hinterlaſſenen Schriften geſche⸗ 
hen kann. Polizian konnte durchaus keine Widerſetzlich⸗ 
keit gegen ſein Anſehen und gegen ſeine Grundſätze in der Erz 
ziehungskunſt ertragen, und daher geſtattete er auch der Mute 
ter, weil ſie ein Weib ohne Gelehrſamkeit ſei, gar keine 
Theilnahme an der Erziehung. Er verlangt von Lorenz fehr 
dringend in einem Briefe, daß er ihm eine mehr ausgedehnte 
Vollmacht über die Erziehung ertheilen möchte. Unter demſel— 
ben Datum ſchickt er aber an ihn einen andern Brief ab, 
worin er geſteht, daß der vorige von Leidenſchaft eingege⸗ 


3) Fabbrons, vol, I. p. 166. 
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ben ſei, und worin er zugleich um Verzeihung für feine 
Schwäche bittet. Dieſe Briefe werden wegen der nad 
mahligen Größe ſeiner Zöglinge intereſſant genug. Welchem 
Freund der Literatur werden Nachrichten über die Kinderjah⸗ 
re Leo's gleichgültig fein! „Peter,“ ſagt Polizian, „ſtudirt 
„mit ziemlichem Fleiße. Täglich machen wir Spaziergänge 
, in die umliegende Gegend, beſuchen die Gärten, deren 
„diefe Stadt einen Überfluß hat, und nehmen bisweilen 
„die Bücherſammlung des Zambino in Augenſchein, 
„ worin wir einige gute griechiſche und lateiniſche Schriftſtel⸗ 
„ler gefunden haben. Johann ſitzt oft zu Pferde und das 
„Volk läuft ihm haufenweiſe nach.“ .. Am Schluß des 
Jahrs ging die Familie von Piſtoja nach Caſſagiolo, wo 
fie den Winter zubrachte. Von hier aus ſchrieb Polizian 
ſo wohl an Lorenz als an deſſen Mutter Lueretia mehrere 
Briefe, welche Spuren einer unzufriedenen und melancho— 
liſchen Stimmung enthalten. Dieſe wurde vorzüglich 
durch die Bemühungen der Mutter, die Erziehung ihrer 
Söhne mit beſorgen zu helfen, erregt. Er konnte es 
nicht leiden, wenn Clariſſa ihre Söhne den Pfalter leſen 
ließ; und ihre gegenſeitige Unzufriedenheit mit dem Lehrer 
ihrer Söhne ging endlich ſo weit, daß ſie den freilich ſehr 
unartigen Spott des Polizian zum Vorwand brauchte, 
ihm den Dienſt aufzuſagen. Auch bei dieſer Gelegenheit, 
wie bei vielen andern, erfuhr Polizian Lorenzens Güte, 
indem er ihm einen Zufluchtsort auf ſeinem Landſitze zu 
Fieſole geſtattete, wo das Gemüth dieſes eleganten Dich⸗ 
ters, von den Unannehmlichkeiten der häuslichen Erzie⸗ 
hung befreit, ſich wieder ganz ſeiner natürlichen Heiterkeit 
überließ, und wo er ein klaſſiſches Gedicht, unter dem 


342 Kap. VIII. Erziehung 


Nahmen:  Rufticus, verfertigte, welches allein dem 
Landgedichte des Virgil nachſteht. 

Unter ſeinen Söhnen vereinigte Peter, nach dem 
Zeugniß feines Lehrers, alle rühmlichen Eigenſchaften feiz 
ner großen Vorfahren; die Talente ſeines Vaters, die Tu⸗ 
genden feines Großvaters und die Lebens-Weisheit des ehr: 
würdigen Cofmus. “) Lorenz ſelbſt hatte von feinen Fä— 
higkeiten eine febr günſtige Meinung; er ſoll voraus geſagt 
haben, daß fein älteſter Sohn fih durch feine Talente, 
der zweite durch ſeine Frömmigkeit, und der dritte durch 
fein angenehmes. Weſen auszeichnen werde.?) Seiner 
väterlichen Zärtlichkeit mußte das außerordentliche Gedächt— 
niß, welches man ſchon in der früheſten Jugend an Peter 
bemerkte, ſehr angenehm ſein. So wünſchte er auch, daß 
die Gelehrten, welche ſein Haus zu beſuchen pflegten, ſei— 
nen Sohn ihres Umganges würdigen möchten, und freute 
ſich nicht wenig, da er ſah, daß zwiſchen ſeinem Sohn 
und dieſen Gelehrten eine wechſelſeitige Achtung und Zu— 
neigung Statt fand. Davon enthalten beſonders die Briefe 
des Polizian ſehr überzeugende Beweiſe. Wie glücklich, 
wenn der Tag, der mit ſo günſtigen Vorbedeutungen 
anbrach, nicht in der Folge fo plötzlich getruͤbt worden 
wäre! — fed zephyri ſpes portavere paternas. Peter 
vereitelte durch einen unbeſonnenen Schritt, den alle ſeine 
Bemühungen nicht wieder rückgängig machen konnten, 
alle väterliche Sorgfalt und alle Lehren, die er in ſeiner 
Jug end gehört hatte. 


4) Polit., lib. XII. ep. 6. 
5) Valori, p. 6% 
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Der zweite Sohn Johann war von Jugend auf für 
den geiſtlichen Stand beſtimmt. In ſeinem ſiebenten Jahre 
ward er ſchon eingeweiht und erhielt die Tonſur von dem 
Biſchof Gentilis von Arezzo. Im folgenden Jahr machte 
ihn Ludwig der eilfte zum Abt; bald darauf ward er von 
eben demſelben zum Erzbiſchof von Aix in der Provence 
vorgeſchlagen, allein ehe die Inveſtitur vom Papſt er- 
halten werden konnte, erfuhr man in Florenz, daß der 
bisherige Erzbiſchof noch lebe. Zum Erſatz für dieſe mifi 
tungene Hoffnung ward ihm indeffen die reiche Abtei Par 
ſignano ertheilt. Lorenz, der die frühe Beförderung feiz 
nes Sohns zu geiſtlichen Würden mit einem wirklich ſon— 
derbaren Ernſt betrieb, fühlte gleichwohl die Unſchicklich⸗ 
keit dieſer Beförderungen, und ſuchte dieſelbe dadurch zu 
vermindern, daß er ſeinem Sohn die ſtrengſte Aufmerk— 
ſamkeit auf fein ganzes Betragen empfahl; auch zeichnete 
ſich der junge Geiſtliche durch einen außerordentlichen 
Ernſt, durch eine ſehr ſtrenge Moralität und durch die 
ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit auf die Erfüllung ſeiner 
Pflichten aus. ; i 
Die beträchtlichen Koſten, welche die bisher gefuͤhr— 
ten Kriege verurſachten, hatten den Schatz der Republik 
ſo erſchöpft, daß Lorenz im Nahmen derſelben Schulden 
zu machen genöthigt war; jetzt ftand zu beſorgen, daß 
die Summen, die während der Hitze des Krieges ver— 
ſchwendet worden, nur mit Widerwillen erſtattet terz 
den dürften. Dieſe Betrachtung ſetzte ihn in nicht 
geringe Verlegenheit; auf der einen Seite beforgte er 
ſelbſt Mangel ín feiner Kaffe, wenn ihm die vorgeſchoſe— 
nen Summen nicht wiederbezahlt würden, und auf der 
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andern Seite fürchtete er feinen Kredit zu verlieren, wenn 
er noch mehr Auflagen machte. Aus diefer Verlegenheit 
ſah er keinen andern möglichen Ausweg, als durch die 
ſtrengſte Aufmerkſamkeit fo wohl auf die öffentlichen Gin: 
fünfte des Staats, als auch auf feine eigne Öfonomie. Der 
zunehmende Wohlſtand von Florenz begünftigte den glück 
lichen Erfolg ſeiner Bemühungen; in kurzer Zeit waren 
die Staats- Gläubiger völlig bezahlt, ohne daß deßwe⸗ 
gen den Bürgern neue Laſten hätten auferlegt werden dür— 
fen. Noch waren zwar einige von feinen Privat-Gläu⸗ 
bigern unbefriedigt; aber indem er eben ſich bemühete, 
dieſe Schuldverſchreibungen nach und nach einzulöſen, ſo 
erſchien ein Decret von Seiten des Staats, worin die 
Bezahlung aller ſeiner Schulden aus dem öffentlichen 
Schatze verordnet, und er alſo aus aller Verlegenheit 
geriſſen wurde. Dieſen ſehr auffallenden Beweis der Zu⸗ 
neigung und Achtung ſeiner Mitbuͤrger nahm Lorenz 
zwar mit Dankbarkeit auf, beklagte fich aber aufs Außer 
fte über die Nachläffigfeit feiner Factoren und Agenten, 
durch welche er allein in die Nothwendigkeit verſetzt wur⸗ 
de, von dieſer Güte ſeiner Mitbürger Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Von dieſer Zeit an entſchloß er ſich, alle ſeine 
Handels ⸗Geſchäfte aufzugeben, indem er wohl einſah, 
daß das Glück bei denſelben größten Theils auf der Treue, 
dem Fleiß und der genauen Aufmerkſamkeit anderer be— 
ruhe. Er ſuchte ſtatt deſſen vorzüglich die Einkünfte 
aus feinen anſehnlichen Landgütern und liegenden Grün: 
den zu verbeſſern. 

Seine Villa in Poggio⸗Cajano, wo er ein fürſtliches 
Gebäude aufgefuͤhrt hatte, war ſein Lieblings⸗Aufenthalt. 
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Das umher liegende Gefilde war äußerſt fruchtbar,“) weil 
es leicht gewäſſert werden konnte: er zog dort vortreffli⸗ 
ches Vieh auf, hielt eine weitläufige Pflanzſchule von 
Maulbeerbäumen, und bevölkerte ſelbſt feine Wälder mit 
Faſanen und andern ſeltenen Vögeln. Auch ſein Landſitz 
in Careggi war mit ſehr einträglichen Ländereien und mit 
ſchönen Gärten umgeben: in den letztern wurde eine 
Menge ausländiſcher Gewächſe gezogen, die ihnen den 
Rahmen der botaniſchen Gärten hätten erwerben können, 
wie dies unter andern aus Alexander Braccio's poetiz 
fher Beſchreibung derſelben erhellet. 7) In Fieſole verz 
ſammelten ſich in den angenehmſten Jahrszeiten vorzüglich 
ſeine gelehrte Freunde. Polizian liefert uns in ſeinen 
Briefen cine ſehr reizende Schilderung dieſer Villa.“) 
Außerdem beſaß Lorenz noch einen Landſitz Caffagiolo 
in einer ſehr romantiſchen Gegend am Fuß der Apenninen. 
Sein Großvater Coſmus liebte dieſen Aufenthalt deßwegen 
fo vorzüglich, weil er hier, wie er ſagte, aus feinen Fenz 
ſtern lauter eigne Beſitzungen überſähe.“)) Zu Agnana in 
dem piſaniſchen Gebiet beſaß Lorenz ein Gut, welches für 


6) Mich. Verini, bei Bandini, vol. III. p. 483. 

7) Bibl. Laurent., plut. 91. cod. 41. — Politian., bei 
Bandini, vol III. p. 545. 

8) Lib. IX. p. 13$: Tu velim, quando Careggianum tuum 
Sextili menfe nimis aeftuat, rusculum hoc noftrum Fae- 
fulanum ne faftidias. Multum enim hic aquarum habe- 
mus, ut in eonvalle, minimum folis, vento certe nunquam 
deftituimur. Tum villula ipfa devia, cum pene media 
fylva delitefcat, totam tamen aeftimare Florentiam po- 
teft. etc. - 


9) Valori, p. 39. 
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ihn ſehr einträglich wurde, nachdem er mit unſäglichem 
Fleiße die großen Moräſte abgeleitet und urbar gemacht 
hatte. In dem Gebiet von Volterra hatte er ebenfalls 
ein Stück Landes, welches ſehr reichliche Einkünfte ab⸗ 
warf. Valori verſichert, daß Lorenz fid) auch mit Vers 
gnügen auf die Pferdezucht gelegt, und daß er unter an⸗ 
dern einen Renner ſehr werth gehalten, der bei mehz 
rern Gelegenheiten den Sieg davon getragen, und ge— 
gen Lorenz, fo oft er ihn geſehen, durch allerlei Hewes 
gungen und durch Wiehern ſeine Zärtlichkeit zu erkennen 
gegeben. 

Im Jahr 1484 ſchickte Lorenz ſeinen Sohn Peter, der 
damahls vierzehn Jahr alt war, in Geſellſchaft des Scala 
und Polizian nach Rom, um bei dem Papſt einen Beſuch 
abzulegen. Er gab ihm eine Inſtruetion mit, die noch 
vorhanden iſt, und die einen einleuchtenden Beweis von 
der Klugheit und dem durchdringenden Scharfblick des Loz 
renz liefert. Er gab ihm unter andern den Rath, natür⸗ 
lich und ohne alle Ziererei zu ſprechen, ja nicht ſeine Ge— 
lehrſamkeit auszukramen, ſich immer höflicher Ausdrücke 
zu bedienen, und ſich gegen alle Menſchen mit Ernſt, und 
doch mit Artigkeit zu betragen. Wenn er in Rom ange— 
kommen, ſo empfiehlt er ihm die Vorſicht, ja nicht den 
Vortritt vor feinen Landsleuten zu nehmen: denn, faat 
er, wenn du gleich mein Sohn biſt, fo mußt bu doch be: 
denken, daß ſie, wie du, florentiniſche Bürger ſind. Er 
ſagt ihm alle Phraſen vor, und giebt ihm alle Punkte der 
Unterhaltung an, die er bei dem Papſt anzubringen habe: 
er ſolle bei jeder Gelegenheit die Devotion ſeines Vaters 
gegen den apoſtoliſchen Stuhl auf das ausdrücklichſte be- 
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zeugen und fih beſonders für feinen dem geifilichen Stande 
gewidmeten Bruder verwenden. 

Von dieſer Reiſe hing großen Theils das Glück ab, 
welches das Mediceiſche Haus im geiſtlichen Stande mad: 
te. Es war eine Folge derſelben, daß Johann von Mez 
dici im dreizehnten Jahr ſeines Alters den Purpur erhielt. 
Doch fühlte der Papſt zu ſehr die Unſchicklichkeit einer ſo 
zarten Jugend zur Kardinals-Würde, und machte daher 
zur Bedingung, daß er nur erſt nach dem Verlaufe von 
drei Jahren die Inſignien tragen dürfe und daß er inzwi⸗ 
ſchen fid) mit allem Fleiß auf Sprachen und Wiſſen ſchaften 
zu legen habe. Der junge Kardinal ging alſo nach Piſa, 
wo ſein regelmäßiges Betragen und die Aufmerkſamkeit 
auf ſeine Pflichten die Beſchleunigung ſeiner Beförderung 
einiger Maßen rechtfertigten. Nachdem die drei Jahr ver⸗ 
laufen waren, ward die Inveſtitur durch Matthäus B ofz 
ſo, Prior des Kloſters zu Fieſole, an ihm vollzogen, und 
bald darauf eilte er nach Rom, um dem Papſt feine Dod: 
achtung zu bezeugen. Dorthin ſchrieb ihm fein Vater eis 
nen ungemein merkwürdigen Brief, der von der tiefſten 
politiſchen Einſicht deſſelben einen auffallenden Beweis 
liefert.) 

„Lorenz von Mediei an den Kardinal Jo— 
„hann von Medici.“ 


„Du und wir alle, die wir uns für deine Wohlfahrt 
„ intereſſiren, müſſen es fühlen, wie fehe die Vorſe— 
„hung uns begünſtigt hat, indem fie unfrer Familie 


10) Fabbroni, vol, II. p. 313. 
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„in dir den höchſten Glanz ertheilte, den ſie jemahls 
„genoß. Das erſte, worauf ich dich alſo aufmerkſam 
„machen muß, beſteht darin, daß du dankbar gegen 
„ Gott ſeiſt, und beſtändig daran denkſt, daß du we⸗ 
„der durch dein Verdienſt, noch durch deine Klugheit, 
„noch durch deine Anſtrengungen dieſe Stelle erhalten, 
„ ſondern allein durch die göttliche Gnade, deren du dich 
„nur durch ein nüchternes, frommes und exemplari— 
„ſches Leben würdig machen kannſt. Es würde für 
„deine Familie ein großes Unglück ſein, wenn du in 
„reifern Jahren deinen Pflichten zuwider handeln und 
„die Grundſätze vernachläſſigen wollteſt, die dir in dei— 
„ner Jugend eingeflößt worden. Daher ſuche durch 
„Regelmäßigkeit deines Lebens und durch anhaltenden 
„ Fleiß in ſolchen Studien, die dein gegenwärtiges Amt 
„erfordert, die Pflichten, die mit der dir ertheilten 
„Würde verknüpft ſind, redlich zu erfüllen.“ 

„Nimm dich beſonders vor denen in Acht, die aus 
„Eiferſucht gegen dich, der du vom Glück fo ſehr bes 
„ günſtigt worden, dich auf Abwege zu leiten ſuchen: 

„ betrage dich daher ernſthaft ohne Stolz, gefällig, ohz 
„ne deiner Würde etwas zu vergeben, und bedenke 
„immer, daß du Gott und deinem Gewiſſen Rechen— 
„ ſchaft von deinen Handlungen geben mußt.“ 

„Über dies mußt du dich jetzt als die Mittelsperſon 
„zwiſchen unſerm Staat unb dem apoſtoliſchen Stuhl 
, anſehen, und daher das Intereſſe der Kirche zwar vor 
„allen Dingen befördern, aber doch auch nie den Nu: 
„gen deines Vaterlandes außer Augen ſetzen. Du biſt 
„nicht allein der jüngſte Kardinal im Collegium, ſondern 
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» Du biſt auch der Jüngſte unter Allen, die jemahls zu 
„ dieſer Würde gelangt ſind: du ſollteſt daher billig 
» auch der Wachſamſte und Vorſichtigſte fein, unter⸗ 
„halte ja nicht einen zu genauen Umgang mit denen 
„von deinen Kollegen, die einen weniger ehrwürdigen 
Charakter haben. Bei öffentlichen Gelegenheiten fei 
„ dein Anzug und deine Equipage fo einfach als möglich; 
„nicht einmahl Seide und Juwelen ſchicken ſich für Per⸗ 
„ fonen deines Standes. Weit beffer kannſt du deinen 
„Geſchmack dadurch zeigen, daß du dir Antiken oder 
„ſchöne Bücher ſammelſt und zu deiner Dienerſchaft 
„gelehrte und wohlerzogene Leute wählſt. Lebe fo máz 
„ßig als möglich und mache dir hinreichende Bewe⸗ 
„gung; denn die meiſten Perſonen deines Standes 
„werden bald ſiech, weil ſie ſich nicht gehörig in Acht 
„nehmen. Eine Regel muß ich dir vor allen übrigen 
„empfehlen: Stehe des Morgens fo früh als möglich 
„auf. Dies wird nicht allein zu deiner Geſundheit bei⸗ 
„tragen, ſondern dich auch in den Stand ſetzen, die 
„Geſchäfte des Tages mit mehr Ordnung und Schnel⸗ 
„ligkeit zu verrichten. Eine andere ſehr nothwendige 
„Regel beſteht darin, daß du jeden Abend überlegſt, 
„was am folgenden Tage zu thun ſei, damit du nie 
„unvorbereitet ein Geſchäft übernehmeſt. Sollſt du 
„im heiligen Conſiſtorium eine Meinung äußern, fo 
„„ wirſt du febr klug handeln, wenn du die Entſchei⸗ 
„dung Seiner Heiligkeit überläßt und deine Jugend und 
» Unerfahrenheit als einen Grund zur Entſchuldigung 
„ anführſt. Wahrſcheinlich wird man dich oft um dei 
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v ne Vermittelung bei dem Papſt bitten: hüte dich aber 
„ja, ihm nicht zu oft zur Laſt zu fallen; denn er pflegt 
„ gerade gegen diejenigen am freigebigſten zu (eit, die 
„ihn am ſeltenſten behelligen. Lebe wohl.“ 

Die Politik des Lorenz vermochte ihn, die vortheilhaf— 
te Verbindung feiner Familie mit den Orſini's dadurch 
zu befeſtigen, daß er eine Heirath zwiſchen ſeinem Sohn 
Peter und Alfonſina, der Tochter Roberts Defini, Gra 
fen von Tagliacozzo und Albi, vorſchlug. Die 
Hochzeit ward zu Neapel im März 1487 in Gegenwart des 
königlichen Hofes mit großer Pracht vollzogen. Lorenz 
hatte mit ſeiner Gemahlinn keine Mitgabe bekommen; aber 
Virginius, das damahlige Oberhaupt der Familie Orſini, 
bewilligte der Alfonſina eine Summe von zwölf tau— 
ſend neapolitaniſchen Dukaten. Bei dieſer Gelegenheit 
ward Peter von Bernard Rucellai begleitet, ber Lo- 
renzens Schweſter Nannina geheirathet hatte, und der 
theils als Beſchützer der Gelehrten, theils ſelbſt als Ge— 
lehrter bekannt war.“) i 

Bald nachher folgte auch die Vermählung der Mag: 
bafena von Medici mit Franz Cibd, dem Sohn des Pap: 
ftes, der damahls den Titel eines Grafen von Anguil— 
lara führte. Von Lorenzens drei übrigen Töchtern ward 


11) Seine Werke de bello Italico und de bello Piſano ſind 
zu London 1733 heraus gegeben. In der italieniſchen Dict: 
kunſt übertraf ihn aber ſein Sohn Johann Rucellai, deſ— 
ſen Rofmunda und Api ein rühmlicher Beweis find, bof die 
Schönheit der welſchen Poefie nicht allein vom Reime abs 

büngt.“ 
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Lucretia an Jakob Salviati, Conteſſina an Peter 
Ridolfi vermählt, und die jüngſte, Louiſe, war mit Jo⸗ 
hann von Medici, aus einer Nebenlinie derſelben Familie, 
verſprochen, ihr Bräutigam ſtarb aber vor der Hochzeit. 

Da Lorenz auf diefe Weiſe die Ruhe Italiens und das 
Glück ſeiner Familie geſichert hatte, ſo konnte er nun end⸗ 
lich der Früchte ſeiner Arbeiten genießen. Dieſen Genuß 
fand er in der Zuneigung und Liebe ſeiner Mitbürger, in 
der Beobachtung der ſchnellen Fortſchritte, welche die von 
ihm gepflegten ſchönen Künſte machten, in dem umgang 
mit Männern von Geiſt und Gelehrſamkeit, und in dem 
unerſchöpflichen Schatz von Kenntniſſen, womit er ſeinen 
Geiſt bereichert hatte. à 

Gr hegte eine befondere Hochachtung gegen die Lehrer 
der Religion, die durch praktiſche Übung der Lehren der 
Religion und Moral ſich ehrwürdig machten. Unter 
dieſen ſchätzte er vorzüglich einen Auguſtiner-Mönch, Nah⸗ 
mens Marianus von Genazano, zu deſſen Behuf er 
in einer Vorſtadt von Florenz ein weitläufiges Gebäude 
auffuͤhrte, wohin er ſich bisweilen mit einigen ſeiner aus⸗ 
erleſenſten Freunde zu begeben pflegte, um des Umganges 
ſeines geiſtlichen Freundes zu genießen. 

Marianus wird vom Polizian als ein Beiſpiel aufge⸗ 
ſtellt, daß man das Studium der ſchönen Wiſſenſchaften 
und der klaſſiſchen Literatur allerdings mit den Übungen 
der Andacht vereinigen könne.“) Ungeachtet die Laz 
lente und Tugenden dieſes Geiſtlichen von den florentini⸗ 


12) Polit., lib. IV. ep. 6. 
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ſchen Bürgern bewundert wurden, fo war doch ihre Auf 
merkſamkeit viel ftärfer auf einen Geiſtlichen ganz anderer 
Art, auf den Hieronymus Savonarola, gerichtet, der 
an den bürgerlichen Unruhen in Florenz einen fo merkwür⸗ 
digen Antheil genommen und zur Erfüllung feiner Pros 
fezeihungen ſo weſentlich beigetragen. 

Savonarola war aus Ferrara gebürtig: der 
Ruf, den er als Kanzelredner erhalten, vermochte den 
Lorenz, ihn nach Florenz einzuladen, wo er auch 1488 
ankam und als Prior des Kloſters von St. Marcus ange: 
ſtellt wurde. Seine Anſprüche auf eine beſondere Heilig- 
keit und ſeine feurige und überwältigende Beredtſamkeit 
erwarben ihm eine erſtaunliche Gewalt über die Gemüther 
des Volks. Je ſchnellere Fortſchritte er aber in der Volks⸗ 
gunſt machte, deſto geringer ward ſeine Achtung gegen 
ſeinen Gönner, und endlich artete ſie in die heftigſte Ani— 
moſität aus. Die Vorgänger des Savonarola waren ge— 
wohnt geweſen, dem Lorenz, als Stifter dieſer Anſtalt, 
beſondere Bezeugungen von Ehrfurcht zu erweiſen. Saz 
vonarola aber vernachläſſigte nicht allein dieſen Gebrauch, 
fondern begab fich auch ſogleich hinweg, wenn Lorenz in 
die Gärten des Kloſters kam, weil, wie er ſagte, er nur 
mit Gott, nicht mit Menſchen umzugehen gewohnt ſei. 
Zu gleicher Zeit ließ er keine Gelegenheit vorbei gehen, wo 
et in feinen öffentlichen Vorträgen den Kredit feines Gönz 
ners ſchwächen und den Ruhm deſſelben ſchmälern fonn- 
te: unaufhörlich profezeihte er das baldige Ende ſeiner 
Herrſchaft und die Verbannung deſſelben aus ſeinem Va⸗ 
terlande. Lorenzen ſtellten ſeine Freunde oft ernſtlich vor, 
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daß er doch den Stolz dieſes Mönchs nicht fo gelaſſen erz 

dulden, ſondern demüthigen müſſe; allein Lorenz war zu 

nachſichtig oder zu disceret, als daß er fich feindſelig gez 

gen einen Menſchen hätte betragen ſollen, deſſen Sitten 

zwar ſehr rauh waren, aber deſſen Charakter er doch als 

aufrichtig anfah. Im Gegentheil erklärte er, daß er 

dem Mönch herzlich gern ſeine Unhöflichkeit hingehen laſ— 

fen wolle, wenn er nur die florentiniſchen Bürger zu beſ— 

ſern im Stande ſei. Dieſe außerordentliche Gelindigkeit 

hatte zwar auf das Gemüth des Fantaſten keinen Einfluß; 

indeſſen hinderte fie doch großen Theils die übeln Wirkun- 
gen ſeiner Volksreden: und nur erſt nach dem Tode 

des Lorenz brachen die Unruhen in Florenz aus, die 

Savonarola veranlaßt hatte, und wodurch ſein eig— 

nes Unglück und der Umſturz des Staats vorbereitet 
wurden. 

Ein anderer Geiſtlicher, dem Lorenz feine Gunſt ſchenk— 
te, war Matthäus Boffo, Vorſteher des Kloſters zu 
Fieſole. Vertraut mit den Schriften der alten Weiſen, 
wie mit den Fortſchritten der Theologie zu ſeinen Zeiten, 
war Boſſo ein gründlicher Gelehrter und ein vortrefflicher 
Redner. Mit dieſen Eigenſchaften verband er zugleich 
eine unerſchütterliche Rechtſchaffenheit und die liebenswür— 
digſte Einfalt der Sitten. Vor ſeinem Tractat: de veris 
animi gaudiis, ^) ſteht ein Empfehlungsſchreiben des 
Polizian an Lorenz von Medici: der Brief, den Boſſo bei 


13) Gedruckt zu Florenz 1491. 
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dieſer Gelegenheit an Lorenz ſchrieb, ift in den Recupera» 
tionibus Fefulanis 4) abgedruckt. 

Lorenz genoß indeſſen nicht lange die Ruhe des Lebens, 
nach welcher er mit ſo großer Anſtrengung geſtrebt hatte. 
Der Tod ſeiner Gattinn Clariſſa, der im Auguſt 1488 er: 
folgte, erſchütterte ſeine häusliche Glückſeligkeit ſehr merk⸗ 
lich. Er war damahls gerade von Florenz abweſend, und 
konnte ſie nicht einmahl kurz vor ihrem Tode ſehen: dieſer 
Umſtand veranlaßte die Vermuthung, daß ſeine eheliche 
Zärtlichkeit nicht beſonders groß geweſen fei; ) man wird 
ihn aber leicht entſchuldigen, wenn man hört, daß er, 
ſeiner ſchwächlichen Geſundheit wegen, ſich im Bade auf— 
hielt, und die Nachricht von ihrem Tode bekannt, ehe er 
noch von der Gefahr benachrichtigt war, worin ihr Leben 
ſchwebte. Wegen ſeiner gichtiſchen Dispoſition hatte er 
vergebens den Rath der berühmteſten Arzte Italiens eins 
gehohlt; 6) und wenn gleich ber öftere Gebrauch der 
lauen Bäder feine Beſchwerden auf eine Zeit fang erleich⸗ 


14) Gedruckt zu Florenz 1494. 
15) Peter von Bibiena, bei Fabbroni, vol. II. p. 384 


16) Peter Bono Avogradi ſchlägt ihm als ein ſicheres Ges 
genmittel gegen die Gicht das Tragen des lapis heliotropius 
vor, und ſtellt die Prognoftif auf das Jahr 1488. *) 

*) Der Heliotrop ift ein Quarz⸗Kryſtall, der etwas durchſchei— 
nend und von einer lauchgrünen Farbe, mit blutrothen Trips 
felchen und gelben Flecken beſprengt iſt. Dieſer ward ſchon 
zu Plinius Zeiten, (lib. IX. c. 38.,) als ein Amulet 
gebraucht. S. 
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terte, fo nahm die Krankheit fefbft doch immer mehr zu, 
und ließ ihn endlich den übelſten Ausgang derſelben ahnden. 
Im Jahr 1448 büßte endlich Hieronymus Riario, 
deſſen hinterliſtige Bosheit unſern Lorenz um ſeinen Bru— 
der gebracht und ſein eignes Leben in Gefahr geſetzt hatte, 
die gerechte Strafe für ſeine Laſter. Sixtus der vierte 
hatte ihm zum Beſitz eines beträchtlichen Gebiets in der 
Nachbarſchaft der päpſtlichen Staaten, beſonders der 
Städte Imola und Forli, verholfen: an dem letztern Ore 
te ſchlug er ſeinen Wohnſitz auf und behauptete den Rang 
eines unabhängigen Fürſten. Um ſeinen Einfluß auf die 
Angelegenheiten Italiens noch mehr zu ſichern, hatte er 
ſich, durch eine Heirath mit der Schweſter des Galeazzo 
Sforza, Katharine, mit dieſem mächtigen Haufe verz 
bunden. Durch grauſame Bedrückungen ſeiner Untertha— 
nen, die er gleichſam völlig ausgeſogen, hatte er ſich den 
Haß und die Verachtung derſelben in vollem Maße erwor— 
ben. Durch wiederhohlte Beweiſe ſeiner barbariſchen Grau— 
ſamkeit empört, entſchloſſen fid) drei derſelben ihn zu erz 
morden: ſie hofften nach der Verübung der That in der 
Meinung und Unterſtützung ihrer Mitbürger Sicherheit zu 
finden. Obgleich Riario beſtändig mit einer bewaffneten 
Mannſchaft umringt war, ſo fanden die Verſchwornen 
dennoch Mittel, geradezu in ſein Gemach zu dringen, als 
er eben ſeine Abendmahlzeit gehalten hatte. Einer von 
ihnen haute ihm quer über das Geſicht; er verkroch ſich 
unter den Tiſch, ward aber von Ludwig Orſo, einem 
andern Verſchwornen, hervor gezogen und durchbohrt. 
Noch bemühete ſich der Verwundete zu entfliehen, als er 
3 2 
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von dem dritten die tödtliche Wunde erhielt. Wahrſchein— 
lich hatte ihn feine Wache ſelbſt verrathen; denn die drei 
Mörder fanden noch Muße genug, den Leichnam zum 
Fenſter hinaus zu werfen, worauf ſogleich das Volk hin: 
ein ſtürzte und den Pallaſt plünderte. Die Inſurgenten 
hatten die Wittwe und Kinder des Riario in Sicherheit 
gebracht, und fanden bloß von Seiten der Beſatzung der 
Citadelle Widerſtand, die auf keine Weiſe zur Übergabe zu 
bewegen war. Man verlangte von der Fürſtinn unter An— 
drohung der Todesſtrafe, daß fie die Beſatzung zur liber: 
gabe vermögen möchte; ſie bat darauf, ſie herein zu laſſen. 
Kaum aber war ſie hinein und in Sicherheit, ſo ermahnte 
ſie die Beſatzung zur tapfern Vertheidigung und ließ das 
Panier des Herzogs von Mailand aufſtecken. Die Ein⸗ 
wohner der Stadt ſuchten ſie dadurch in Furcht zu ſetzen, 
daß ſie ein Schaffott vor der Citadelle errichteten, worauf 
ſie droheten ihre Kinder hinzurichten: dieſes unmännliche 
Betragen, anſtatt ihren Muth zu ſchwächen, reizte ſie 
bloß zur Verſpottung, die ſie auf eine ſehr nachdrückliche 
und fonderbare Art ausgedruckt haben foll. 7) Endlich 
langte Johann Bentivoglio mit zwei taufend Mann 
Fußvolk und acht hundert Reitern von Bologna ihr zur 
Hülfe an; zugleich erhielt ſie eine anſehnliche Verſtärkung 
von Mailand: und dergeſtalt zwang ſie die Einwohner, den 


17) Rifpofe loro quella forte femmina, che fe aveſſero 
fatti perir que? figlinoli, reftavano a lei le forme per farne 
degli altri: e vi ha chi dice, aver ella anche alzata la 
gonna per chiarirli, che dicea la verità, Muratori ann,, 
vol. IX. p. 556. 
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Octabius Riario, ihren älteſten Sohn, als unum: 
ſchränkten Herrn anzuerkennen. 

Man hat zwar den Lorenz der Theilnahme an der Erz 
mordung feines alten und unverſöhnlichen Feindes beſchul— 
digt; aber weder Nachrichten gleichzeitiger Geſchichtſchrei— 
ber noch ſein übriges Betragen während feines ganzen Lez 
bens können diefe Vermuthung beſtätigen.“) So viel 
aber iſt gewiß, daß einige Jahre vor dieſem Vorfall der 
Papſt von Lorenz dringend erſucht wurde, den Riario fei 
ner Beſitzungen zu berauben und dieſelben ihren ehemah— 
ligen Herren, den Ordolaffi's, wiederzugeben. Da 
indeſſen ber Papſt darauf beſtand, daß fie der Oberherr— 
ſchaft des römiſchen Stuhls anheim fallen follten, fo ward 
dieſer Traktat rückgängig.) Bald nach der Ermordung 
des Riario baten die Verſchwornen den Lorenz um ſeinen 
Beiſtand; er ſchickte auch ſogleich einen Geſandten nach 
Forli, um über die wahren Abſichten der Empörer Nach— 
richt zu erhalten: da er aber erfuhr, daß man damit ums 
gehe, die Stadt mit ihrem Gebiet dem Papſt zu unter— 
werfen, ſo ſchlug er ihnen allen Beiſtand ab, und benutz⸗ 
te bloß die Gelegenheit, die ihm die Uneinigkeit derſelben 
darbot, den Florentiner die Citadelle Piancaldoli wieder 
zu verſchaffen, die ihnen Riario entriſſen hatte, 


18) Fabbroni, vol. I. p. 175. Wir haben noch die Briefe, 
welche Lorenz mit den Verſchwörern wechſelte; aus denfels 
ben aber erhellet, daß er von ihrem Vorhaben gar nicht be: 
nachrichtigt war. 


19) Fabbroni, vol. II. p. 316. 
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Bald darauf trug ſich eine andere Begebenheit in Fa⸗ 
enza zu, die dem Lorenz große Beſorgniſſe verurſachte und 
alle ſeine Kräfte aufforderte, um die Ruhe wiederherzu⸗ 
ſtellen. Durch Lorenzens Vermittelung war zwiſchen Gaz 
feotto Manfredi, Fürſten von Faenza, und Francisca, 
der Tochter des Johann Bentivoglio, eine Heirath ae 
ſtiftet worden, die eine Zeit lang das gemeinſchaftliche 
Glück der beiden Eheleute auszumachen und für ihre Fa 
milien die von Lorenz beabſichtigten Vortheile hervor zu 
bringen fehlen, Indeſſen glaubte Francisca bald entdeckt 
zu haben, daß ihr Gemahl eine unrechtmäßige Liebe unz 
terhielt: fie gab davon fo wohl ihrem Vater als auch Loz 
renzen Nachricht, Bald fand fie Gelegenheit, den Gaz 

leotto zu behorchen, als er eben fi mit einem Sterndeu⸗ 
ter unterhielt, auf deffen Kenntniſſe er leichtgläubig genug 
war ein Vertrauen zu ſetzen. Sie glaubte Profezeihun⸗ 
gen zu hören, die das Leben ihres Vaters in Gefahr (et 
ten: dadurch ward fie fo erbittert, daß fie fich nicht hats 
ten konnte, ſondern hinein drang und ihrem Gemahl ſeine 
Verrätherei vorhielt. Galeotto, durch dieſes unvernünf⸗ 
tige Betragen ſeiner Gattinn empört, ſuchte ſie durch 
Grobheiten und endlich durch Schläge zum Stillſchweigen 
zu bringen. Dieſe ſchimpfliche Behandlung feiner Sod 
ter reizte den Zorn des Bentivoglio: er entſchloß ſich, mit 
einem Haufen Mannſchaft nach Faenza aufzubrechen, ent⸗ 
riß auch wirklich Francisca und ihren Sohn der Gewalt 
des Manfredi und brachte ſie in Sicherheit. Galeotto 
nahm hierauf ſeine Zuflucht zu Lorenz von Mediei, durch 
deſſen Vermittelung eine Verſöhnung eingeleitet wurde, 
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und Francisca kehrte bald darauf wieder nach Fama 
zurück. 

Sei es nun, daß ſie ii immer die Rachſucht beim: 
lich unterhalten, oder daß ihr Gemahl durch neue Mif- 
handlungen ihr Gelegenheit dazu gegeben; genug, ſie 
machte einen überlegten Plan zu ſeiner Ermordung. Zu 
dieſem Ende ſtellte ſie ſich krank und verlangte ſeine Gegen— 
wart in ihrem Zimmer. Galeotto erſchien, und ward 
im Augenblick ſeines Eintritts von vier gedungenen Meu— 
chelmördern angefallen, deren drei ſie unter ihrem Bette 
verborgen hatte. Ob er gleich völlig ohne Waffen war, 
fo verſchaffte ihm doch feine körperliche Stärke fo viel Übers 
legenheit, daß er wahrſcheinlich dem tödtlichen Streich 
ausgewichen ſein würde, wenn nicht ſein Weib ſelbſt, da 
ſie ſeine überlegenheit ſah, einen Dolch ergriffen und 
ihm denſelben in die Bruſt geſtoßen hätte. Im Bewußt⸗ 
ſein ihrer Schuld floh ſie ſogleich mit ihren Kindern in die 
Citadelle, wo ſie die Ankunft ihres Vaters erwartete. 
Bentivoglio belagerte Faenza, deſſen Einwohner ſeine 
herrſchſüchtigen Abſichten fürchteten, lange vergebens: 
endlich ward in einem Gefecht vor den Mauern der Stadt 
Bentivoglio zum Gefangenen gemacht, und Bor— 
gomini, der General der mailändiſchen Truppen, die 
zum Bentivoglio geſtoßen waren, blieb in demſelben- 
Lorenz hatte ſich der Sache der Bürger ernſtlich angenom— 
men und ihnen fogar thätigen Beiſtand zur Erhaltung ih: 
rer Unabhängigkeit verſprochen. So bald er aber von 
Bentivoglio's Unglück benachrichtigt war, ſandte er fo 
gleich einen Abgeordneten nach Faenza, der die Freilaf 
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fung des Fürſten veranſtalten ſollte. Dieſe UnterBand: 
lung verurſachte viele Schwierigkeiten: endlich ward Benz 
tivoglio losgegeben, und eilte ſogleich nach Florenz, um 
feinem Wohlthäter feinen Dank abzuſtatten. Bald nad: 
her erhielt auch Franeisca durch Lorenzens Betrieb ihre 
Freiheit; ja, ihr Vater wußte es bei Lorenz dahin zu brin⸗ 
gen, daß dieſer den Papſt vermochte, ſie ſelbſt von den 
kirchlichen Strafen, die ſie mit ihrem Verbrechen verdient 
hatte, zu befreien. Seltſam genug muß uns der Grund 
vorkommen, wodurch Bentivoglio den Lorenz zur Bermit- 
telung zu bewegen ſuchte: er habe nämlich, ſagte er, die 
Abſicht, ihr einen andern Mann zu verſchaffen. 


Neuntes Kapitel. 
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zu ſchneiden. 3 


362 Kap. IX. Wiederherſtellung 


S Zeiten, welche ſich durch eine glückliche Be⸗ 
arbeitung der Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaften aus⸗ 
zeichnen, ſind auch eben ſo ſehr durch ſchnelle Fortſchritte 
der ſchönen und bildenden Künſte berühmt geworden. 
Während des finſtern Zeitalters waren Wiſſenſchaften und 
Künſte auf einen gleich tiefen Grad der Geſchmackloſigkeit 
hinab geſunken; und es würde eben ſo ſchwer ſein, aus 
dieſen Zeiten der Barbarei ein literariſches Werk von wah⸗ 
rem Verdienſt, als ein wirklich ſchönes Gemählde, oder 
eine Bildſaͤule in edlem Stile, aufzuſtellen. Als dieſe 
Studien wieder anfingen aufzuleben, wetteiferten die 
Guido von Siena, die Cimabue mit den Gui— 
bo von Arezzo und Peter de Vineis. Die ro 
hen Knospen, die die Strenge dieſes harten Winters überz 
ſtanden hatten, brachen aber bald zur ſchönſten Blüthe 
auf, und Giotto, Buffalmacco und Gaddi waz 
ren die Zeitgenoſſen des Dante, Boccaccio und Pe— 
trarca. 

Indeſſen waren dieſe Künſte ſelbſt in den finſtern Zei— 
ten des Mittelalters nicht ganz erloſchen. Unter den Hands 
ſchriften der Laurentiniſchen Bibliothek bewahrt man noch 
einige Miniatur-Gemählde, wahrſcheinlich aus dem zehn- 
ten Jahrhundert, auf, die offenbar das Gepräge der Bar: 
parei ihres Zeitalters an fid) tragen. ') 


1) Man findet ſie in der Etruria pittrice, aus welchem Werke 
die folgenden Kunſt⸗ Nachrichten zum Theil entlehnt find. 
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Noch vor Cimabue, dem Vaſari den ehren— 
vollen Titel eines Wiederherſtellers der Mahlerkunſt 
beilegt, hatte Guido von Siena ſeinen Landsleuten 
die Möglichkeit eines beſſern Geſchmacks in der ſchönen 
Kunſt gezeigt. Seine heilige Jungfrau, die vom Jahr 
1221 iſt und in der Dominikaner-Kirche zu Siena aufbe⸗ 
wahrt wird, iſt gewiß das älteſte Kunſtwerk dieſer Art in 
Italien. Cimabue machte kühnere Verſuche und er— 
regte eine mehr allgemeine Bewunderung. Jedes neue 
Product ſeines Pinſels galt für ein Wunderwerk, und an 
dem glücklichen Künſtler wurden Reichthümer und Ehren⸗ 
ſtellen in überfluß verſchwendet. Seine Madonna erregte 
die Bewunderung eines Monarchen, und gab dem Theile 
der Stadt, wo fie dem Volk zur Schau ausgeftellt wurde, 
den Nahmen: Borgo Allegro; endlich ward ſie mit feier— 
licher Prozeſſion aller Bürger in die Kirche Santa Maria 
Novella gebracht. Neuere Künſtler, die dieſes Werk ber 
trachten, mögen freilich den Enthuſiasmus jener Zeit un— 
begreiflich finden; aber die Vortrefflichkeit iſt ſehr relativ, 
und man hat hinreichende Urſach zum vorzüglichen Beifall, 

wenn das Verdienſt eines Werks über fein Zeitalter Hinz 
aus geht. 

Cimabue's Ruhm ward indeſſen durch ſeinen 
Schüler Giotto verdunkelt. Er fing damit an, die 
Schafe zu zeichnen, die er in ſeiner Jugend hüten mußte, 
und endigte damit, daß er der größte Mahler Italiens, der 
Stolz feines Zeitalters und feines Vaterlandes ward. “) In 


) Giotto war 1276 gebohren und ſtarb 1336. Er ift der 
Stifter der florentinifben Schule, die im Michel Agnolo 
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einem Anfalle von artiſtiſcher Laune ahmte er einſt dem 
berühmten koiſchen Künſtler nach, indem er an den Papſt, 
der eine feiner Zeichnungen zu ſehen wünſchte, ein Paz 
pier ſchickte, worauf ein Kreis aus freier Hand, und doch 
mit der meiſterhafteſten Genauigkeit gezeichnet war. Künſt⸗ 
ler von niederm Range wagen ſolche Freiheiten gegen die 
Großen nie. Giotto aber ſchien ſich in ſolchen eccen— 
triſchen Einfällen beſonders zu gefallen. Einer feiner er: 
ſten Verſuche, als er noch unter Cimabue arbeitete, 
beſtand darin, daß er eine Fliege auf die Naſe des Ge⸗ 
mähldes ſeines Lehrers mit ſoleher Wahrheit hinzeichnete, 
daß Cimabue, durch den erſten Anblick getäuſcht, mit 
der Hand darnach fuhr, um fie zu verſcheuchen. Voc: 
caccio hat in einer ſeiner Novellen dieſes Künſtlers mit 
großem Beifall erwähnt.?) Zwiſchen ihm und Dante 
ſoll einſt eine ſonderbare Converſation Statt gefunden ha⸗ 
ben, 5) und Petrarca ſchätzte feine Werke fo hoch, 


und Carlo Dolee die höchſte Stufe ihrer Vollkommenheit 
erſtieg. Seine Farben, ſagt Rafael Mengs, find zwar fehe 
lebhaft, aber die Umriſſe ſind zu trocken und die Draperien 
zu abgebrochen. S. : 

2) Giorn. VI. nov. $. p. $62. Giotto ebbe un? ingegno di 
tanta eccellenza, che niuna cofa della natura madre di 
tutte le cofe ed operatrice col continuo girare de' cieli fu, 
che egli collo ftile e colla penna ó col pennello non dipi- 
gneffe fi fimile a quella, che non fimile anzi piuttofto 
della pareffe, in tanto, che molte volte nelle cofe da lui 
fatte fi trovava, che il vifivo fenfo degli uomini vi prefe 
errore, quello credendo effer vero, che era dipinto, 

3) Manni illuſtr. del Foccacc., p. 417. Dante fragte ifm, 
warum feine Kinder fo häßlich und feine Gemählde fo ſchön 
fein? „Quia pingo de die, fed fingo de nocte“, war bic 
Antwort, 
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daß er eines ſeiner Gemählde in ſeinem Teſtamente einem 
Freunde vermachte. ^) Faſt ein Jahrhundert nach feiz 
nem Tode errichtete ihm Lorenz von Mediei eine Büſte in 
der Kirche Santa Maria del ſiore, weil er wohl wußte, 
daß die Talente der Lebenden am beſten durch die Ehren 
bezeugungen erweckt werden können, die man den Berz 
ſtorbenen erweif't. 

Vaſari würdigt ſehr gründlich die Verdienſte des Ci⸗ 
mabue und feines Zöglings Giotto; er ſagt, fie hate 
ten die geſchmack- und geiſtloſe Manier der neu⸗-griechi⸗ 
ſchen Künſtler verbannt und dagegen einen edlen und na- 
türlichen Stil wieder eingeführt. 

Schon Coſmus zeichnete ſich durch ſeinen Hang zur 
Beförderung eines beſſern Geſchmacks in den ſchönen Kün⸗ 
ſten aus. Unter Maſaccio wurde das Studium der 
Natur an die Stelle der kalten und knechtiſchen Nach: 
ahmung geſetzt; ) und Paul Uccello überſtieg füfnz 
lich die Schwierigkeiten, welche ſelbſt den Giotto 


4) » Magnifico Domino Paduano, (Ioanni de Carrara, ) quia 
ipfe per Dei gratiam non eget, et ego nihil habeo dignum 
fe, dimitto tabulam meam five iconem Beatae Virginis Ma- 
riae, operis Joctit, pictoris egregii, quae mihi ab ami- 
co meo Michaéle Navis de Florentia miffa eft, cuius pul- 
eritudinem ignorantes non intelligunt, magiftri autema 
artis ftupent, ( Petrarc. Opp., vol. III. p. 117.) ©. 


*) Thomas Mafaccio war 1417 gebohren und ftarb im 
aGften Jahre feines Alters. Er verbeſſerte die Fehler, wes 
che Giotto in der Draperie begangen harte, und arbeitete 
in einem ſo edlen Stil, daß er es werth war, von Rafael 
von Urbino ſtudirt zu werden. Man ſieht noch ein faſt ſchon 


ganz verwiſchtes Freſco-Gemählde von ihm bei den Karmes 
litern in Florenz. €. 
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von einem höhern Grade der Vortrefflichkeit abgehalten 
hatten: er gab zuerſt ſeinen Arbeiten die idealiſche Größe, 
welche das wahre Weſen der mahleriſchen Darftellung aus: 
macht. Hiermit vereinigte er eine ſehr tiefe Einſicht in 
die Perfpective, welche er in Geſellſchaft des Gia nozzo 
Manetti ſtudirte, und worin der Gelehrte und der 
Künſtler beide einander wechſelſeitige Hülfe leiſteten. Auch 
der ältere Philipp Lippi gab ſeinen Figuren eine Größe 
und Kühnheit, die vorher unbekannt waren. über dies 
wandte er auch mehr Sorgfalt auf den Hintergrund, als 
bis dahin geſchehen war: vielleicht ging er ſelbſt darin 
etwas zu weit, indem er denſelben mit einer ängſtlichen 
Genauigkeit auszuführen ſuchte. ) Zwei Jahre nach fei 
nem Tode, der ins Jahr 1469 fällt, kam Lorenz von Mez 
dici, auf ſeiner Reiſe nach Rom, wo er Sixtus dem vierten 
zu der erhaltenen päpſtlichen Würde Glück wünſchen voll: 
te, nach Spoleto; er ſuchte es beim Magiſtrat dieſer 
Stadt dahin zu bringen, daß er ihm erlaubte, die Aſche 
des Künſtlers nach Florenz in die Kirche Santa Maria del 
fiore zu bringen. Der Magiſtrat wollte dies aber nicht 
gern zugeben; Lorenz mußte ſich daher damit begnügen, 
dem Andenken des Künſtlers dadurch ein Denkmahl zu 
ſetzen, daß er dem Sohne deſſelben auftrug, in einer Sitz 
che zu Spoleto ſeinem Vater ein marmornes Denkmahl 


) Der jüngere Philipp Lippi brachte zuerſt die alte ge⸗ 
ſchmackvolle Draperie und das antike Coſtum überhaupt, in 
ſeinen Gemählden an. Denn vorher war es Gebrauch gewe— 
ſen, das moderne geſchmackloſe Coſtum bei der Draperie und 
den Attributen zu benutzen. S. 
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zu errichten, wozu Polizian die Inſchrift ver⸗ 
fertigte. ) 

In der Zergliederung der menſchlichen Formen, die 
jetzt auch anfing die Aufmerkſamkeit der Mahler zu erre⸗ 
gen, ward Anton Pollajuolo der vorzüglichſte Leh⸗ 
rer ſeines Zeitalters. Durch die genaueſte Beobachtung, 
fo wohl an Cadavern als auch im lebenden Zuftande, ers 
warb er ſich eine bewundernswürdige Kenntniß von der 
Action der Muskeln, die er auf das einleuchtendſte durch 
ſeinen Herkules und Antäus bewies: ein Gemählde, wel⸗ 
ches er für Lorenz von Medici verfertigte, und worin er 
nicht allein die Stärke des Siegers, ſondern auch die 
Schwäche und Muthloſigkeit des Beſiegten auf das mei⸗ 
ſterhafteſte ausgedruckt haben foll. *) Sein berühmte⸗ 
ſtes Werk aber iſt der Tod des heiligen Sebaſtian, welches 
noch in der Kapelle der Pucci zu Florenz aufbewahrt wird, 
und wovon Vaſari genauere Nachricht gegeben hat. 
Auch Baldovinetti war in der Portrait- unb hiftoris 


*) Sie ſteht in Polizians Werken p. 593. edit. Bail. 
1553. fol. S. 

) Ungeachtet es richtig ift, daß durch Pol laju o lo 
das Studium der Anatomie dem Mahler und Bildhauer vors 
züglich wichtig wurde; ſo haben doch alle folgende große 
Künſtler bis auf Dominichino und Carlo Dolce, ſelbſt 
Michel Angelo nicht ausgenommen, gerade in der Form der 
Muskeln, beſonders auch in der Lage der Sehnen, große 
Fehler begangen. Menge tadelt ausdrücklich, (Wers 
ke, B. II. S. 169.) an den Figuren des Michel Angelo, 
daß er keine Muskel in Ruhe zu zeichnen, auch die Seb: 
nen gar nicht auszudrucken gewußt habe. Vergl. Ram? 
dobre Werk über Mabferei und Bildhauerkunſt in Rom 
Th. III. S. 333 f. S. 
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ſchen Mahlerei ein großer Meiſter. In einem Gemählde, 
worin er den Beſuch der Königinn von Saba bei Salomo 
darſtellte, brachte er die größte Aehnlichkeit mit Lorenz von 
Medici und mit einem geſchickten Mechanicus, dem Loz 
renz von Volpaja, an, und in einem andern Ge⸗ 
mählde, welches das Gegenſtück zu dieſem war, ſieht 
man die Geſichtszüge des Julian von Mediei, des Lu⸗ 
cas Pitti und anderer Florentiner. 

Um dieſe Zeit ward auch die Ohl-Mahlerei, die zur 
Dauerhaftigkeit der Gemählde ſo nothwendig iſt, von An— 
dreag von Caſtagna eingeführt.“) 


5) Baldimueci fast, Andreas Babe diefe Kunſt von einem 
gewiſſen Dominieus aus Venedig erlernt. Die Erfindung 
der Obl-Mahlerei ſchreibt man gewöhnlich den beiden flam⸗ 
ländiſchen Künſtlern Hubert und Johann van Eyk im 
Anfang des funfzehnten Jahrhunderts zu. Allein Leſſing 
bat ſchon gezeigt, daß die SHl Mahlerei viel ältern Urs 
ſprunges iſt, und dieſe Behauptung wird durch Mechels 
Unterſuchungen beſtätigt. Er fand in der Wiener Gallerie 
das älteſte Gemählde dieſer Art von einem böhmiſchen Künſt⸗ 
ler, Thomas be Mutina, und zwei andere von Theodorich 
von Prag und Nicolaus Wurmſer von Strasburg beide aus 
dem vierzehnten Jahrhundert. ) 


9 Leſſing bewies das höhere Alter der Ohl-Mahlerei aus der 
Handſchrift eines gewiſſen Theophilus Presbytere 
der wahrſcheinlich fhon im eilften Jahrhundert gelebt hat, 
und deſſen Schrift eine vollſtändige Anleitung zu dieſer Kunſt 
enthält. In dem Archiv für die Geſchichte und Statiſtik von 
Böhmen, Th. I., befindet fich eine ſehr gründliche Unterſuchung 
über die alten öhl-Gemählde in der Kreuzkirche zu Karlſtein, 
worin gezeigt wird, daß dieſelben älter ſind, als Karl der 
vierte, welches man durch die Vergleichung der Unterſchrift 
derſelben mit den Handſchriften des vierzehuten Jahrhunderts, 
und auch daraus ſchließen kann, weil man ſieht, daß dieſe 
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Unter allen Künſtlern dieſer Zeit vereinigte Lucas 
Signorelli vielleicht die meiſten Vortrefflichkeiten; feiz 
ne Compoſition war ſchön, und den nackten Formen wußte 
er eine ganz votzügliche Anmuth zu geben; ſein Nachtmahl, 
welches noch im Chor der Kathedralkirche zu Cortona zu 
ſehen iſt, enthält unter andern einen Chriſtus, den man 
einem von den Caracci’ s zuſchreiben könnte. Dieſes 
Gemählde hat in Abſicht auf den Ausdruck in den Geſich⸗ 
tern, in Rückſicht der Draperie und in der richtigen Verz 
theilung des Lichts großes Verdienſt. 

Ahnliche Fortſchritte hatte inzwiſchen auch die Vild- 
hauerkunſt gemacht. Der erfinderiſche Geiſt der italieni— 
ſchen Künſtler hatte ſchon in frühen Zeiten die mannigfach⸗ 
fen Materialien dazu benutzt; Johann und Nico— 
laus aus Piſa, Auguſtin und Angelo aus 
Siena hatten in Holz, in Thon, in Metall und Marz 
mor gearbeitet; und, wenn die Producte ihrer Kunſt 
gleich roh und incorrect waren, ſo erhielten ſie doch die 


Gemählde zu Karls des vierten Zeiten erft neu eingeſetzt 
worden fein müſſe. Es wird gezeigt, daß Thom. de Mits 
tina kein Italiener fondern ein Böhme, aus Muttersdorf, 
geweſen, und vermuthlich zu Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts gelebt habe. Es wird ferner darin vermuthet, daß 
die Mahlerei auf Schildern, beſonders bei Turnieren, in 
Deutichland die öhl-Mahlerei empor gebracht und erhalten, 
und daß van Eyk's Verdienſt darin beſtanden, daß er das 
Bruniren ober die Goldgründe der neu-griechiſchen Künſtler 
abgeſchafft und den Hintergrund mit eigenthümlichen Farben 
zu mahlen angefangen. Dadurch ſcheint er die Luft Pers 
fpective zuerſt in Gang gebracht zu haben, die nachher vors 
züglich von Ghirlandajo noch mehr bearbeitet wurde. 
( S. : 
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Bewunderung ihres Zeitalters. Ihr Nachfolger, An: 
dreas von Piſa, der Zeitgenoſſe des Giotto, un 
terſtützte den Kredit der Kunſt, der damahls deſto mehr 
zu ſinken ſchien, je ſchneller die Mahlerei, bie Rivalina 
der Bildhauerkunſt, an Vollkommenheit zunahm. Im 
Anfang des funfzehnten Jahrhunderts hoben Ghiber— 
ti's und Donatello's Talente die Sculptur auf eine 
Stufe der Vollkommenheit, die ſelbſt die Eiferſucht der 
erſten Mahler dieſes Zeitalters erregte. Der letztere die 
ſer Künſtler fand an Coſmus von Mediei einen Gönner, 
der Geſchmack genug beſaß, ſein Verdienſt zu beurtheilen, 
und hinreichende Freigebigkeit, es zu belohnen. Dona: 
tello ſchränkte ſich aber nicht allein auf dieſes Fach der 
ſchönen Kunſt ein; er arbeitete unter andern eine Gruppe: 
Judith und Holofernes, in Bronze für den Magiſtrat von 
Florenz. Seine Statüe des heiligen George, ſeine Ver— 
kündigung der heiligen Jungfrau und fein Kahlkopf, 
(Zuccone,) in einer Riſche, haben den einſtimmigen 
Beifall aller folgenden Zeiten erhalten, und in dieſen Wer— 
ken hat die Kunſt gewiß einen Grad der Vortrefflichkeit er: 
langt, der im damahligen Zeitalter nur immer mög— 
lich war. 

So viel aber muß man geſtehen, daß in allen dieſen 
Arbeiten auf den wahren Zweck der Kunſt noch ſehr wenig 
geſehen wurde. Der Charakter derſelben ging ſelten über 
die täglichen Vorbilder im gemeinen Leben hinaus, und 
die Formen waren zwar größten Theils ziemlich natürlich, 
aber auch gemein und unbehülflich. In den Gemählden 
aus dieſer Periode ſind die Umriſſe der Gliedmaßen bei wei⸗ 
tem nicht mit der Sorgfalt ausgeführt, die man von ei— 
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nem unterrichteten Künftler verlangen kann. Die Hände 
und Füße lafen weder einen Unterſchied der Gefchlechter 
noch des Charakters erkennen; ſie ſind durchgehends 
weichlich, zu zart und ſchwach gehalten. Auch darin erz 
kennt man oft den unvollkommenen Zuſtand der Kunſt in 
jenen Zeiten, wenn man lieft, daß Coſmus Roſelli, ein 
Mahler von nicht geringem Rufe, ſeinen Arbeiten durch 
Auftragung von Gold und Ultramarin einen geſchmacklo— 
fen Glanz mitzutheilen ſuchte. *) Das Große und Erz 
habene in der Kunſt war den damahligen Zeiten noch völlig 
fremd; das berühmte Gemählde des Pollajuolo ſtellt 
bloß eine Gruppe von halbnackten und gemeinen Kerln 
dar, die ihre Pfeile auf einen ihrer elenden Spießgeſellen 
abdrücken, den man eben ſo gut für einen Mörder als ſie 
halten könnte. Nur durch Michel Angelo ward die 
ſchöne Kunſt zu ihrem wahren Zwecke hingeführt: anſtatt 
Erſtaunen zu erregen, fing fie jetzt an auf ſanftere Leidens 
ſchaften und auf das zarte Gefühl gebildeter Menſchen 
zu wirken. 

Welcher glücklichen delusi von Umſtänden 
die Wiederherſtellung des beſſern Geſchmacks in ſchönen 
Künſten zu verdanken ſei, verdient eine nähere Unter— 
ſuchung. Gewöhnlich glaubt man, daß bie Auswande⸗ 
rung griechiſcher Künſtler nach Italien das meiſte dazu 
beigetragen habe; indeſſen zeigen die Denkmähler, die 
noch in Italien von der Kunſt dieſer unächten Söhne des 


) Das Auftragen der Farben auf Goldgrund, ober il bru- 
nire, ſchreibt ſich wahrſcheinlich von der Geſchmackloſigkeit 
der neu⸗griechiſchen Künſtler her, die dadurch ihre elende 
Gemählde zu heben ſuchten. S. 
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Zeugis aufbewahrt werden, gar keine Vorzüge vor den 
Arbeiten der gleichzeitigen Italiener; ja, mehrere von ih— 
nen tragen noch das Gepräge einer finſtern Barbarei. 
Dieſelben glücklichen Umſtände aber, welche die Wieder— 
herſtellung der Wiſſenſchaften bewirkten, trugen auch zur 
Verbeſſerung des Geſchmacks in ſchönen Sünften bei; und 
wie die Schriften der Alten die Bewunderung und Nachei— 
ferung der Gelehrten erweckten, ſo wurden auch die Denk— 
mähler der alten Kunſt Muſter der Nachahmung für die 
Künſtler jener Zeiten. Dazu kam die Freiheit der italies 
niſchen Staaten und die republikaniſche Verfaſſung, be— 
ſonders in Florenz, wodurch alle Kräfte des menſchlichen 
Geiſtes zu gleich ſtarken Anſtrengungen entwickelt wurden. 
Die Mythen der herrſchenden Religion begünſtigten die 
Mannigfaltigkeit der Kunſtwerke; und der Reichthum und 
die Prachtliebe reicher Bürger ſetzten Belohnungen aus, 
wodurch die Trägheit zu größerer Anſtrengung gereizt 
wurde. ; 

Die zahlreichen Denkmähler der griechiſchen Sunft, die 
feit den Zeiten des Mummius unb Serres mit unz 
glaublicher Raubgier von den Römern aus den eroberten 
griechiſchen Staaten, beſonders aus Syrakus, weggeführt 
worden waren, hatten durch die Verheerungen der Böl- 
kerwanderungen, durch die Barbarei des Mittelalters, 
durch die Wuth des veligiöfen Aberglaubens, noch mehr 
als durch die Länge der Beit, fo ſehr gelitten, daß im Un: 
fang des funfzehnten Jahrhunderts in ganz Italien kaum 
noch eine Spur davon zu entdecken war. Die Stadt 
Rom konnte nur ſechs ächt- antike Statüen aufwei⸗ 
ſen, wovon fünf aus Marmor und eine aus Erz 
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war; ) und daher war die Klage des Petrarca 7) 
nichts weniger als ungerecht, wenn er ſagte, daß das alte 
Rom nirgends weniger gekannt ſei, als in Rom ſelbſt. 

Mit Vergnügen bemerken wir, daß gerade diejenigen 
Männer, die ſich durch ihre Bemühungen, die Schriften 
der Alten zu erhalten, auszeichneten, auch gerade die ſind, 
denen die Nachwelt die Wiederherſtellung eines beſſern Ge— 
ſchmacks in den ſchönen Künſten verdankt. Petrarca” 
ſelbſt iſt einer der erſten, die fich durch ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf die übrig gebliebenen Denkmähler der alten Kunſt 
auszeichneten. Bei ſeiner Zuſammenkunft mit dem Kaiſer 
Karl dem vierten in Mantua zeigte er dieſem Fürſten eine 
Sammlung alter Münzen vor, die er ſelbſt veranſtaltet 
hatte; er machte ſie dem Kaiſer zum Geſchenk, indem er 
ihm mit einer rühmlichen Freimüthigkeit die Nachahmung 
der Tugenden feiner Vorfahren, deren Bildniſſe diefe 
Münzen enthielten, empfahl. 8) 

Lorenz von Medici, der Bruder des Coſmus, wett⸗ 
eiferte mit dem Letztern in der Sammlung der Werke des 
Geſchmacks. Auch Niccolo Miccoli, dem die Literatur 
vielleicht mehr als irgend einer andern Privat- Perſon verz 
dankt, hatte eine beträchtliche Anzahl, vielleicht die größte 
Sammlung zu feiner Zeit, von Gemählden und Cu; 


6) Pogg. de variet. fort., p. 20. 

7) Ep. familiar., lib. VI. ep. 2. p. 658: 

8) Nachrichten zu dem Leben des Franz Petrarca, Th. TT. S. 418... 
Auch darin zeigte er ſeine Liebe zur Kunſt, daß er den 
Mahler Simon von Siena verewigte. Vergl. ſeine beiden 
Sonette: Per mirar Policleto a prova fifo, und: Quando 
giunfe a Simon. S. 
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ptur⸗Arbeiten zuſammen gebracht, und es gab daher im» 
mer einen außerordentlichen Zuſammenfluß von Menſchen 
bei ihm, die diefe Kunſtwerke befahen.?) Nicht weniger 
trieb Poggio S racciofíni dieſe Liebhaberei: ſein Zim⸗ 
mer war mit lauter Reſten der alten Kunſt verziert, und 
er wechſelte mit dem Franz von Piſtoja Briefe, aus 
denen wir Poggiv’s Eifer für die Denkmähler des Alter: 
thums deutlich erſehen. Franz war ein Mönch, der eine 
Reiſe nach Griechenland unternommen hatte, bloß um Anti⸗ 
ken aufzuſuchen. Aus einem Briefe lernen wir, daß Franz 
drei marmorne Büſten: eine Minerva, einen Jupiter und 
einen Bacchus, auch einen Kopf des Apoll, für Poggio auf 
gefunden habe; die Freude, die der Letztere darüber em: 
pfindet, iſt unbeſchreiblich. Ein ander Mahl erfährt er, 
daß ein Rhodier, Suffretus, eine beträchtliche Anzahl 
antiker Seulptur- Arbeiten beſitze; ſogleich ſchreibt er an 
ihn und bittet ihn aufs dringendſte, ihm die entbehrlich— 
ſten Stücke aus ſeiner Sammlung gegen jeden beliebigen 
Preis zu überlaſſen. Auf eine ähnliche Art und in gleicher 
Abſicht wandte er fich an Andreolus Giuſtiniano, ei 
nen Venezianer, der ſich damahls in Griechenland auf— 
hielt. Der Mönch, der für Poggio dieſe Stücke in Em⸗ 
pfang nehmen ſollte, erhielt ſie auch wirklich, betrog 
aber den Poggio darum, indem er vorgab, ſie ſeien ihm 
geſtohlen worden, und ſie in der Folge dem Coſmus an: 
bot. Poggio läßt ſeinen Unwillen über dieſe Betrügerei 
in einem Briefe an Giuftiniano aus, worin er ihn zugleich 
um neue Stücke aus ſeiner Sammlung bittet und ihm 


9) Fegg. opp.» P. 276. 
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dagegen verſpricht, den Papſt dahin zu vermögen, 
daß er ſeiner Tochter eine Ridpentationa zu heirathen, 
ertheile. 

Coſmus Reichthümer und Donatello's Fleiß veran⸗ 
laßten die Stiftung der berühmten Antiken-Sammlung, 
die ſeine Nachkommen beträchtlich vermehrten, wozu Lo— 
renz beſonders die beſten Stücke that, und die jetzt unter 
dem Nahmen: Mu/eum florentinum, bekannt ifte Une 
glaublich iſt beinahe der Eifer, womit Lorenz dieſe Denk— 
mähler der alten Kunſt aufſuchte; unbeſchreiblich war ſeine 
Freude, als Valori ihm die wiedergefundene Fauſtina 
und einen Scipio Africanus, Hieronymus Roſeio von 
Piſtoja aber die Vüſte des Plato verſchaffte. Wegen feiz 
ner allgemein anerkannten gründlichen Kenntniß der An: 
tiken widmete ihm auch der berühmteſte Antiquar ſeiner 
Zeit, Giocondo von Verona, ſeine Sammlung 
alter Inſchriften, deren Polizian, als Kenner, mit groz 
ßem Beifall Erwähnung thut. 

Außerſt rühmlich war auch ſeine Bemühung, das 
Studium der Antiken unter ſeinen Landsleuten als ein 
Mittel zu empfehlen, wodurch ihr Geſchmack an ſchönen 
Künſten veredelt und mehr Correctheit ihren Arbeiten mit— 
getheilt werden könne. Er beſtimmte in dieſer Abſicht ſei— 
ne Gärten, die bei bem Marcus-Kloſter lagen, zu einer 
Schule oder Akademie für das Studium der Antiken; er 
gab die nöthigen Gebäude, nebſt den Statüen, Büſten 
und andern Muſtern der alten Kunſt dazu her. Den 
Bertoldo, einen Lieblings- Schuͤler des Donatello, 
machte er zum Oberaufſeher über dieſe Anſtalt. Den 
Lehrlingen ſetzte er hinreichende Stipendten aus und 
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beſtimmte ihnen anſehnliche Ehrengeſchenke, als Beloh—⸗ 
nungen für ihre Fortſchritte in der Kunſt. 
Dieſer Anſtalt haben wir ohne allen Zweifel am meiz 
ſten die erſtaunlich ſchnellen Fortſchritte zu danken, die 
man am Ende des funfzehnten Jahrhunderts in den 
: ſchönen Künften machte, unb womit man in Florenz an: 
ſing und ſie im ganzen übrigen Europa fortſetzte. Oft ge— 
nug hat man Lorenzens Gärten als die Pflanzſchule großer 
Genien geprieſen; aber, hätten ſie auch keinen andern 
Künſtler hervor gebracht, ſo würde allein in dem Mi— 
chel Angelo Buonarotti die Abſicht des Stifters 
erreicht worden ſein. Hier war es, wo dieſer große Mann 
gleichſam die Eingebungen des Geiſtes fühlte, wodurch er 
die glücklichſte Reformation in den ſchönen Künſten bez 
werkſtelligte. Aus einem edlen, aber zurück gekommenen 
Geſchlechte entſproſſen, war er von ſeinem Vater der Auf— 
ſicht und dem Unterrichte des Mahlers Ghirlanda— 
jo ) anvertrauet worden. Von dieſem verlangte Loz 
kenz zwei Zöglinge für ſeine neue Kunſt-Akademie; die 
Wahl fiel auf Michel Angelo und Franz Gra— 
nacci. Bei ſeinem erſten Eintritt in die Akademie fand 
Michel Angelo feinen nachmahligen Gegner Torrigia— 
no, der unter der Aufſicht des Bertoldo Modelle in 
Thon arbeitete. Michel Angelo fing dieſes Gefchäft gleich⸗ 
falls an, und kam bald darin fo weit, daß Lorenz auf: 
merkſam auf ihn ward und große Hoffnungen von ſeinen 
künftigen Arbeiten ſchöpfte. Durch dieſen Beifall aufge⸗ 


*) Gbirtantajo hat viel Verdienft um die Einführung pers 
ſpectiviſcher Kenntniſſe in die Mahlerei. 


. 
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muntert, arbeitete er darauf den Kopf eines Hirſchkalbes, 
nach einer Antike in Marmor; ungeachtet er des Meißels 
nicht gewohnt war, fo führte er dieſe Arbeit doch mit eis 
ner Geſchicklichkeit aus, die Lorenzen in Erſtaunen ſetzte. 
Als dieſer beſonders faf, daß der junge Künſtler fid) ab: 
ſichtliche Abweichungen vom Original erlaubte, und be⸗ 
ſonders die Lippen ſanfter dargeſtellt, auch ſelbſt die Zunge 
und die Zähne ausgearbeitet hatte, bemerkte er in dem 
ihm gewöhnlichen ſcherzenden Ton, die Alten hätten ſelten 
alle Zähne beiſammen.) 

Seit dieſer Zeit wohnte Michel Angelo bis zum Tode 
des Lorenz vier Jahre lang beſtändig im Medieeiſchen Pale 
laſt: er aß auch mit an ſeiner Tafel, ſelbſt wenn die vor— 
nehmſten Gäſte zugegen waren; denn hier waren die läſti— 
gen Unterſchiede des Ranges verbannt, und Jedermann 
ſetzte ſich, ſo wie er angekommen war. Hier ſah ſich der 
junge Künſtler mit Einem Mahl in der Geſellſchaft der be— 
rühmteſten und gelehrteſten Florentiner; er erhielt ihre 
Freundſchaft, wodurch ſein Talent vorzüglich erweckt merz 
den mußte. Seine müßigen Stunden verwandte er auf 
die Betrachtung der geſchnittenen Steine, der Gemmen 
und Medaillen, wovon Lorenz eine erſtaunliche Menge ge— 
ſammelt hatte: hier ward ihm der Geſchmack für antiqua⸗ 
riſche Unterſuchungen eingeflößt, der für feine Kunſt von 
dem größten Nutzen war und den er bis an das Ende feis 
nes Lebens behielt. Mit dem Polizian, der auch im Mes 
dieeiſchen Pallaſt wohnte, ſchloß er ein Freundſchafts-Bünd⸗ 
niß, und verfertigte auf deſſen Verlangen ein Basrelief 


10) Condivi vita di Michel Aguolo, P. 5 
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in Marmor, welches die Schlacht der Centauren darſtellt, 
und zu deſſen großem Ruhm es gereicht, daß der Künſtler 
in den Jahren eines mehr gereiften Urtheils damit noch 
zufrieden war. Zu früh raubte ihm der Tod feinen gre- 
ßen Gönner. Peter, der Sohn deſſelben, bewies ihm 
zwar noch immer beſondere Güte; aber die Verſchwen— 
dung, wodurch er ſein Anſehen, ſeine Reichthümer und 
feinen guten Rahmen ſtürzte, hatte auch Einfluß auf feine 
Vergnügungen, und Michel Angelo's Talente wurden dazu 
verdammt, einen Schneemann im Hofe des Mediceiſchen 
Pallaſtes zu errichten. 

Michel Angelo's Geſchichte iſt zugleich die Geſchichte 
aller der Künſte, in denen er ſich hervor that. In ihm 
waren die Sculptur, die Mahlerfunft und Baukunſt gle d: 
fam perſoniſicirt. Von feinen Sculptur-Arbeiten hat 
man noch einige unvollendete, die den Umfang ſeiner 
Ideen und die Schnelligkeit der Ausführung derſelben 
deutlich entdecken. Hierzu gehört beſonders die Büſte 
des Brutus und eine weibliche Bildſäule in der florentini— 
ſchen Gallerie. Bei der letztern iſt der Meißel mit einer 
ſolchen Kühnheit geführt worden, daß Richardſon “) 
glaubt, es werde zur Vollendung dieſer Arbeit eine Aus: 
füllung der Höhlen nöthig ſein. Vielleicht hat das Genie 
niemahls eine mehr unwillkührliche Huldigung erhalten, 
als von dem Künſtler Falconet. Dieſer hatte bei al 
len Gelegenheiten ſich angemaßt, den Stil des Michel An— 
gelo zu tadeln, ohne je eine ſeiner Arbeiten ſelbſt geſehen 
zu haben. Endlich erblickte er zwei ſeiner Statüen, die 


11) Leſcript. des tableaux, vol. III. p. 87. 
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durch den Kardinal Richelieu nach Frankreich gekommen 
waren: voll Erſtaunen rief der franzöſiſche Künſtler aus: 
„Ich habe Michel Angelo geſehen; er iſt fürchterlich.“ 
Die Arbeiten des Mahlers müſſen nothwendig verz 
gänglich ſein, da es die Materialien ſind, deren er ſich 
bedient, und daher wird in wenigen Jahren Michel Angelo 
nur noch als großer Künſtler in ſeinen marmornen Wer— 
ken bewundert werden. *) Schon iſt es ſchwer, zu bez 
ſtimmen, ob ſein Ruhm erhöht oder vermindert wird durch 
die erloſchenen Darſtellungen ſeines Pinſels in der Pau⸗ 
liner- und Sixtus⸗Kapelle, oder durch die wenigen über⸗ 
bleibſel feiner ſehr feltenen Kabinetts-Stücke, die nur noch 
einen Schatten ihrer urſprünglichen Vortrefflichkeit an ſich 
tragen. Aber das Hauptverdienſt dieſes großen Mannes 
muß man doch weder in den Arbeiten ſeines Pinſels noch 
ſeines Meißels, ſondern in der allgemeinen Verbeſſerung 
des öffentlichen Kunſtgeſchmacks ſetzen, die ſeine bewunde— 
rungswürdigen Arbeiten hervor brachten. Wären auch 
ſeine Werke mit ihm untergegangen, ſo würde doch die 
Veränderung, die fie in den Meinungen und ín den Ar- 
beiten ſeiner Zeitgenoſſen bewirkten, ihn zu der größten 
Ehrenſtelle unter den Meiſtern ſeiner Kunſt berechtigen. 


») Michel Angelo mahlte nur a frefco: die Ohlmahlerei vers 
achtete er; nur Frauenzimmer ſollten ſich nach ſeiner Meinung 
damit beſchäftigen. Die Staffelei-Gemählde, welche man 
für ſeine Arbeit ausgiebt, rühren wahrſcheinlich von ſeinen 
Schülern her. übrigens urtheilt Ramdohr ſehr einſichts⸗ 
voll von dieſem Künſtler, (von der Mahlerei und Bildhauers 
kunſt in Rom, Th. 1. S. 177. ,) er habe die Kunſt aus ib 
rer kteinlichen Schüchternheit empor gehoben; zuerſt gelehrt, 
große Flächen mit verhältnißmäßigen Figuren auszufüllen; 
aber er habe zu febr das Ungeheare geliebt. . 
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unter den gleichzeitigen Kuͤnſtlern verdienen vorzüglich 
nur diejenigen unſern Beifall, die entweder in feiner Gez 
ſellſchaft ſtudirten oder fid) nach ihm bildeten. Zu den 
letztern gehört der göttliche Rafael: *) feinem großen 
Muſter ſteht er nur in der Größe der Gedanken, die die 
Seele erheben, nach, er übertrifft ihn aber in der Gra: 
zie, die das Herz rührt. Wenn er auch nicht Stärke ges 
nug beſaß, eine Reformation hervor zu bringen, ſo hatte 
er doch hinreichende Talente, den Fortgang derſelben zu 
befördern. Seine Werke laſſen ſich in zwei verſchiedene 
Klaſſen theilen: zur erſten gehören die, welche er vorher 
mahlte, ehe er von dem neuen Prometheus einen Theil des 
ätheriſchen Feuers entlehnte; und die andern verfertigte 
er nachher. Man unterſcheidet in ihnen ſehr beſtimmt den 
Zögling des Meiſters von Perugia“) und ben Rebenbuh⸗ 
ler des i — — pa: 


*) Rafael Sanzio von Urbino j der Stifter der römiſchen 
Schule, geb. 1483, geſt. 1520. Es iſt ausgemacht, daß er 
fid durch das Studium der Werke des Michel Angelo vors 
züglich gebildet hat. Man vergl. Rafael Mengs Werke, 
Th. I. S. 288., Th. Il. S. 62 — 84.3 und Ramdo her 
-diber die Mahlerei und Bildhauerkunſt in Rom, Th. I, 

S. 118 ff. Indeſſen wählte er nachher eine ganz eigne Mas 
nier, die in der Transfiguration in der Kirche di 
S. Pietro in Montorio am auffallendſten ift. Menges, 
Th. II. S. 164. Ramdohr, Th. III. S. 33. S. 


*) Peter Vannucci von Perugia, ein Schüler des 
Verocchio, war der Lehrer des Rafael und hat größten 
Theils ſeinem Zögling Rafael ſeine Celebrität zu verdanken. 

t x ©. 
***) Man kann eigentlich drei Klaſſen der Werke des Rafael 
annehmen. In die erſte gehören die, welche in der trockenen 
ſteifen Manier des Peter Perugino gearbeitet ſind, z. B. 
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Die Verdienſte des Michel Angelo haben eine Schmäh⸗ 
lerung erlitten, die ein mehr niederes Verdienſt nicht er⸗ 
fahren haben würde. Noch bei ſeinen Lebzeiten befut- 
digte man ſeine Gemählde der Unſittlichkeit, weil er auf 
feinem jüngſten Gericht nackte Figuren dargeſtellt habe.) 
Es wirkte dieſe Verleumdung ſo ſtark, daß man während 
der päpſtlichen Regierung Pauls des vierten im Begriff 
ſtand, dieſes herrliche Kunſtwerk zu zerſtören; und nur 
dadurch ward es vom Untergang gerettet, daß man vorz 
ſchlug, diejenigen Theile in dem Gemählde, die in den 

Gemüthern der verderbten Zuſchauer unſchickliche Ideen 
erwecken könnten, zu überſtreichen, und der Mahler, der 


i 


die heilige Familie in Düſſeldorf. (Vergl. For/ters Anfich- 
ten vom Niederrhein, Th. I. S. 220.,) und ein anderes 
Stück im Pallat Borgheſe, (Ramdohr, Th. I. S. 292.) 
Ju die zweite Claſſe gehören die, welche er nach feiner Ans 
weſenheit in Florenz arbeitete, wo er die Cartons des Mis 
chel Angelo und Leonard da Vinci ſtudirte, und die morbi- 
dezza des Bartholomäus di S. Marco benutzte. In dieſen 
Gemählden ſieht man oft den Nachahmer des Michel Angelo 
zu deutlich. Im Pallaſt Borgheſe ſind auch Stücke aus die⸗ 
fer Periode, bie Ramdohr, (S. 293.7) beſchreibt. Ends 
lich aber durchbrach dieſes große Genie die Feſſeln der Nads 
ahmung und zeigte fid) in feinen Gemählden der dritten Klaſ⸗ 
ſe, die im vaticaniſchen Pallaſt zu ſehen ſind, in ſeiner gan⸗ 
zen Erhabenheit. vg, 


12) Ludwig Dolce führt in feinen dialoghi, p. 236, den 
Peter von Arezzo redend ein, indem er die Nacktheit der Fi— 
Buren tadelt. Biagio, der ebenfalls die Unverſchämtheit 
gehabt hatte, den Michel Angelo zu beſchuldigen, di aver 
moftrato ‘poco giudicio nel fuo gran giudizio, ward von 
dem Künſtler zur Strafe als Teufel dargeſtellt. 
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ſich zu dieſem Geſchäfte hergab, ward in der Folge mit 
dem Nahmen: Il Bragbettone; belegt. *) 

Noch mehrere andere Künſtler genoſſen der Gunſt des 
Lorenz, unb Vaſari verſichert, daß alle die, welche 
ſich in der Akademie zu Florenz gebildet hatten, große 
Meiſter wurden: die Urſach davon ſchreibt er der vortreff— 
lichen Beurtheilung des Stifters dieſer Akademie zu, der 
nicht allein genievolle Männer auszuzeichnen wußte, ſon⸗ 
dern auch guten Willen und Macht in Haͤnden hatte, ſie 
zu belohnen. Durch Lorenzens Veranſtaltung genoß der 
berühmte Bildhauer Ruſtiei des Unterrichts des Ans 
dreas Verocchio, wo er auch mit dem großen Leonard 
da Vinci ein Freundſchafts-Bündniß ſchloß: beſtän⸗ 
dig erkannte dieſer Künſtler den Lorenz als ſeinen vorzüg— 
lichen Wohlthäter und Beförderer. Auch Franz Gra— 
naccí, der ein Mitſchüler des Michel Angelo geweſen 
war, genoß der Gunſt des Lorenz, und ward von ihm da⸗ 
zu gebraucht, die Decorationen zu ben Carnavals Luft- 
barkeiten zu beſorgen, die bisweilen zum Vergnügen der 
florentiniſchen Bürger angeſtellt wurden. Der Ruf dieſer 
Zöglinge der Mediceiſchen Kunſt-Akademie verbreitete ſich 
in der Folge auch in das Ausland. Auf Verlangen des 
Königs von Portugal fandte Lorenz den Andreas G on; 
tucci dahin, der auch daſelbſt mehrere Denkmähler feiz 
ner Geſchicklichkeit in der Bau- und Vildhauerkunſt bin: 
terließ. ; 


*) Eine treffliche Kritik dieſes Kunſtwerks giebt Ramdohr 
in ſeinem Werke uͤber Mahlerei und Bildhauerkunſt in Rom, 
Th. I. S. 179. i ©. 
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Wie groß die Aufmunterungen waren, die die Künſt⸗ 
ler aller Art durch Lorenz erhielten, kann man ſchon aus 
der zahlreichen Menge von Kunſtarbeiten ſchließen, die 
auf ſeine Koſten von den erſten Meiſtern ſeiner Zeit verfer— 
tigt wurden und wovon uns Vaſa ri gelegentlich Nadz 
richt giebt. Wie ſein Vorfahr Coſmus, vergaß Lorenz 
oft die Superiorität des Gönners in der Familiarität des 
Freundes: die eigenſinnigen Launen der Künſtler entſchul— 
digte er nicht allein, ſondern ſchien auch ſelbſt Gefallen 
daran zu finden. Zu dieſer Anzahl gehörte Nicolaus 
Groſſo, ein florentiniſcher Künſtler, der mit erſtaunli— 
cher Geſchicklichkeit in Eiſen arbeitete. Im Bewußtſein 
ſeiner Verdienſte entſchloß ſich Groſſo, nur für diejeni— 
gen zu arbeiten, die ihm gleich baar bezahlen würden: er 
verwies dabei immer auf das Zeichen, das über ſeiner 
Thür aufgehängt war und ein Contobuch darfiellte, wel— 
ches verbrannt wurde. Als Lorenz einſt wünſchte, ciniz 
gen feiner mächtigen Freunde ein vorzügliches florentini⸗ 
ſches Kunſtwerk dieſer Art zum Geſchenk zu machen, 
wandte er fih deßwegen an den Groſſo; dieſer aber erz 
klärte ihm kecklich, er habe erſt andere Beſtellungen zu 
fördern. Auch fing er nicht eher an zu arbeiten, als bis 
Lorenz ihm voraus bezahlt hatte. Wegen dieſer Hartnäckig⸗ 
keit gab ihm Lorenz den Nahmen: II Caparra, welchen er 
auch in der Folge behalten hat. : 

Auch die Baukunſt ward von Lorenz ſehr befördert, 
indem er eine Menge ſchöner Gebäude, ſo wohl öffentliche 
als auch Privat-Wohnungen, in Florenz aufführen ließ. 
überzeugt davon, daß dieſe Kunſt auf feſten Grundſätzen 
beruht, die man nur in den Werken der Alten entwickelt 
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findet, pflegte er mit Recht diejenigen Künſtler zu tadeln, 
die den Vitruvius vernachläſſigten und bloß nach den 
Eingebungen ihrer eignen Phantaſie handelten. Eben ſo 
ſtrenge war er gegen die, welche ohne vorgängige Kennt⸗ 
niß der Kunſt ſich ſelbſt für fähig halten, ein großes und 
weitläufiges Gebäude aufzuführen und in der Errichtung 
ihrer Wohnungen ihre eignen Architecten fein wollen. 
So hatte ſein Verwandter Franz von Medici ein großes 
Haus ín Majano aufgeführt, und beklagte fid) einſt bei 
Lorenz über bie unſäglichen Koſten, die ihm die in dem 
Bau nothwendigen Anderungen verurſachten. Lorenz ant⸗ 
wortete: darüber wundere er fih gar nicht; denn, anz 
ſtatt das Gebäude nach einem Modell aufzuführen, habe 
Franz das Modell nach dem Gebäude eingerichtet. Bei 
vielen Gelegenheiten wurden Lorenzens tiefe Einſichten in 
die Baukunſt anerkannt. Ferdinand von Neapel glaubte 
bei dem Bau eines Pallaſtes ſich keines beſſern Rathgebers 
zur Entwerfung des Riſſes und des übrigen Plans bedie— 
nen zu können, als des Lorenz. Eben fo bat ihn auch der 
Herzog von Mailand bei einer ähnlichen Gelegenheit um 
ſeinen Rath, und Philipp Strozzi benutzte bei der Auf— 
führung eines Pallaſtes, der in Rückſicht der Größe, des 
Plans und der prachtvollen Ausführung deſſelben könig⸗ 
lich genannt werden kann, eben die Anleitung dieſes gro— 
ßen Kenners. = 1 

Lorenz bediente fi) indeſſen ſelbſt oft der Beihülfe bez 
rer, die diefe Kunſt beſtändig ausübten. Julian Siam: 
berto verfertigte für ihn das Modell ſeines Pallaſtes in 
Poggio- Eajano; aber die Idee zu den ſchönen Treppen, 
die fo bequem eingerichtet waren, daß man ſelbſt zu -Pfer⸗ 
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de hinauf und herunter reiten konnte, nahm Lorenz aus 
der Zeichnung des Stefan d' Ugolino, eines Mahlers 
von Siena, der ums Jahr 1350 ſtarb. Das Gewölbe 
des großen Saals zu Poggio-Cajano, welches aus einem 
einzigen Bogen gearbeitet iſt, wird für das weitläufigſte 
Gewölbe dieſer Art in der neuern Baukunſt gehalten. Diez 
ſen Künſtler, Julian Giamberto, empfahl Lorenz in 
der Folge dem König von Neapel, für den er zur großen 
Zufriedenheit deſſelben einen Pallaſt aufführte. Bei ſeiner 
Abreiſe verehrte ihm der König eine Equipage mit Pfer- 
den und außerdem einen ſilbernen Becher mit einigen hun— 
dert Dukaten. Julian lehnte dieſes Geſchenk aufs höf— 
lichſte von ſich ab, und äußerte dagegen ſeinen Wunſch, 
daß ihm der König als ein Zeichen feines Beifalls aus feiz 
ner großen Kunſtſammlung irgend ein ächt-antikes Stück 
ſchenken möchte. Ferdinand machte ihm darauf eine Biz 
fte des Kaiſers Adrian, eine koloſſaliſche weibliche Statüe 
und endlich einen ſchlafenden Amor zum Geſchenk, wel— 
ches alles Julian ſogleich dem Lorenz überſchickte, der ſich 
eben ſo ſehr über die Freigebigkeit des Künſtlers als über 
den Werth dieſes Schatzes erfreute. Er trug darauf dem 
Julian auf, den Bau eines Kloſters zu dirigiren, wel— 
ches vor dem Thor S. Gallo für ungefähr hundert Min: 
che aufgeführt werden ſollte. Davon erhielt der Künſtler 
den Nahmen San Gallo, unter welchem er in der Folge 
immer bekannt war. Auch brauchte Lorenz dieſen Archi—⸗ 
teften zur Errichtung der großen Feſtungswerke in Poggio: 
Imperiale, wo auch, nach feiner Abſicht, eine Stadt ange 
legt werden ſollte. Die Vollendung der toſeaniſchen Ord- 
nung, fo wie verſchiedene beträchtliche Verbeſſerungen in 
Rofcoe, Bb ' 
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der doriſchen, verdankt die Baukunſt hauptſächlich dem 
Julian und feinem Bruder Anton Giamberti. 

Lorenz ſuchte auch die von ſeinen Vorfahren unvollen⸗ 
det gelaſſenen Gebäude ſorgfältiger auszubauen. Nicht 
allein verwandte er auf die Vollendung des Baues der Lo— 
renz⸗Kirche, den fein Großvater Coſmus ſchon angefangen 
hatte, eine beträchtliche Summe, ſondern er baute auch 
das Kloſter weiter aus, welches von Brunelleschi 
errichtet war. 

Zu den verſchiedenen Gattungen der alten Mahlerei, 
wovon noch auf unſre Zeiten einige Reſte gekommen ſind, 
gehört beſonders die muſiviſche, deren Dauerhaftigkeit an— 
ſehnliche Vortheile gewährt, und die nur mit dem Gebäu— 
de untergehen kann, an welches ſie angebracht worden. 
Andreas Tafi, der Zeitgenoſſe des Giotto, ja Gíot: 
to ſelbſt, hatten ſich vergebens bemüht, dieſe verlorne 
Kunſt wiederherzuſtellen: doch ſagt man, daß das be: 
rühmte Gemählde über der großen Thür der Peters-Kirche 
in Rom, (Navicella di Giotto,) die Kopie einer ältern 
Arbeit dieſes Künſtlers fei. 5) Lorenz wünſchte, auch 
dieſe Kunſt mehr in Gang zu bringen. Er äußerte ſeinen 
Wunſch gegen einen florentiniſchen Mahler Graffione, 
der aber daran verzweifelte, daß man einen Künſtler finz 
den werde, der dieſer Arbeit gewachſen fei. Bald nadz 
her fand ſich der Mahler Gherardo, der ſonſt in Mi— 
niatur gearbeitet hatte. Dieſer lieferte einen Kopf des 
Zenobio als Probe ſeiner Arbeit in Moſaik, und Lorenzen 
gefiel derſelbe fo febr, daß er fih entſchloß, die Kapelle 


13) Tenhove mem. gèntal., lier, VII. p. 131. 
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dieſes Heiligen zu erweitern, um dem Künſtler Gelegenheit 
zu geben, ſeine Talente in einem größern Raum zu entwi⸗ 
ckeln. Dem Gherardo gab er den Dominicus Ghir- 
landajo zum Gehülfen, und jetzt ward das Werk mit 
Muth begonnen. Vaſa i verſichert uns, daß, wenn 
der Tod nicht dazwiſchen getreten, dieſe Künſtler bewun⸗ 
derungswürdige Arbeiten vollbracht haben würden. 

Wenn Lorenzens Verſuche, die Moſaik der Alten wie— 
derherzuſtellen, auch großen Theils nicht glücklich ablie⸗ 
fen, fo ward doch um eben diefe Zeit eine Erfindung gez 
macht, die die Stelle der muſiviſchen Arbeit vertrat, in— 
dem fie den Gemählden eine ähnliche Dauerhaftigkeit verz 
ſchaffte. Dies war die Kupferſtecherkunſt, welche die Sta 
liener gewöhnlich einem florentiniſchen Goldſchmid, Nah⸗ 
mens Thomas Finiguerra, zuſchreiben. Indeſſen hat 
man gar keine Arbeiten mehr von ihm, und wahrſcheinlich 
benutzte er dieſe Kunſt auch nicht zu ihrem wahren Zwecke: 
dies that indeſſen ein anderer Goldſchmid, Baccio Bal: 
dini, der ſchon in der Abſicht in Kupfer ätzte, um Ab⸗ 
drücke davon auf Papier zu machen. Da er indeſſen in 
der Zeichenkunſt nicht viel Geſchicklichkeit beſaß, ſo ließ er 
(i von einem gewiſſen Sandro Botticello die nöͤthi⸗ 
gen Zeichnungen entwerfen. Anton Pollajuolo und 
Andreas Mantegna brachten hierauf die Kunſt zu einer 
größern Vollkommenheit. Die Arbeiten des Letztern ſind 
zum Theil noch übrig und machen ſeinen Talenten Ehre. 
Im Anfange des folgenden Jahrhunderts lebte ein viel 
größerer Künſtler in dieſer Gattung, Mare Anton Raiz 
mondi, durch deſſen Fleiß die zahlreichen Gemählde des 
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“Rafael mit der wünſchenswürdigſten Genauigkeit dem Pa 


pier anvertraut wurden.“) 

Daß Lorenz eine beſondere Vorliebe für geſchnittene 
Steine und Gemmen gehabt, iſt ſchon an einem andern 
Orte erwähnt worden. Man findet noch einige, die ihm 
ehedem gehörten, und die er, als Gegenſtände feiner vorz 
züglichen Bewunderung, mit feinem Rahmen: Laur. Med., 
bezeichnet hat. Vermuthlich hatte auch Michel Angelo 
der Freigebigkeit des Lorenz die ſchöne Kamee zu verdan⸗ 
ken, deren er fich ftatt eines Siegels bediente.“) 


14) Heineken hat gezeigt, daß in Deutſchland ſchon 1466 
in Kupfer geſtochen, daß aber in Italien erſt 1478 mit den 
Landkarten zum Ptolemäus der Anfang in dieſer Kunſt ges 
macht wurde. 

15) Gori notizie ftoriche fopra la vita di Michel Agnolo di 
Condivi, p. 101. Auch Lorenz bediente fid» zu feinem Sie 
gel eines ächt- antiken Intaglio, welcher ben Apoll und Mars 
ſyas darſtellte. ) 

„) über den vorgeblich antiken geſchnittenen Stein, den man 
in Frankreich unter dem Nahmen des Cachet de Michel-An- 
ge kennt, bin ich im Stande, meinen Leſern folgende inters 
eſſante Notiz zu geben, die ich meinem Freunde, dem Herrn 
Ober⸗-Conſiſtorial⸗Rath Böttiger in Weimar, verdanke: 
„Von dem berühmten Cachet de Michel-Ange ſpricht Bous 
»belot de Daireal in feinem Werke: de P utilité de 
» voyager, (Paris 1686.) T. I. p. 315., zuerſt mit großer 
„Bewunderung, indem er erzählt, der Stein fei im Beſitz 
» be8 Parlaments-Advocaten Lauthier, deſſen Vater ihn 
„vom Herrn von Bagarris erhalte: dieſer habe ihn aus 
„Italien bekommen, wo er im Beſitz des großen Michel Ange 
„geweſen, der ihn für 800 Scudi gekauft und damit gefies 
„gelt hatte. Bekanntlich haben ſpäterhin die Franzoſen ein 
„Werk des Pyrgoteles daraus machen wollen, und es ließe 
„fih aus allen den Abhandlungen und Streitſchriften eine 
„kleine Bibliothek formiren. Das beſte hat Mariette ger 
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Schon unter der Regierung der Päpſte Martins des 
fünften und Pauls des zweiten hatte man einige Verſuche 
gemacht, dieſe Kunſtwerke nachzuahmen; indeſſen war der 
erſte Künſtler, defen Nahmen auf die Nachwelt gekommen 
iſt, Johann delle Corniuole, der fi in dem Muz 


„ſammelt in feinem Traité de pierres gravées, T. I. n. 47. 
» Die ſcharfſinnigen Zweifel, die der Herr v. Murr in fei 
„ner Bibliotheque de peinture zuerſt dagegen erregt, haben 
„in den neueſten Zeiten bei genauerer Kritik immer mehr 
„Platz greifen müſſen, fo daß auch einer der größten Sens 
„ner, Herr Raspe in London, der noch im Jahre 1772 
„bei Gelegenheit einer von ihm verfertigten Recenſion der 
„Thierbachiſchen Abhandlung über dieſen Stein in der allge- 
„meinen deutſchen Bibliothek, Th. XVII. S. 636., Murrs 
„Behauptungen für unerwieſen hielt, in einer gelehr⸗ 
„ten Anmerkung zu dieſem Stein in Taffie's Catalogue, 
„n. 4373. p. 274 f. geradezu erklärt: The great number of 
ss figures and tbe manner of compoſition; (beide find eins 
„zig für eine übt antike Gemme, und ohne Beifpiel,) 
„might always have fuggefted very rational doubts of 
„its antiquity. — T finifh by doing juftice to the fpirit 
» and delicate touch of Pietro Maria di Pefcia, which is 
„truly admirable. “ 

„Es ſcheint nämlich ſo gut als ausgemacht, daß der 
„kleine Fiſcher auf dem untern Felde, welches v. Murr ſehr 
„richtig die exergue nennt, weil es gerade ſo angebracht iſt, 
„wo auf Münzen ein Logogriph zur Andeutung des Nah 
„mens des wahren Künſtlers ſei. Dies haben auch ſchon 
„Mariette und die übrigen franzöſiſchen Lobredner dieſes 
„Steins eingeſehen, und daher auf einen bekannten alten 
„Steinſchneider Allion gerathen, der dadurch angezeigt 
„werde. Allein «% und Asd find ganz verſchiedene Wör⸗ 
» ter, und das erftere hat gar nichts mit der Fiſcherei zu thun. 
„Aber höchſt wahrſcheinlich zeigte der wahre Künſtler Maria 
„di Pescia feinen Nahmen dadurch an. Er lebte unter 
„Leo dem zehnten in Rom und war Zeitgenoſſe des Michel 
» Angelo. Er war ein bewundernswiürdiger Steinſchneider 
„und Nachahmer der Alten. S. von ihm Vaſari vite 
„de' pittori, P. I, vol. III. p. 291. ff.“ 
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ſeum des Lorenz gebildet hatte. So ſehr ſeine zahlreichen 
Arbeiten die Bewunderung von Italien erweckten, ſo iſt 
doch ſein berühmteſtes Werk ein Stein, worin das Bild 
des Savonarola eingegraben ift... An einem Mailän⸗ 
der fand er einen fürchterlichen Rival, der durch bie Gez 
ſchicklichkeit in feiner Kunſt den Rahmen: Dominico de’ 
Camei, erhalten hat. Auch arbeitete Dominicus in eis 
nem großen Onyr das Portrait des Ludwig Sforza fo 
ähnlich, daß man es als das außerordentlichſte Werk neue⸗ 
rer Kunſt betrachtete. Durch dieſe Meiſter und ihre Schü⸗ 
ler ward dieſe ſchöne Kunſt zu einem ſo hohen Grade der 
Vollkommenheit gebracht, daß unter der Regierung Leo's 
des zehnten die Arbeiten des Valerius von Vicenza und 
des Johann von Bologna ſelbſt dann noch Aufmerkſam⸗ 
keit verdienten, wenn man ſich an den herrlichen Seulp⸗ 
ture Arbeiten des Michel Angelo oder an den Gemählden 
des Rafael und Tizian ergötzt hatte. 


„Folgender Umſtand aber ſcheint die Sache vollends aus 
» fer allen Zweifel zu ſetzen. Die Figur mit dem Korb auf 
„dem Kopfe in der Mitte des Steins ſteht als Judith auf 
„dem Plafond in der Sixtina. Nun läßt fih aber höchſt 
„wahrſcheinlich machen, daß die Vorftellung auf dem Pla: 
» fond früher fein mußte, als in der Gravuͤre.“ 
Böttiger. 


Zehntes Kapitel. 


Lorenzens letzte Krankheit und Tod. — Tod Innocenz des ads 
ten, dem Alexander der ſechste folgt. — Einfall der Franzoſen 
in Italien. — Vertreibung der Mediceer aus Florenz. — 
Unruhen, von Savonarola erregt. — Wiederherſtellung der 
Mediceiſchen Familie. — Leo der zehnte gelangt auf den 
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Die Liebe zur Muße, welche fich bei allen Menſchen fin: 
det, die ſich innerer Quellen ihrer Zufriedenheit bewußt 
ſind, und die Bemerkung der Abnahme ſeiner Geſundheit 
brachten wahrſcheinlich Lorenz von Mediei dahin, daß er 
ſeine beiden ältern Söhne ſo gar früh in das öffentliche 
Leben einführte. Seine Unpäßlichkeit machte ihn nicht 
allein bisweilen unfähig, mit der ihm gewöhnlichen Sorg— 
falt ſich der Staatsgeſchäfte anzunehmen, ſondern er ſah 
fih auch deßwegen genöthigt, eine Zeit lang in verſchiede— 
nen Badeörtern zuzubringen, unter welchen ihm die Bäder 
von Siena und Porrettana die größte Erleichterung verz 
ſchafften. So oft er ſich von den Beſchwerden ſeiner 
Kränklichkeit befreiet fühlte, erheiterte ihn die Hoffnung, 
daß er die Früchte ſeiner Arbeiten noch einſt genießen wer— 
de, und er füllte ſeine müßigen Stunden mit philoſophi⸗ 
ſchen Studien und literariſchen Unterſuchungen aus. 
Seine Hoffnung gründete ſich auf das Bewußtſein, ſeine 
Pflichten treulich erfüllt zu haben. Wir wollen ihn Bier: 
über ſelbſt reden laſſen. „Den würdigen Genuß der 
„Muße,“ ſagt er, „wünſchen alle gute Menſchen, aber 
„nur große Seelen wiſſen ihn zu erlangen. Mitten unter 
„öffentlichen Geſchäften ſehnen wir uns nach einem Ruhe— 
„tag, der ínbeffen niemahls unſre Aufmerkſamkeit von 
„den Angelegenheiten des Vaterlandes entfernen darf. 


„Ich läugne nicht, daß der Pfad, auf den mich das 
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„Schickſal geführt hat, von Beſchwerden und Gefahren 
„umgeben war; allein es tröſtet mich das Bewußtſein, zur 
„Wohlfahrt meines Vaterlandes, deſſen Wohlſtand mit 
» ben blühendſten Staaten verglichen werden kann, beige: 
„tragen zu haben. Auch habe ich das Intereſſe und die 
„Vortheile meiner eigenen Familie niemahls aus den Muz 
„ gen geſetzt; ich bin hierin immer bem Beiſpiele meines 
„Großvaters Coſmus gefolgt, der mit gleicher Wachſam— 
„ keit feine öffentliche und Privat-Geſchäfte beforate. '* ) 
Lorenz äußerte ſeine Abſicht noch deutlicher gegen ſeinen 
treuen Geſellſchafter Polizian, dem er wenige Tage vor 
ſeinem Ende ſeinen Entſchluß bekannt machte, ſich von 
allen öffentlichen Geſchäften zu entfernen und den Reſt 
ſeiner Tage in dem Umgange mit ſeinen gelehrten Freun— 
den zuzubringen; er wünſchte zugleich, ſeinem Sohne Pe— 
ter die Führung der öffentlichen Geſchäfte anvertrauen zu 
können. ) 

Indeſſen wurde er an der Ausführung dieſes Vorha— 
bens verhindert. Im Anfang des Jahrs 1492 griff ihn 
ſein altes Übel mit verdoppelter Stärke an; und wenn 
gleich die Bemühungen der Arzte eine vorüber gehende Ere 
leichterung bewirkten, fo konnten fie doch einem ſchleichen— 
den Fieber nicht vorbauen, welches ſehr langſam anwuchs 
und fo allmählig feine Lebenskraft niederſchlug. Er begab 


5) Fabbroni, vol. I. p. 196. 


2) Politian., lib, IV. ep. 2. p. 47. Dagegen fadt Guies 
eiardini, Lorenz habe fib oft gegen feine Vertrauten 
geäußert, die Unklugheit und Arroganz ſeines Sohnes werde 
noch den Ruin ſeines Hauſes veranlaſſen. 
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fich von Florenz nach Careggi auf feine Villa, wo ihn feiz 
ne gelehrte Freunde beſuchten, und wohin die Bürger 
von Florenz kamen, um ihm ihre Hochachtung zu bezeugen. 
In Rückſicht ſeiner Geſundheit hatte er das meiſte Zu: 
trauen zur medieiniſchen Geſchicklichkeit des Peter Leoni 
von Spoleto. Als indeſſen die Krankheit gefährlich 
geworden, ward auch Lazarus von Pavia gehohlt. 
Die Arzneimittel, welche ihm die Arzte der damahligen 
Zeit verordneten, waren gewiß von der Art, daß ſie den 
übeln Ausgang ſeiner Krankheit eher beſchleunigen als ver— 
hindern konnten. Eine Miſchung aus Perlen und Edelſtei⸗ 
nen, mit den köſtlichſten Säften verbunden, konnte freiz 
lich die Umſtehenden in Erſtaunen ſetzen und die Unwiſſen⸗ 
heit der Arzte bemänteln, aber dem Kranken ſicherlich keine 
Hülfe gewähren. Sei es nun, daß dieſe Behandlung, 
oder die Natur der Krankheit ſelbſt, darauf gewirkt habe, 
genug, ſein Zuſtand änderte ſich ſehr ſchnell, und er ſank 
auf Ein Mahl in einen ſolchen Zuſtand von Schwäche, daß 
ſeine Freunde alle Hoffnung aufgaben, und nichts mehr 
wünſchten, als daß er ſich auf die zweckmäßigſte Art zum 
Tode bereiten möchte. *) 

Sein Gemüth war für religiöſe Eindrücke immer ſehr 
empfänglich geweſen, und dies zeigte er vorzüglich auch in 
ſeiner letzten Krankheit; er wünſchte nicht einmahl, die 
Ceremonien von dem weſentlichen Theile der Religion zu 


*) Es war atoniſche Gicht, woran Lorenz litt, die fid an: 
fangs, wie ich aus Polizian, (ep., lib. IV. 2.,) ſehe, 
als Hypochondrie artete, aber bald in ein ſchleichendes Fie⸗ 
ber überging. S. 
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trennen. Er bediente fid) alfo der Sacramente feiner Kite 
che und ließ darauf feinen Sohn Peter zu fih rufen, mit 
welchem er eine lange und intereffante Unterredung über 
die Verwaltung des Staats und über die Angelegenheiten 
ſeiner Familie hatte. Er rieth ihm vorzüglich, durch die 
ſtrengſte Rechtſchaffenheit und durch die forgfältigfte Auf: 
merkſamkeit auf das Intereſſe des Ganzen den Beifall aller 
Bürger zu verdienen, nicht aber die eine oder die andere 
Partei zu begünſtigen. Wäre Peter dieſen Ermahnungen 
gefolgt, fo würde der Staat dadurch vor dem Ruin ges 
ſchützt worden fein, den die Vernachläſſigung dieſer Grundz 
ſätze herbei führte. Er pflegte ſeinen Vater in ſeiner letz⸗ 
ten Krankheit mit der treueſten Sorgfalt und Geduld, und 
der Letztere ſchöpfte daraus die Hoffnung, daß feine Rath⸗ 
ſchläge nicht unbefolgt bleiben würden. 

Während dieſer Unterredung mit ſeinem Sohne trat 
gerade Polizian in das Krankenzimmer. Lorenz hörte 
kaum ſeine Stimme, als er ſeine ſchwachen Arme nach ihm 
ausſtreckte und ihn mit der angenehmſten Freundlichkeit 
anſah. Gerührt über dieſen Beweis ſeiner Zärtlichkeit, 
wandte ſich Polizian hinweg, um ſeine Thränen zu ver— 
bergen. Da er endlich ſich aufs neue dem Bette genähert 
hatte, fragte ihn Lorenz mit der größten Güte, warum 
Pico von Mirandola ihn nicht ein einziges Mahl während 
ſeiner Krankheit beſucht habe: Polizian entſchuldigte ihn, 
und Pico, der von dem Wunſch des Lorenz benachrichtigt 
worden, kam ſogleich, ihn zu beſuchen. Polizian brachte 
ihn zum Krankenbette und Lorenz betheuerte ihnen beiden 
mit den freundſchaftlichſten Ausdrücken, daß er ſich nach 
dieſer Zuſammenkunft geſehnt habe, und nun hoffe, mit 
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weit mehr Freudigkeit dem Tode entgegen zu gehen. 
Dann wurde das Geſpräch lebhafter, und Lorenz brachte 
ſelbſt hin und wieder einige Scherze an. Bald darauf kam 
der fanatiſche Savonarola, um Lorenzen zur Standhaf- 
tigkeit in dem katholiſchen Glauben zu ermahnen und ihm 
das Verſprechen abzunöthigen, daß er im Falle der Gene 
ſung ein epemplariſches Leben führen wolle; dies verz 
ſicherte ihm auch Lorenz von Herzen, ſo wie, daß er, ſo 
Gott wolle, mit Freudigkeit zu ſterben denke. Als der 
Prieſter das Zimmer verlaſſen wollte, rief ihn Lorenz noch 
ein Mahl zurück, und zum Beweiſe, daß er keinen Groll 
gegen ihn hege, bat er ihn um ſeinen Segen, und beant⸗ 
wortete die ihm vorgelegten Fragen mit deutlicher und 
fatter Stimme. 5) 

Keinen Ruhm erwirbt man ſo ohne alle Mühe, als 
den, ſeinem Tode mit Standhaftigkeit entgegen gegangen 
zu ſein. Wo das Widerſtreben unnütz und die Flucht un⸗ 
möglich wird, da verdient die Ergebung, die geduldig das 
Ende abwartet, keinen beſondern Beifall. Daher erhält 
Lorenzens Charakter auch gar keine weitere Würde da— 
durch, wenn man fagt, daß er dem entſcheidenden Au: 
genblicke mit Gleichmuth entgegen gegangen. Bis auf 


3) Eine abweichende Nachricht von dieſem Beſuche des Sas 
vonarola giebt Pico von Mirandola, der Neffe 
des berühmten Pico, in feinem Leben des Fanatikers. ( Sa- 
vonar. vit. inter vit. felect. viror. apud Bates. Lond. 1704.) 
Dieſe Nachricht aber trägt das Gepräge der Parteilichkeit zu 
offenbar an ſich, und wurde auch erſt nach dem Tode des Los 
renz geſchrieben, als der Parteigeift fich ſchon deutlicher ges 
zeigt hatte. 
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den letzten Moment konnte man noch die Funken feiner 
vorigen Lebhaftigkeit bemerken. Als er einen Biſſen Speiſe 
zu ſich genommen und man ihn gefragt hatte, wie er ihm 
ſchmecke, antwortete er: „Wie es einem ſterbenden Mens 
„schen ſchmecken kann.“ Endlich umarmte er feine um: 
ſtehende Freunde, wiederhohlte verſchiedene Stellen aus 
der heiligen Schrift, und, indem er ein Grucifig an feine 
Lippen drückte, gab er ruhig ſeinen Geiſt auf. Dies ge— 
ſchah am Sten April 1492. i 
So ſtarb Lorenz von Medici auf der höchſten Stufe 
ſeines Ruhms und in der Blüthe ſeiner Jahre; ein Mann, 
der, wegen der Stärke ſeines Geiſtes, der Vielſeitigkeit 
feiner Talente und der Vorzüge feines Herzens, den Nah— 
men eines großen Mannes verdient, wenn man 
auch mit dieſem Nahmen noch ſo karg ſein will. Sein 
Tod war kaum in Florenz bekannt geworden, als eine 
allgemeine Beſtürzung ſich aller Bürger bemächtigte. 
Selbſt diejenigen, die keine Freunde des Mediceiſchen Hau— 
fes waren, betrauerten doch bei dieſem Vorfall die unglück- 
lichen Begebenheiten, welche dadurch herbei gezogen würz 
den. Durch einen andern Umſtand ward die Unruhe des 
Volks noch deſto mehr verſtärkt, je mehr der Aberglaube 
darin die Vorbedeutung naher Drangfale zu bemerken 
glaubte. Peter Leoni, deſſen medieiniſche Vorſchriften 
nichts geholfen hatten, verließ gleich nach dem Tode ſei⸗ 
nes Kranken, Lorenzens Landgut, und ſtürzte ſich aus 
Verzweiflung in einen Brunnen der Vorſtadt. 4) Dazu 


4) Man hat noch ein Gedicht von Jakob Sannazaro auf 
den Tod des Pier Leoni, im Geſchmack der Komödie des 
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kam, daß zwei Jahre vor Lorenzens Tode der Blitz in den 
großen Dom der Reparata eingeſchlagen und den Theil 
des Gebäudes nach der Mediceiſchen Kapelle hin nieder⸗ 
geſchmettert hatte, ſogar eine von den goldenen Kugeln 
war zugleich aus dem Wapen der Mediceiſchen Familie 


vertilgt. 

Der Leichnam des Lorenz ward von Careggi aus nach 
der Kirche feines Schutz- Patrons gebracht, und alle Klaf- 
ſen des Volks beweinten in ihm ihren Beſchützer, den 
Ruhm ihrer Stadt, den Gefährten ihrer Vergnügungen, 
ihren gemeinſchaftlichen Vater und Freund. Seiner aus 
drücklichen Verordnung gemäß ward das Leichenbegäng⸗ 


Dante, worin der Arzt ausdrücklich ſagt: Peter von Me⸗ 
dici, Lorenzens Sohn, habe ihn in den Brunnen ſtürzen 
laſſen. 

Che mal mio grado io fui fofpinto e morto 

nel fondo del gran pozzo orrendo e cupo; 

né mi valfe al pregar effer accorto. 


Inzwiſchen ift wahrſcheinlich dieſes Gedicht erft fpäter verfertigt 
worden, als die allgemeine Stimmung ſchon gegen die Medis 
ceer gerichtet war, vielleicht erſt, nachdem ſie aus Florenz ver⸗ 
trieben worden. Dagegen bezeugt es nicht allein Polizian, 
ſondern auch Peter Crinitus, (de honelta difcipl., lib. III. 
cap. 9., ) als Zeitgenoſſen, daß Leoni fich ſelbſt ums Leben 
gebracht habe. Fabbroni Bat eine Stelle aus dem Tages 
buche eines Ungenannten, welches in der Magliabeechi'ſchen 
Bibliothek aufbewahrt wird, bekannt gemacht, woraus ers 
Hellet: daß Leoni allerdings im Verdacht geweſen, er habe 
Lorenzen Gift beigebracht; die Dienerſchaft des Letztern habe 
ihn verfolgt, um ihn umzubringen; er habe ſich in die Villa 
des Robert Martelli geflüchtet, und fei dann in einem 
Brunnen todt gefunden worden. Dieſe Umſtände machen es 
freilich noch febr zweifelhaft, ob Leoni ein Selbstmörder 
geweſen,. S. 
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nif ohne alles Gepränge gehalten. Nicht einmahl eine 
Inſchrift oder ein Grabmahl bezeichnet den Ort, wo feine 
Aſche ruhet; aber der Fremdling, der, ein Freund der 
Wiſſenſchaften und Künſte, großen Menſchen gern 
den Tribut der Ehrfurcht und Hochachtung entrich— 
tet, verweilt unter den prächtigen Denkmählern, die 
den Häuptern ſeiner Familie errichtet ſind, bewundert die 
Werke Michel Angelo's und ſeiner Nebenbuhler, und wird 
durch alles dies an Lorenz erinnert. 

Im ganzen übrigen Italien ward Lorenzens Tod als 
das größte allgemeine Unglück betrachtet. Als Ferdinand 
von Neapel Nachricht von dieſem Vorfalle erhielt, ſagte 
er, Lorenz habe für ſeinen Ruhm lange genug, aber zu 
kurze Zeit für Italien gelebt.“) Es kamen mehrere Ger 
fanbte von den europäiſchen Fürſten nach Florenz, die 
dem Peter von Seiten ihrer Monarchen ihr Beileid bezeug— 
ten. Sehr merkwürdig iſt auch ein Brief, den der junge 
Kardinal Johann von Medici vier Tage nach dem Tode 
ſeines Vaters an ſeinen ältern Bruder ſchrieb, weil er 
theils von der kindlichen Liebe und der Klugheit des Erſtern, 
theils aud) von den Beſorgniſſen deſſelben für das Betras 
gen ſeines Bruders ein Zeugniß ablegt. 


Der Kardinal Johann von Mediei zu Rom 
an Peter von Mediei zu Florenz. 
„Mein theuerſter Bruder! jetzt die einzige Stütze 
„unſrer Familie! Was foll ich Dir fagen? Ich weiß 
„nichts, als zu weinen. Welchen Vater haben wir 


5) Fabbroni, vol. I. p. 212. 
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„verlohren! Wie guͤtig, wie nachſichtig gegen ſeine 
„Kinder!“ : 

„Wundere Dich nicht, wenn ich weine, wenn ich 
„ klage, wenn ich keine Ruhe finde.“ 

„Etwas tröſtet mich doch, mein Bruder: daß ich 
„noch Deich habe, der unſers Vaters Stelle bei mir 
„vertreten ſoll. Gieb Du mir Befehle, ſchreibe mir 
„Verhaltungsregeln vor; ich will Dir in allem folgen.“ 

„Ich bitte Dich auch, lieber Peter, bleibe gegen 
„alle Menſchen, beſonders gegen die Deinigen, gleich 
„freundlich, gleich gütig, gleich freigebig; damit 
„kannſt Du alles erwerben und alles erhalten. Ich 
„erinnere Dich nicht daran aus Mißtrauen, ſondern 
„aus Pflichtgefühl. Die allgemeine Trauer, die ich 
„hier um mich ſehe, erleichtert meinen Kummer eini⸗ 
„ger Maßen; aber am meiften tröftet mich doch ber Ge 
„danke, daß ich Dich habe, auf den ich mein größtes 
„Zutrauen fee. Rom den 12ten April 1492.“ 

Da jetzt der allgemeine Vermittler der Angelegenhei— 
ten Italiens nicht mehr war, ſo wirkten nun wieder die 
eigennützigen und unaufgeklärten Grundſätze, welche dieſes 
Land ſo oft zum Schauplatze der Verrätherei und des 
Blutvergießens gemacht hatten, und die ehrgeizigen Mb- 
ſichten der Fürſten wurden deſto gefährlicher, je mehr ſie 
im Verborgenen wirken konnten. Zu Lorenz hatten ſie 
ein ſolches Zutrauen gehabt, daß ſie keine einzige wichtige 
Maßregel ergriffen, ohne ſie ihm vorher mitgetheilt zu ha— 
ben, und dann war er immer im Stande, wenn er dieſel— 
ben dem öffentlichen Wohl für nachtheilig hielt, ihre Aus— 
führung zu verhindern: ſo bald er aber todt war, entſtand 
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ein allgemeines Mißtrauen, und legte den Grund zu den 
unglücklichen Vorfällen, die dar⸗uf folgten. Innocenz ber 
achte überlebte Lorenzen nur noch wenige Monate: ^) ihm 
folgte Roderich Borgia, der unter dem Rahmen: Ale: 
rander der ſechste die Geißel der ehriſtlichen Welt und 
ein Schandfleck des menſchlichen Geſchlechts war: durch 
ihn wurden beſonders die Drangſale, welche Italien bez 
droheten, ſchnell herbei geführt. 

Peter von Medici, auf welchen die Augen und Erwar— 
tungen der Welt gerichtet waren, zeigte durch fein SSetraz 
gen früh genug, daß er unfähig fei, die Würde zu ber 
haupten, die ihm anvertrauet worden.“) Er vergaß 


6) Welchen Einfluß Lorenz in die Regierung Innocenz des ach⸗ 
ten hatte, ſehen wir aus einem Briefe des Letztern vom 
1Gtèn Junius 1488, der in der Bibliothek des Palazzo vec» 
chio zu Florenz, (filz. LIX, n. 14.,) aufbewahrt wird. Aus 
demſelben erhellet, daß der Papſt ihm ein Verzeichniß von 
Candidaten zum Kardinals-Hut zugeſandt und es ihm übers 
laffen, fein Urtheil durch einen Strich mit der Feder dabei 
anzugeben. 

9 Sein treuer Rathgeber war Peter von Bibbiena, der 
den Bürgern wegen ſeines Stolzes verhaßt war. Bald nach 
Antritt feiner Regierung ward Peter von Medici aufs äußer— 
fte beſchimpft, indem fein Verwandter Paul Anton Sodes 
rini, deffen Sohn Thomas fic mit einer Tochter des Whiz 
lipp Strozzi, mit Einwilligung des Peter, vermählt hatte, 
bald nachher hörte, daß Peter ſchlecht von dieſer Heirath 
ſpreche, und, um fih zu rächen, ihm eine Ohrfeige gab. 
Peter verſchmerzte dieſen Schimpf und ſchickte den Soderini 
als Geſandten nach Venedig. (Nardi [toria della città di 
Firenze, p. 16. 4. Firenz. 1584.) Auch gegen feine Vets 
tern korenz und Johann, Söhne des Peter Franz von Mediz 
ei, betrug fih Peter fehe ſchlecht, indem er fie ohne Urſach 
in Verhaft nehmen und dann auf ihre Villen verbannen 
ließ. 

Roſcoe. Ce 
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die Ermahnungen ſeines Vaters ſo ſehr, daß er, in der 
Abſicht, fid die unumſchränkte Herrſchaft über fein Bater 
land anzumaßen, ein genaueres Bündniß mit dem König 
von Neapel und dem Papſte ſchloß, und dadurch die Ciz 
ferſucht des Ludwig Sforza erregte, die er durch keine 
Betheurungen zu beſänftigen im Stande war. Es folgte 
eine Zwiſchenzeit von allgemeinem Mißtrauen und allge 
meiner Unzufriedenheit, bis endlich die Herrſchſucht Karls 
des achten und die Aufwiegelungen Ludwig Sforza's 
das Unglück über Italien brachten, wodurch nun, freilich 
zu ſpät, die Fürſten überzeugt wurden, wie groß die Nach⸗ 
theile ihrer wechſelſeitigen Zwiſtigkeiten für ſie ſelbſt gewe— 
ſen ſeien. Selbſt Ludwig, der, in der Abſicht ſeinen Ne. 
benbuhler zu entkräften und fich der unumſchränkten Herr: 
ſchaft von Mailand zu bemächtigen, dieſen Zweck immer 
vor Augen gehabt hatte, ward dennoch ſo beſtürzt, da er 
ihn erreicht hatte, daß er heimlich die italieniſchen Fürſten 
zum furchtbarſten Widerſtande gegen Karl aufzubringen 
ſuchte, ungeachtet er den letztern zum Schein noch immer 
ermahnte, in der Unternehmung gegen das Königreich 
Neapel fortzufahren. Ludwig hatte zu dieſem Ende einen 
Geſandten nach Florenz abgefertigt, und Peter glaubte 
bei dieſer Gelegenheit den König am beſten von der Un— 
treue ſeines vorgeblichen Bundesgenoſſen überzeugen und 
ihn dergeſtalt von ſeiner Unternehmung abſchrecken zu 
können: allein die von ihm zu dieſem Ende gewählten 
Maßregeln geben keinen vortheilhaften Beweis feiner Ta— 
lente ab. In einem entfernten Gemach unterhielt ſich Pe⸗ 
ter mit Ludwigs Agenten, während der Geſandte Karls 
des achten, hinter einer Tapete verſteckt, die Unterredung 
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mit anhörte. ^) Vielleicht war Peter nicht geſchickt gez 
nug, dem Mailänder eine vollſtändige Entwickelung der 
Abſichten feines Gebieters abzulocken; oder der franzöſiſche 
Geſandte fand vielleicht die italieniſchen Politiker feines Zus 
trauens nicht werth: genug, die Mittheilung dieſer Stade 
richt an Karl hatte nicht den geringſten Einfluß auf die Nb: 
wendung des gefürchteten Unglücks. Im Gegentheil mache 
te Peters Betragen, als es dem Ludwig hinterbracht wor 
den, alle fernere Unterhandlung zwiſchen ihnen unmög⸗ 
lich: die Verbindung der italienifchen Staaten mit einan⸗ 
der, wodurch allein Karls Macht hätte zurück gedrängt 
werden können, erleichterte die feindliche Unternehmung 
deſſelben. 

Karl drang an der Spitze ſeines Heers ohne allen Wi— 
derſtand bis an die Grenzen der florentiniſchen Staaten: 
er griff Sarzana an, welches Lorenz ſtark befeſtigt hatte. 
Die Annäherung dieſes fürchterlichen Feindes mußte in 
Florenz deſto größere Beſtürzung erregen, je mehr das 
Volk glaubte, daß Peter durch fein raſches und unvorſich— 
tiges Benehmen die Rache eines mächtigen Fürſten gereizt 
und die Sicherheit und Fortdauer des Staats aufs Spiel 
geſetzt habe.“) Peter befand fich faſt in derſelben Verle— 
genheit, als einft fein Vater; er glaubte dieſelben Maßre⸗ 
geln auch ergreifen zu müſſen, bedachte aber nicht, daß 
ihm die Klugheit ſeines Vaters völlig fehle. Ohne ſich zu 


7) Oricel. de bell. ital., p. 24 
") Die Florentiner wollten Petern durchaus kein Geld zur Be⸗ 
ſtreitung des nöthigen Widerſtandes gegen die Franzoſen be⸗ 
willigen. (Nardi; p. 18.) €. 
Ce 2 
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bedenken, eilte er in das franzöſiſche Lager, und warf ſich 
Karln zu Füßen, der mit Kälte und Widerwillen ſeine Un— 
terwerfung aufnahm. Da er ſah, daß er mit ſeinen 
Vorſchlägen nichts ausrichtete, fo beging er die Nieder 
trächtigkeit, dem König zum Unterpfand ſeiner Treue nicht 
allein die übergabe der wichtigen Feſtung Sarzana, die 
bis dahin ſo tapfern Widerſtand geleiſtet, ſondern auch die 
Überlieferung von Pietra: Santa, Piſa *) und Livorno 
zu verſprechen, die Karl wieder heraus geben wollte, wenn 
er das Königreich Neapel erobert haben würde. ) Durch 
dieſ ſes nichtswürdige Betragen brachte ſich peter auf im⸗ 
mer um die Achtung und das Zutrauen ſeiner Mitbürger. 
Bei ſeiner Rückkehr nach Florenz ward ihm der Eintritt in 
die Stadt verweigert, **) und die Erbitterung ſtieg auf 


») In Piſa war vielmehr durch Antrieb des Kardinals Sans 
feverino ein Aufſtand erregt worden, während deſſen die 
Stadt dem Sforza übergeben werden ſollte: aber Karl be— 
diente fich dieſer Unruhe, um die Stadt zu erobern. ( Nar- 
di, p. 19.) e. 


8) Die Franzoſen ſelbſt erſtaunten über diefe alberne Freige⸗ 
bigkeit und fpotteten des Verſchwenders. (Mm. de Comi» 
nes, livr. VII. p. 198.) Den Tag nach der Abſchließung des 
Tractats mußte Peter die Demüthigung erfahren, daß Lud— 

wig Sforza, der auch inzwiſchen ins franzöſiſche Lager ges 
kommen war, zu Peter ſagte: einer von ihnen beiden müſſe 
ſich wohl dahin verirrt haben. 


) Nicht ganz richtig! Er war in feinem Pallaſt anaefem: 
men, hatte aber, auf Antrieb des Paul Orſini, feines 
Verwandten, eine Mannſchaft aufgeboten, vermittelſt deren 
er fich des Stadtbauſes bemüchtigen und fid) unumſchränkt 
machen wollte. Dies gab Gelegenheit, daß die Senatoren 
ihn eines Morgens, (den yten November 1494, zwangen, 
allein und ohne Begleitung durch eine Hinterthür ins Stadt⸗ 
baus zu kommen. Voll Verdruß darüber kehrte er wieder 
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einen ſo hohen Grad, daß er, um ſein Leben zu ſichern, 
für nöthig hielt, ſich eiligſt zu flüchten und nach Venedig 
zu gehen. 

Die Franzoſen drangen hierauf ohne Widerſtand bis 
nach Florenz; nach der Einnahme der Stadt bemächtigten 
ſie ſich auch des Mediceiſchen Pallaftes, *) plünderten den— 
ſelben, ſelbſt in Geſellſchaft der Florentiner, und in einem 
Tage wurde die herrliche Sammlung von Büchern, Hand— 
ſchriften, Antiken und Kunſtſachen aller Art, die Frucht 


um, und da war es, wo die Kinder hinter ihm her ſchrien 
und ihn mit Steinen verfolgten. (Nardi, p. 21.) Nardi 
meint, wenn Peter fih in feinen Pallaſt mit feinen Brüs 
dern, Verwandten und Anhängern verſchloſſen hätte, fo 
wiirde ihn dort Niemand angegriffen haben, und Alles hätte 
noch einen guten Ausgang gewinnen können: aber fo zog er, 
fid) mit dem Kardinal Johann, der als Franeiſcaner-Möuch 
verkleidet war, und mit Orſini in bie Vorſtadt San 
Gallo: und ba fperrten fie fich freilich ſelbſt aus. Peter floh 
darauf nach Bologna, aber Bentivoglio nahm ihn ſehr 
unfreundlich auf. In inet Abweſenheit ſuchten ſich ſeine 
Vettern, die enc etie Franzens von Medici, dadurch bie 
Gunſt des Volks zu erwerben, daß fie fih Popolani 
nanntenz aber vergebens! Sie trugen das Schickſal ihrer 
ganzen Familie. S. 


„) Der König ward in den Pallaſt des Peter von Medici eins 
quartiert: bald nach feinem Einzuge ſchlug er den Syndieis 
der Stadt vor, Petern wieder zurück zu rufen; allein dar 
gegen proteſtirte man feierlich. Hiekauf wurde in dem mit 
dem König feſt geſetzten Friedens-Practat ausdrücklich bie 
Verbannung des Peter auf zwei hundert und ſeiner Brüder 
auf hundert Meilen von Florenz beſchloſſen. Den König 
nannte man Reftaurator et protector libertatis Horentinae. 
Dennoch ſehnte man fich nach feiner Abreiſe, weil es täglich 
Streit zwiſchen feinen Truppen und den Bürgern gab. Ja 
endlich ſchickte man den Savonarola an ihn ab, der ihn 
ohne viele Umſchweiſe an feine Abreiſe erinnern mußte. S. 
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des Fleißes, womit die reiche Familie ein halbes Jahrhun— 
dert lang diefe Koſtbarkeiten angeſchafft hatte, zerſtreuet 
oder ruinirt. 

Daſſelbe unglückliche Schickſal, welches die Abſicht 
der politiſchen Bemühungen Lorenzens vereitelte, ſeine 
Kinder zur Flucht zwang und ſeine Schätze zerſtreute, erz 
ſtreckte ſich auch auf ſeine Freunde und Anhänger, von der 
nen die meiſten kurze Zeit nach ihm umkamen, wenn ſie 
gleich, nach dem gemeinen Laufe der Natur, auf ein finge 
res Leben rechnen konnten. Unter dieſen war der Erſte 
Hermolaus Barbarus, der an der Peſt im Jahr 
1493 ſtarb, ba er nur erft 39 Jahr alt war: ?) bald darz 
auf erfolgte auch der Tod des Pico von Mirandola, 
der im 32ften Jahr feines Alters als ein Märtyrer feines 
unſäglichen Fleißes ſtarb. Auch Polizian, der auf den 
Tod feines Goͤnners eine merkwuͤrdige Ode unvollendet gez 
laſſen, ) folgte ihm bald, den 24ften September 1494, 
nach. Über die Art feines Todes hat man die ſonderbar⸗ 
ſten Erzählungen, die meiften$ darin überein kommen, 
daß er als ein Opfer ſeines Hanges zur ſo genannten grie⸗ 
chiſchen Liebe geſtorben fei. ^) Wahrſcheinlich aber ha: 


9) über ihn und feine Verdienſte ſehe man beſonders Zeno 
disf. Voll., vol. II. p. 385. 


10) Sie ſteht in Polizians Werken, S. ar. 

11) Varillas anecdotes de Florence, livr. IV. p. 196. — 
Mencken vit. Polit., p. 470, *) 

*) über die griechiſche Liebe kennt der Überſetzer nichts, was 
mehr Befriedigung gewährte, als die vortreffliche Abhand⸗ 


lung in Wagners Beiträgen zur philoſophiſchen Anthros 
pol., B. II. S. 140. f. S. 
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ben die unzähligen Unglücksfälle, die bald nach dem Tode 
des Lorenz über ihn ausbrachen, das meiſte zur Beſchleu— 
nigung ſeines eigenen Endes beigetragen. 

Die Verbannung des Peter von Medici aus Florenz 
konnte weder zur Sicherung der öffentlichen Ruhe noch zur 
Erhaltung der Freiheit des Staats etwas beitragen. Eine 
Zeit lang jauchzte das Volk darüber, daß es von der Ty⸗ 
rannei einer Familie befreiet ſei, die es ſo lange unter— 
drückt habe: aber bald lernte man einſehen, daß man die 
Abweſenheit derſelben nothwendig durch Erweiterung der 
ausübenden Macht erſetzen müſſe. Man wählte daher un— 
ter dem Rahmen: Accoppiatori, zwanzig Bürger, de 
nen die Macht ertheilt wurde, nicht allein Münzen zu pro: 
gen, ſondern auch die erſten Magiſtrats-Perſonen zu wäh- 
len. Dieſe Regierungs-Form fand aber bald einen furcht— 
baren Widerſtand, und die Heftigkeit der politiſchen Un: 
einigkeiten ward durch die Wuth der religiofen Schwärme— 
rei noch mehr verſtärkt. Der fanatiſche Savonarola 
bildete, vermöge der Anmaßung einer unmittelbaren gött— 
lichen Eingebung und vermöge folder Predigten, die auf 
das leichtgläubige Volk nothwendig die ſtärkſten Eindrücke 
machen mußten, eine mächtige Partei, wodurch jer eine 
große politiſche Wichtigkeit erhielt. Um ſich der Volks— 
gunſt zu verſichern, leitete er den ganzen Strom ſeiner 
Beredtſamkeit gegen die neue Regierungs z Jorm; verz 
ſicherte, von Gott auctoriſirt zu ſein, indem er erkläre, 
daß die geſetzgebende Macht auf alle und jede Bürger über— 
tragen werden müſſe, daß er ſelbſt der Geſandte der Flo— 
rentiner bei der Gottheit ſei, und daß Chriſtus ſich her— 
ab laſſen wolle, ihr Souverain zu werden. Glücklich ac 
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nug war Savonarola in feinen fantaſtiſchen Entwür⸗ 
fen. Die erſt kürzlich erwählten obrigkeitlichen Perſonen 
legten freiwillig ihre Amter nieder, und man ſuchte die 
Regierungs-Form dadurch noch populärer zu machen, 
daß man die geſetzgebende Gewalt dem Configlio mag- 
giore, oder dem Rath der Bürger, beſonders aber einem 
Aus ſchuß, dem fo genannten Configlio degli Scelti anz 
vertraute. Die erfte Verſammlung mußte wenigſtens aus 
tauſend Bürgern beſtehen, die das Bürgerrecht von ihren 
Vorfahren ererbt hatten und uͤber dreißig Jahr alt waren: 
die letztere beſtand aus achtzig Mitgliedern, die alle halbe 
Jahr aus dem großen Rathe gewählt wurden und über 
vierzig Jahr alt ſein mußten. Dieſe Einrichtungen ver— 
einigten ſo wenig die Bürger zu einem gemeinſchaftlichen 
Intereſſe, daß ſie vielmehr zu neuen Unterſchieden Gele— 
genheit gaben, die Frateschi, oder Anhänger des Savona— 
rola, die überhaupt mehr die Volks-Partei hielten, be— 
trachteten den Mönch als einen Geſandten des Himmels 
und als den Wegweiſer zu ihrer zeitlichen und ewigen 
Glückſeligkeit. Die Compagnacci, die der ariſtokrati⸗ 
ſchen Regierung mehr zugethan waren, ſahen ihn als ei— 
nen Aufruhr ſtiftenden Betrüger an, und Alexander der 
ſechste begünftigte ihre Abſichten, indem er die kirchlichen 
Bannfirahlen auf die Frateschi herab ſchleuderte. 

Die florentiniſchen Bürger, die dergeſtalt durch die 
ſtärkſten Triebfedern der menſchlichen Leidenſchaften in Bes 
wegung geſetzt waren, geriethen nun auf eine Zeit lang 
in eine förmliche Raſerei. Mitten unter ihren Andachts- 
übungen ſtürzten ſie haufenweiſe in die Kirchen und auf 
die öffentlichen Plätze; ſchrien: Viva Crifto! ſangen 
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geiſtliche Lieder, und tanzten in Kreiſen, bie wechſelswei⸗ 
ſe von Mönchen und Bürgern gebildet waren. Die bei 
dieſer Gelegenheit abgeſungenen geiſtlichen Lieder hatten 
beſonders den Hieronymus Benivieni zum Verfaſſer, 
der überhaupt bei dieſen Unruhen eine beträchtliche Rolle 
fpielte. ©) Savonarola's Feinde waren eben fo unbändig 
in ihrer Widerſetzlichkeit als feine Anhänger.“) 

So war die Lage der Sachen in Florenz im Jahr 1497, 
als Peter von Mediei, der noch immer nicht die Hoffnung 
aufgegeben hatte, ſein Anſehen wieder zu gewinnen, mit 
verſchiedenen ſeiner Anhänger es ausmachte, daß ſie ihn 
in Begleitung der Truppen, die er von den Venezianern 
erhalten hatte, und feiner Verwandten aus der Orfini: 
ſchen Familie in die Stadt laſſen ſollten. Dieſer Anſchlag 
ward aber entdeckt: fünf von ſeinen Anhängern aus den 
vornehmſten florentiniſchen Familien wurden enthauptet, 
die übrigen gefangen geſetzt oder des Landes verwieſen. 


12) In feinen Werken findet man noch einige dieſer tollen Ger 
finge, 3. B.: 
Non fu mai ?1 più bel folazzo, 
più giocondo, né maggiore, 
che per zelo e per amore 
di Giefù diventar pazzo. 
Ognun gridi, com’ io grido, 
fempre puzzo, pazzo, pazzo. 
(Opere di Beniv., p. 143.) 


13) Vergl. Nerli comment. de’ fatti civili di Firenze, lib. IV. 
P. 65—75. Nardi Storie della città di Firenze, lib. II. 
p. 56. Im Carneval wurden alle Exemplare von Boccacs 
ces und Morgante's Werken, die man auftreiben konnte, 
aller Putz, alle Schachipisle auf einen ungeheuern Haus 
fen zuſammen geschleppt und öffentlich verbrannt. S. 
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Zu den erſtern gehörte Lorenz Tornabuoni, Lorenz 
von Medici's Vetter von der mütterlichen Seite.“) 

Jetzt war Savonarola's Anſehen auf den höchſten 
Grad geſtiegen. Statt einer Republik nahm Florenz das 
Anſehen einer Theokratie an, worin Savonarola als Pro— 
phet, Geſetzgeber und Richter herrſchte. Da die Franz 
eiſcaner fich noch immer in ihren Volksreden als die eifrig⸗ 
ſten Gegner des Savonarola zeigten, *) ſo ſchlug einer 
feiner Anhänger, Dominicus von Peſeia, die Feuerprobe 
zur Beſtätigung feiner Lehre vor. Von den Franciſcanern 
ward auch dieſe Probe angenommen. Am feſt geſetzten 
Tage, den I7ten April 1498, erſchienen beide Parteien. 
Savonarola aber, da er faf, daß die Francifcaner durch 
die fürchterlichen Anſtalten zur Feuerprobe gar nicht in 
Schrecken geſetzt wurden, bediente fich einer Ausflucht, 
von der er wohl wußte, daß ſie die Ehre des katholiſchen 
Glaubens auf eine zu harte Probe ſtellte, als daß ſie von 
irgend einem anweſenden Geiſtlichen angenommen werden 
würde: er verlangte, daß fein Freund Dominicus die ges 
weihte Hoſtie mit fih in die Flamme nehmen ſollte. Hierz 
durch rettete er zwar ſein Leben, aber ſein Kredit ward 
gänzlich dadurch zu Grunde gerichtet. Das Volk, im 
höchſten Grad der Erbitterung, ſchleppte ihn und ſeinen 


*) Die beiden Parteien, die Anhänger der Mediceer und des 
Savonarola, wurden Piagnoni und Arrabbiati genannt. S. 


*) Auch die Eremiten⸗Mönche hatten ſchon lange gegen Gas 
vonarola gepredigt: unter andern ſchrie ein Mönch, Maria⸗ 
nus von Genazano (S. oben S. 351.) bei Anweſenheit des 
Papſtes, in feiner Predigt immer: Ableinde, abfeinde hoe 
monſtrum ab ecclefia Dei, beatiffime Pater. (Nardi, 


lib. II. p. 58.) ©. 
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Spießgeſellen Dominicus ins Gefängniß. Eine Verſamm⸗ 
lung von geiſtlichen und weltlichen Richtern hielt über ſie 
Gericht, und nur vermittelſt der Tortur, der ultima 
theologorum ratio, konnte man den Savonarola zum 
Bekenntniß ſeiner Betrügereien bringen. Sie wurden alſo 
zum Tode verurtheilt, und dieſes Urtheil dergeſtalt an ihz 
nen vollzogen, daß fie erft erhenkt, und alsdann ihre Leich- 
name verbrannt, die Aſche aber in den Arno geſtreut wurde. 

Peter von Medici erfuhr unterdeſſen unaufhörliche Dez 
müthigungen und Unglücksfälle. Er trat endlich in fran⸗ 
zöſiſche Dienſte, und kam, nach einem Exil von zehn Jah- 
ren, in dem Fluſſe Garigliano auf eine elende Art um. 
Von ſeiner Gemahlinn Alfonſina hinterließ er einen Sohn, 
Lorenz, und eine Tochter, Clariffa. *) 

Sein Bruder, der Kardinal, ſtand von allen fernern 
Verſuchen, der Familie zu ihrem Anſehen in Florenz zu 
verhelfen, völlig ab, nachdem er geſehen, daß alle Ver— 
ſuche dieſer Art nur dazu dienten, die Florentiner noch 
mehr zu erbittern. In der Hoffnung beſſerer Zeiten verz 
ließ er daher Italien und machte verſchiedene Reiſen durch 


„) Jakob Nardi, der, ungeachtet feiner Parteilichkeit gegen 
das Haus Medici, dennoch von Nofcoe verdient hätte bes 
nutzt zu werden, ſchildert Peter, den unwürdigen Sohn des 
großen Lorenz, folgender Maßen: „Er hatte einen zu gro⸗ 
„ben Hang zu ſinnlichen Vergnügungen, beſonders liebte 
„er die ſinnlichen Reize des weiblichen Geſchlechts, die Pfers 
„de und das Maille⸗Spiel zu ſehr. Er liebte die Literatur, 
„und hatte es ſelbſt im Griechiſchen ziemlich weit gebracht: 
„auch machte er ganz artige italieniſche Berfe. Im Umgans 
» Ge war er zuvor kommend und böflich, aber erſtaunlich jahs 
»iornig. (Le ftorie della città di Firenze, di M. la- 
cop. Mardi, p.14. 4. Firenz. 1584.) Von Peters poetis 
ſchen Talenten hat ung Nofcoe eine Probe aufbewahrt, 
worin er klagt, daß fein Vaterland ihn verſtoßen. S. 
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Frankreich und Deutſchland. Nach Alexanders Tode, der 
im Jahr 1503 erfolgte, kehrte er nach Rom zurück, und 
fand an Julius dem zweiten einen Papſt, der feine Hoff: 
nungen mehr zu begünftigen ſchien. Von dieſer Zeit an 
nahm er einen wichtigern Antheil an den Angelegenheiten 
Italiens. Als päpſtlicher Legat ward er in der berühm— 
ten Schlacht bei Ravenna von den Franzoſen gefangen ge— 
nommen, entfloh jedoch nicht ohne die zußerſten Schwie— 
rigkeiten. Zugleich waren in Florenz verſchiedene Unru— 
hen entſtanden, die die Bürger endlich dazu zwangen, zur 
mehrern Befeſtigung ihrer Regierung einen Gonfaloniere 
auf Lebenszeit zu wählen. Dieſe Stelle vertraute man dem 
Peter Soderini, der mit Rechtſchaffenheit und Geſchick— 
lichkeit ſie faſt zehn Jahr lang verwaltete. Wegen ſeines 
unvorſichtigen Betragens ward er abgeſetzt, und die Me— 
diceiſche Familie, für deren Intereſſe der Kardinal feit lanz 
ger Zeit zu wirken geſucht hatte, ward wieder in ihre 
Bürgerrechte eingeſetzt. “) 

Ohne alles Blutvergießen ward diefe Wiederherſtel⸗ 
lung der Mediceiſchen Familie bewerkſtelligt, und nur we— 
nige ihrer erklärten Feinde erhielten den Befehl, ſich aus 
Florenz zu entfernen. Kaum war der Stadt die Ruhe 
wiedergegeben, als man Nachricht von dem Tode Julius 
des zweiten erhielt. Sogleich begab ſich der Kardinal nach 
Rom, wo er den rrten März 1513, unter bem Nahmen: 
Leo der zehnte, zum Papſt erwählt wurde, als er 
nur erſt ſieben und dreißig Jahr alt war. Der Anfang 
ſeiner Regierung zeichnete ſich durch eine Güte aus, die 
die hohen Erwartungen, welche man von ihm gehegt hat— 


*) Dies geſchah im September 1512, vorzüglich auf Antrieb des 
Papſtes und des Vicekönigs von Neapel Don Raimondo. S. 
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te, zu realiſiren ſchien. Es ward eine allgemeine Amneftie 
zu Florenz publieirt, und die verbannten Bürger wurden 
ihrem Vaterlande wiedergegeben. Vorzüglich aber ſorgte 
er für feine Verwandten. Julius von Medici ward Erz⸗ 
biſchof von Florenz und bald darauf Kardinal. Von Lo⸗ 
renzens Töchtern, Magdalena, der Gemahlinn des Franz 
Cibò; Conteſſina, der Gattinn des Peter Ridolfi, 
und Lucretia, der Gemahlinn des Jakob Salviati,. 
wurden nicht weniger als vier Kardinäle gebohren. 

Beim Antritt ſeiner Regierung war die allgemeine 
Noth in Italien aufs höchſte geſtiegen. Franzöſiſche, 
ſchweizeriſche und ſpaniſche Heere hielten es nicht allein be— 
fent, ſondern man fürchtete auch Einfälle von Seiten der Tür⸗ 
ken. Unter dem Schutze des Königs von Frankreich war zu 
Piſa eine Kirchen-Verſammlung gehalten worden, die den 
Abſichten des päpſtlichen Stuhls entgegen arbeitete, und. 
ſein Anſehen auf alle Art und Weiſe zu vermindern ſuchte. 
Leo's Standhaftigkeit und Klugheit überwand alle dieſe 
Schwierigkeiten, und ſeine Staaten blieben die ganze Zeit 
ſeiner Regierung hindurch vor feindlichen Anfällen geſichert. 

Er ſtellte auch die berühmte Laurentiniſche Bibliothek 
wieder her, die, nach der Vertreibung des Peter von 
Medici, der Wuth und der Habſucht des Volks zur Beute 
geworden war, und wovon die Obrigkeit ſelbſt aus Noth 
einen beträchtlichen Theil an die Mönche des Kloſters 
Sanet Marcus für 3000 Dukaten verkauft hatte. Sa⸗ 
vonarola hatte einige der ſeltenſten Werke verſchiedenen 
Kardinälen und andern Großen zum Geſchenk gemacht. 
Nach Savonarola's Tode erkaufte der damahlige Kardi— 
nal von Medici diefe Bibliothek von den Minden unb 
ließ ſie im Jahr 1508 nach Rom bringen, wo ſie Zeit ſei⸗ 
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nes Lebens geblieben, und von ihm mit den ſeltenſten und 
koſtbarſten Handſchriften bereichert worden. Sein Bet: 
ter, Clemens der ſiebente, ſchaffte ſie wieder nach Florenz 
und forgte durch eine päpſtliche Verordnung für ihre fünf- 
tige Fortdauer. Er gab ſelbſt dem Michel Angelo 
den Auftrag, den Plan zu dem Gebäude zu entwerfen, 
worin dieſe Bibliothek aufbewahrt werden ſollte; nach 
demſelben ward der Bau durch Vaſari, den Freund 
und Schüler des Michel Angelo, vollendet. 

Um den Mängeln der päpſtlichen Schatzkammer abzu⸗ 
helfen, bediente ſich Leo verſchiedener Mittel, die zwar 
auf eine Zeit lang die gewünſchte Wirkung hervor brach: 
ten, aber zugleich das Volk auf die Mißbräuche der Kirche 
aufmerkſam machen und den Schleier der Heiligkeit wegrei⸗ 
ßen mußten, der bis dahin dieſe Mißbräuche dem ſpähenden 
Auge der Menge verborgen hatte. Der Ablaßkram legte 
den Grund zur Reformation, die Leo auf keine Weiſe zu 
hintertreiben im Stande war, und deren Urſprung und 
Fortgang von vielen andern Schriftſtellern gründlich ge 
zeigt worden ift. Übrigens zeichnet fich Leo's Regierung 
durch die Wiederherſtellung des guten Geſchmacks in ſchö— 
nen Künſten auf das vortheilhaftefte aus; Rom ward 
wieder der Sitz der ſchönen Künſte, die Schule der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Verſammlungsort der beſten Köpfe. Unz 
ter den Gelehrten, die der Papſt ſeiner vorzüglichen Güte 
würdigte, find die Rahmen: Bembo, Vida, Arioft, 
Sadoleti, Caſa und Flaminio die berühmteſten. 

Lorenzens dritter Sohn, Julian, iſt mehr wegen 
ſeiner Liebe zu Wiſſenſchaften und wegen ſeiner guten Den— 
kungsart, als wegen feiner Talente zu öffentlichen Gez 
ſchäften merkwürdig. Nachdem ſeine Familie wieder das 
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Bürgerrecht in Florenz erlangt hatte, übergab ihm der 
Kardinal die Regierung des Staats. Allein, weil er bald 
fühlte, daß er nicht im Stande ſei, die beſtändigen 
Streit liebenden Parteien zu vereinigen, fo trat er feis 
ne Stelle dem Sohne ſeines Bruders Peter, der auch 
Lorenz von Mediei hieß, ab, und begab ſich nach 
Rom, wo er als General- Capitain der Kirche den Ober—⸗ 
befehl über die päpſtlichen Truppen führte. Durch die 
Gunſt ſeines Bruders, des Papſtes, kam er nachher zu 
anſehnlichen Beſitzungen in der Lombardei, vermählte ſich 
mit Filiberta, der Schweſter des Herzogs von Savoyen, 
und ward von dem König von Frankreich, Franz dem er— 
ſten, mit dem Titel eines Herzogs von Nemours be 
ehrt. Seine ſchwächliche Geſundheit vermochte ihn end— 
lich, in ein Kloſter ſeines Vaterlandes zu Fieſole zu gehen, 
wo er im Jahre 1516 ſtarb. Sein Grabmahl in der Saz 
kriſtei der Lorenz-Kirche zu Florenz ift eins der glücklich- 
ſten Werke des Michel Angelo. Ein natürlicher Sohn von 
ihm war der berühmte Hippolithus von Medici, 
der, als Kardinal, zu Bologna den glänzendſten Hof un⸗ 
ter allen italieniſchen Fürſten hielt und mit allen ſchönen 
Geiſtern und Virtuoſen ſeines Zeitalters beſtändig umge⸗ 
ben war. 

Peters Sohn, Lorenz von Medici, führte, nach der 
freiwilligen Reſignation Julians, zwar die Regierung 
uͤber Florenz, aber ohne allen Ruhm. Er vermählte ſich 
mit Magdalena von Boulogne aus dem königlich-franzö⸗ 
ſiſchen Hauſe, und die einzige Frucht dieſer Ehe war Cas 
tharina von Mediei, die nachmahlige Gemahlinn 
Heinrichs des zweiten. Die Geburt dieſer Tochter koſtete 
der Mutter das Leben. Lorenz überlebte fie auch nur me: 
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nige Tage; er ſtarb, wie Ammirato ſagt, als ein 
Opfer der unreinen Krankheit, die damahls erſt ſeit 
kurzem ſich verbreitet hatte. Auch ſein Grabmahl iſt das 
Werk des Michel Angelo, und ſelbſt Arioſt hat ihn in 
einigen ſeiner Gedichte geprieſen. 

Vor ſeiner Verheirathung hatte er einen natürlichen 
Sohn erzeugt, Alexander, der in der Folge das meifte 
zum Umſturz der Freiheit von Florenz beitrug. Dieſer 
ward im Jahre 1532, unter dem Titel eines Doge, an 
die Spitze des florentiniſchen Staats geſtellt. Er heiraz 
thete eine natürliche Tochter Kaiſer Karls des fünften, 
Margaretha von Sſtreich, wodurch er ſeine 
Gewalt noch mehr befeſtigte und in ſeinem Hange zur zü— 
gelloſeſten Verſchwendung bekräftigt wurde. Die finds 
lichſten Mißhandlungen, die er ſich beſonders gegen das 
weibliche Geſchlecht erlaubte, empörten endlich das Volk 
gegen ihn, und Lorenzino von Medici, der in ei 
ner Nebenlinie von Coſmus abſtammte, wurde der zweite 
Brutus, der die Bande der Blutsfreundſchaft zerriß, um 
ſeinem Vaterlande die Freiheit wieder zu geben. Aber 
die Grundſätze der Bürger-Tugenden fanden gar keine An— 
wendung mehr; es blieb kein Zweifel mehr übrig, daß 
die Florentiner in Sclaverei gerathen wären; nur fragte 
ſich, wer ihr Tyrann fein folle, Lorenzino ermordete 
den Alexander, und Philipp Strozzi, einer der abgeſag⸗ 
teſten Feinde des Tyrannen, verſammelte die nöthige 
Mannſchaft, um den Florentinern zu ihren Rechten wie⸗ 
der zu verhelfen. 

Lorenzino aber, der ſich in Italien nicht für ſicher 
hielt, flüchtete ins Ausland, und kam endlich bis nach 
Konſtantinopel, wo er eine kurze Zeit blieb und alsdann 
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nach Venedig zurück kehrte. Nachdem er eilf Jahre lang 
außer ſeinem Vaterlande umher geirrt war, ſo ward er 
endlich von zwei florentiniſchen Soldaten umgebracht. 

Die Anhänger der herrſchenden Familie, an deren 
Spitze der Kardinal Cib d ſtand, betrugen fih nach 
Alexanders Tode mit großer Klugheit. Coſmus von 
Mediei, der Sohn des Johann, der bis dahin General 
der ſchwarzen Bande geweſen und erſt achtzehn Jahr alt 
war, ward ein neuer Octavius, wie Lorenzino ein zwei— 
ter Brutus geweſen war. Unter dem Titel eines Vor⸗ 
fiehers der Republik führte er in der That eine unum⸗ 
ſchränkte Herrſchaft; wie Auguſtus war er mit dem 
Nahmen eines Bürgers zufrieden, um deſto despotiſcher 
herrſchen zu können. Philippi Strozzi, der edle Verz 
theidiger der Freiheit ſeines Vaterlandes, mußte noch ein 
Jahr lang im Gefängniß ſchmachten; wie Cato von Utica 
endigte er ſein Leben durch einen freiwilligen Tod. 

Dies war das Ende der florentiniſchen Republik, die 
drei Jahrhunderte lang unter den heftigſten innerlichen 
und äußerlichen Unruhen beſtanden, und deren einges 
ſchränktes Gebiet in dieſer Zeit mehr große Männer als 
irgend ein Land in Europa hervor gebracht hatte. Dieſer 
große Vorzug entfprang vorzüglich aus der Art der Res 
gietungss Form, wodurch die Talente aller und jeder Bür⸗ 
ger gleichmäßig entwickelt wurden, indem ſie alle ohne 
Unterſchied die gleichen Anſprüche auf öffentliche Amter 
machen konnten. Freilich wurde der Glanz, den die Bei⸗ 
ſpiele von Bürgertugenden über den florentiniſchen Staat 
verbreiteten, ſehr oft durch die blutigen Streitigkeiten 
wetteifernder Parteien verdunkelt. Der wohlthätige Ges 
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nius des Lorenz von Medici befreiete die Florentiner eine 
Zeit lang von dieſem Vorwurfe: zu feiner Zeit vereinigte 
ſich im Staate die höchſte Cultur der Geiſteskräfte mit der 
Ruhe einer wohlgeordneten Regierung. Sein frühzeiti⸗ 
ger Tod beraubte das Fahrzeug des Staats ſeines beſten 
Steuermanns, und nach einer Reihe der ſchrecklichſten 
Stürme wurden die Trümmer deſſelben dem Coſmus 
von Medici zur Beute. Mit bem Letztern, der den Nah— 
men eines Großherzogs annahm, fängt eine Dynaſtie von 
unumſchränkten Herren an, die in ununterbrochener 
Reihe bis in die erſte Hälfte dieſes Jahrhunderts einander 
folgten, wo ſie endlich von dem mächtigen öſtreichiſchen 
Hauſe verdrängt wurden. Die despotiſche Regierung des 
Coſmus und ſeiner Nachfolger unterdrückte endlich die Ans 
ſtrengungen des Geiſtes und alle Talente. Die zahlrei⸗ 
chen und berühmten Familien, welche Jahrhunderte lang 
der Stolz der Republik geweſen waren, die Soderi— 
ni, die Strozzi, die Ridolfi, die Ruccelai, die 
Valori und die Capponi, ſanken zur entehrenden 
Stufe der Unterthanen hinab. Seit dieſer Zeit iſt die Ge⸗ 
ſchichte von Florenz nichts anderes als die Geſchichte der 
Bündniſſe, der Kriege, der Tugenden und Laſter der Nes 
genten. Die florentiniſchen Geſchichtſchreiber ſchließen 
faſt durchgehends ihre Werke mit dem Untergange der Res 
publik, als wenn ſie die Verewigung des Andenkens an 
die Unterjochung derſelben verabſcheuten, und glücklicher 
Weiſe hört auch das Verlangen nach fernern Nachrichten 
da auf, wo dieſelben zu fehlen anfangen. 


Druckfehler. 


S. 389. in der Note, Zeile 13 und 14, von unten, muß es 
heißen: weil es gerade ſo angebracht iſt wie auf 
Münzen, ein Logogriph u. ſ. f. 
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Fuggite la ftagion, ch’ avea converfi 
E fiori, in pomi già maturi, e colti; 
In ramo più non puo foglia tenerfi, 
Ma fparte per li boschi affai men folti 
Si fan fentir, fe avvien che gli attraverfi 
Il cacciator, e pochi pajon molti: 
La fera, ſebben P orme vaghe afconde, 


Non va fecreta per le fecche fronde. 


Fra gli arbor fecchi ftaffi ^l lauro lieto, 
E di Ciprigna P odorato arbufto ; 
Verdeggia nelle bianche Alpe P abeto, 
E piega i rami già di neve onufto; 
Tiene il cipreffo qualclie uccel fecreto, 
E con venti combatte il pin robufto; 
L umil ginepro. con le acute foglie, 


Le man non pugne altrui, che ben le coglie, 


L' uliva, in qualche dolce piaggia aprica, 
Secondo il vento, par or verde, or bianca, 
Natura in quefta tal ferba, e nutrica 
Quel verde, che nell’ altre fronde manca. 
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Già i peregrini uccei con gran fatica 
Hanno condotta la famiglia ftanca 
Di là del mare, e pel cammin lor moftri 


Nereidi, Tritoni, e gli altri mojtri. 


Ha combattuto dell’ impero, e vinto 
La notte, e prigion mena il breve giorno: 


Nel ciel feren d' seterne flamme cinto 
Lieta il carro ftellato mena intorno ; 
Ne prima forge, ch’ in oceano tinto 
Si vede LC altro aurato carro, adorno ; 
Orion freddo col. coltel minaccia 


Febo, fe mofira a noi la bella faccia. 


Seguon quefto notturno carro. ardente 
Vigile , efcubie, Jollecite cure, 
E ’l fonno, e benché fia molto potente, 
Quefte importune il vincon fpeffo pure, 
E i dolci fogni, che ingannon la mente, 
Quando e oppreffa da fortune dure : 
Di fanità , d’ affai tefor fa fefta 
Alcun, che infermo, e povero fi defta. 


O mifer quel, che in notte cost. lunga 
Non dorme, e ’l'difiato giorno. afpetta; 
Se avbien, che molto, e dolce disio il punga, 
Quale il futuro giorno li prometta; 
E benché ambo le ciglia infieme aggiunga, 
E i penfer trifti efeluda , e i dolci ammetta; 
Dormendo , o defto, accioché il tempo inganni, 


Gli par la notte un fecol di cent? anni. 
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O mifer chi tra P onde trova fuora 
Ky lunga notte, affai lontan dal lito; 
El cammin rompe della cieca prora 
Il vento, e freme il mar un fer mugito ; 
Con molti prieghi, e voti P Aurora 
Chiamata, fta col fuo veechio marito: 
Numera trifto, e difiofo, guarda 
I paffi lenti della notte tarda. 


Quanto € diverfa, anzi contraria forte 
‚De lieti amanti nell algente bruma , 
A cui le notti fono chiare, e corte, 
Il giorno ofcuro, e tardo fi confuma, 
Nella ftagion così gelida, e forte, 
Già riveftiti di novella piuma, 
Hanno depofto gli augelletti alquanto, 


Non fo s° io dica, 0 lieti verfi, 0 pianto. 


Stridendo in‘ciel i gru veggonfi a lunge 
L’ aere ftampar di varie, e belle forme; 
E P ultima col collo ftefo aggiunge © 
Ov d quella dinanzi alle vane orme; 

E poiché negli aprichi lochi giunge, 
Vigile un guerda, e l altra fchiera dorme; i 
Cuoprono i prati, e van leggier pe’ laghi 


Mille Spette d' uccei, dipinti, e vaghi. 


L Aquila fpeffo col volato lento > 
Minaccia tutti, e fopra il ftugno vola, 
Levonfi infieme, e caccionla col vente 
Delle penne. ftridentiy e fe pur folà $ 
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Una fuor refta del pennuto armento, 
L uccel di Giove fubito la invola : 
Refta ingannata mifera, fe crede 


Andarne a Giove come Ganimede, 


Zefiro sé fuggito i Cipri, “e balla 
Co fiori oziofo per. P erbetta lieta; 
L aria non pit ferena, bella, e gialla, 
Borca, ed Aquilon rompe, ed inquieta: 
L’ acqua corrente, e querula incriftalla 
U ghiaccio, e ftracca or fi ripofa cheta: 
Prefo il pefce nell onda dura, e chiara, 


Refta come in ambra aurea zanzara. 


Quel monte, che s oppone a Cauro fero, 
Che non molefti il gentil fior crefciuto 
Nel fuo grembo d' onor, ricchezze, e "mpero, 
Cigne di nebbie il capo già canuto ; 
Gli omer cadenti git dal capo altero 
Ciloprono i bianchi crini, e ^1 petto irfuto 
L orribil barba clé d pel ghiaccio rigida: 


Fan gli occhi, e I nafo un fonte, e *l ciel lo ’nfrigida, 


„ 


La nebulofa ghirlanda, che cigne 
L' alte tempie, gli mette Noto in tefta; 
Borea dal Alpe poi la caccia, e fpigne, 
E nudo, e bianco, il vecchio capo refta; 
Noto fopra P ale umide, e maligne 
Le nebbie porta, e par di nuovo il vefta, 
Cosi MorELLO irato, ór carco, or lieve, 


Minaccia al pian fubietto or acqua, or nese, 
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Partefi d' Etiopia caldo, e tinto 
Auftro, e fazia le affettate fpugne, 
Nell onde falfe di Tirrenò intinto, 
Appena a’ deftinati luoghi giù ne, 
Gravido d' acqua, e da nugoli ee 
E ftanco ftringe 'poi ambo le pùgne; 
I fiumi lieti contro alle acque amiche 


Efcono allor delle caverne antiche, 


tendono grazie ad Ocean padre adorni 
D’ ulve, e di fronde fluvial le tempie; 

 Suonan. per fefta conche, e torti corni, 
Tumido il ventre già, fuperbo fempre. 
Lo fdegno conceputo molti giorni 
Contro alle ripe timide $ adempie s 
Spumofo ha rotto già P inimic argine, 


Né ferva il corfo dell antico margine. 


Non per vie torte, 0 per cammino oblico, 
A guifa di ferpenti, a gran volumi 
Sollecitan la-via al. padre antico; ~ 
Congiungon l onde infieme. i lontan fiumi, 
E dice P uno all’ altro, come amico, 
Nuove del fuo paefe, e de’ coftumi : 
Così parlando infieme in ftrana voce, 


Cercon, né truovgn, la fmarrita foce. 


Quando gonfiata y e largo fi riferigne 
Tra gli alti nonti d una chiufa valle, 
Stridon frenate, turbide, e maligne 
L ende, e mifte con terra pajon giallei 
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E gravi petre fopra petre pigne, 

Irato œ faf8 det angufto calles 
Londe fpumofe gira, è orribil freme: 

Vede ii paftor dall alto, e ficur teme. 


Tal fremito piangendo rende trifta 
La terra dentro al cavo ventre adufta ; 
Caccia col fino fuor fiamma, e acqua mifta 
Gridando, che efce per la bocca angufta; 
Terribile agli orecehj , et alla vita: 
Teme vicina il fuono alta, e combufta 
VOLTERRA “e i lagon torbidi ; che fpianano; 
E piova afpetta. fe piu alto fumano. i 


Cost erueciato il Fer torrente frende 
Superbo, e le contrarie ripe rode; 
Ma poiché nel pian largo fi diftende, 
Quafi contenta , allora appena P ode: 
Incerto fe in Jw toma, o fe pur fiende, 
Ha di monti diftanti fatto prode ; 
Già vincitor , al cheto: lago incede , 
Di rami; e ‘tronchi pien, montane ‘prede. 


< 
4 


Appena ‘è ſuta a tempo la villana 
Pavida a aprir alle beftie la ftalla; 
Porta il figlio, che piange nella zana; 
Segue la figlia grande, et ha la Spalla 
Grave di pannisviti; linis e lanat 
Va l altra veceliia mafferitia galla: 
Nuotano i porchi e Spaventati i buoi, 


Le pecorelle, che non fi tofon poi; 
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Alcun della famiglia P é ridotto 
In cima della eaſu, e fà dal tetto 
La povera ricchezza vede ir fotto, 
La fatica , la fpeme,.e per fofpetto" 
Di fe freffo, non duolfi, e non fa motto; 


Teme alla vita il cor nel trifto petto, . 3 


Né di quel cle e più car par, conto faccia ; 

Cosi la maggior, cura ogni altra caccia. 
La nota e verde ripa allor non frena 

I pefci lieti, che han più ampj haf: 

L antica e giufta vogliu alquanto @ piena O 


ponga 


Di veder nuovi liti; e non ben fazj > ` 
Quefto nuovo piacer vaghi li mena 


A veder le ruines evi grandi ſtragj 


Degli edifici, e fotto P acqua. i muri 
Veggon lieti, ed ‘ancor, non ben 'ficuri. 
In guifa allor di piccola ifoletta, © > 


Ompront) «nante Juperbo, AwnwA igne; ^ 


AMBRA nOn meno da LAURO Wilethu,; ^ o © 
Geloſo, fe A la.toeca y e ftrighnes «o X 


AMERA Driade a Delia fua accetta, 


Quanto alcuna che ftral fuon d^ arco pigne i . 12 


Tanto bella e gentila, ch al fin le, noce, 
Leggier di piedi e più chè altra veloce, 


Fu dæ primi anni quefta Ninfa amate» 
Dal fuo Tiun gentil; paftore' alpine, : 
I$ un cafto amor; nou era penetrata | 


Lafciva'fiamimaval petto pellegrino; v^! 
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Fuggendo il caldo. un di nuda era entrata 
Nelle onde fredde d’? OMBRON, œ Appenino 
Figlio, fuperbo in vifta, e ne’ coftumi, 


Pel padre antico, e cènto frati fiumi.. 


Come le membra verginali entrorno 
Nelle acque brune e gelide, fentio, 
Et, moffo da leggiadro corpo ‘adorno, 
Dalla fpelonca ufel D altero Dio, 
Dalla finiftra prefe il torto corno, 

E nudo il refto, acciefo di disio, 
Difende il capo inculto a’ febei raggi, 
Coronato d’ abeti, e montan faggi. 


E verfo il loco ove la Ninfa ftaffi, 
Giva pian pian, coperto dalle fronde; 
Né era vifto, né fentire i paffi 
Lafciava il mormorio delle chiare onde; 
Così vicin tanto alla Ninfa fafft , 

Che giunger crede le fue treccie bionde, 
E quella bella Ninfa. in braccia avere, 


E nudo, il nudo e bel corpo tenere, 


Sicome pefce, allor che incauto cuopra 
E! pefcator con rara et fottil maglia, 
Fuggie la rete qual fente di fopra, 
Lafciando per fuggir alcuna fcaglias 
Così la Ninfa, quando par fi fcuopra, 
Fuggie lo Dio, che adoffo fe le fcaglia; 
Ne fu si prefta, anzi fu fi prefto elli, 
Che in man lafciolli alcun de’ fuoi capelli. 
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E faltando dall’ onde ftrigne il yaſſo, 
Di timor piena fuggie nuda, e fcalza ; 
Lafcia i panni, e li ftrali, et il turcaffo ; 
Non cura i pruni acuti, 0 l afpra balza; 
Refta lo Dio dolente, afflitto, e laffo', 
Pel dolor le man ftringe, al ciel gli occhi alza, 
Maledice la man crudele, e tarda, 


Quando i biondi capelli fvelti guarda, 


E feguendola allor, diceva, o mano 
A vellere i bei crin prefta, e feroce, 
Ma a tener quel corpo più che umano, 
E farmi lieto, ohimé, poco veloce: 
Cosi piangendo il primo errore invano , 
Credendo almeno aggiugner con la voce 
Dove arrivar non puote il paffo tardo, 


Gridava, o Ninfa, un fiume fono, ed ardoz 


Tu m’ accendefti in mezzo. alle fredde acque 
El petto d" uno ardente defir ciecoz - 
Perché, come nell onde il corpo giacque, 
Non giace , che ftaria meglio, can neco? 
Se P ombra, e P acqua mia chiara ti piacque, 
Più belle ombre, più belle acque ha il mio fpeca; 
Piaccionti le mie cofe, e non piaccio io? 


Et fon pur d' Appenin figliuolo, ‚et Dio. 


La Ninfa fuggie, e forda @ prieghi fal, 
A’ bianchi pie aggiugne ‘ale il timores à 
Sollecita lo Dio correndo i paffis 
Fatti a feguir veloci dall «more; 
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Vede da pruni, et da taglienti fafi; 
I bianchi: pie-ferir con gran dolore; 
Crefeie el desi, pel quale aghiaccia, e fuda, 
Veggendola fuggir, fi. bella, e nuda. 


And e vergognofa AMBRA pur corre, 


Nel corfo » venti rapidi non cede;' 

Le leggier "piante fulle fpighe porre 

Potria, e fofterrieno il gentil piede; 

Vedeli OMBRONE “ognor più campo torres > 
La Ninfa ad omni paffo manco vede, 

Già nel pian largo tanto il corfo- avanza, 
Che di giugnerla perde og fperanza. 


€ 


Già pria per li monti afpri, e repenti 


Venta tra Saffi. con rapido córfo,. x 

I pafi alti, manco” efpediti, e. lenti, 
Faceano a Ini fperar qualche foccorfo ; 

Ma giunto, lafjo, già ne’ “pian patenti, 
Fu meffo quafi al fiume ſtanco un morfo, 
Poi che/mom"puo col pie, per lavcampagna 
Col dis e cogli occhi Ü accompagna. 


. i ^ 
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Che debbe Far D ‘innamorata Dio, 


Poiché la bella Ninfa più non giugne? 
Quanto gli € più negata; più desio 

L’ innamorato core accende, e pugne; 

la Ninfa era già preffo o, RN mid ` 
Ricieve OMBRONE, e P onde fue-congiugne, 
Ombrone, ARNO veggiend» , fi conforta, 


E furge alquantola fperanza. morta: 
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Grida da lungi; a Arno, a cui rifugge 
La maggior parte di noi fiumi Toschi, 
La bella Ninfa ‚che come ucciel fugge; 
Da me feguita in tanti monti, e boschi; 
Senza alcuna pietate, il cor mi ftrugge, 
Né par, che amor il duro cor conoschi ; 
Rendimi lei, e la fperanza perfa; 


E il legger corfo fuo rompi, e ’ntraverfa. 


Io fono. Omron, che le mie cerule onde 
Per te raccoglio, a te tutte le Serbo, 
E fatte tue diventon si profonde , 
Che (prezzi e ripe, e ponti alto e fuperbo; 
Quefta € mia preda, e quefte treccie bionde, 
Quali in man porto con dolore acerba, 
Ne fan chiar fegno; in te mia fpeme'e fola; 


Soccorri prefto, che la Ninfa vola. 
x 


Arno udendo OMBRONE , da pietà maſſo. 
Perché el tempo non bafta a far rispofta, 
Ritenne P acqua, e già gonfiato, e groffo, 
Da lungi al corfo della bell AMBRA ofta; 

Fu da nuovo timor freddo, e perco[fo 
Il vergin petto, quanto pid & accofta; 
Drieto UmBRON fente, e inanzi vede un lago, 


Ne fa che farfi el cor gelato, et vago. 


Come fera cacciata, e poi difefa, 
Dei can fuggiendo la bocca bramofa, 
Fuor del periglio già, la rete tefa 


Veggiendo inanzi agli occhi paurofa, 
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Quafi già certa d haver effer prefa , 
Né fuggie inanzi, o indrieto tornare ofa ; 
Teme i can, alla rete non ft fida, 


Non fa che farfi, e fpaventata grida. 


Tal della bella Ninfa era la forte, 
Da ogni parte da paura oppreffa, 
Non fa che farfi, fe non defiur morte ; 
Vede P un fiume, e P altro, che & appreffa ; 
E difperata alhor gridava forte: 
O cafta Dea, a cui io fui conceffa 
Dal caro padre, e dalla madre antica, 


Unica aita all’ ultima fatica, 


Diana bella, quefto petto cafto 
Non maculó giammai folle disio, 
Guardalo hor tu, perch’ io Ninfa non bafto 
A duo nimici, e P uno e P altro € Dio; 
Col desto del morir m d Jol rimafto 
Al core il cafto amor di Lauro mio; 
Portate, o venti, quefta voce eftrema 


A Lavro mio, che la mia morte gema, 


Né eran quafi dalla bocca fuore 
Quefte parole, che i candidi piedi 
Furno occupati da novel rigore, 
Creſeerli poi, e farfi un faffo vedi; 
Mutar le membra, el bel corpo colore, 
Ma pur, che fuffi già donna, ancor credi ; 
Le membra moftron, come fuol figura 


Bozzata, e non finita in petra dura. 
} 
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OMBRONE pel corfo faticato, e lajfo; 
Per la fperanza della cara preda, 
Prende nuovo vigore, e ftrigne il paffo, 
E par, che quaft in braccio haver la creda ; 
' Crefcer veggendo inanzi agli ochi un Saffo, 
Ignaro ancor, non fa d’ onde proceda; 
Ma poi veggendo vana ogni fua voglia, . 
Si ferma pien di maraviglia, e doglia. 


Come in. un parco, cerra, o altra fera, 
Ché di materia, o picciol muro chiufo, 
Soprafatta dai can, campar non fpera, 
Vicina al murò e per timor là fufo 
Salta, et fi lieva inanzi al can leggiera, 
Refta il can dentro, mifero e delufo , 
Non potendo feguir ove é falita, 


Fermafi, e guarda il loco onde é fuggita. 


Così lo Dio ferma la veloce orma, 
Guarda pietofo il bel fajfo crefcente ; 
Il faffo, che ancor ferba qualche forma 
Di bella Donna, e qualche poco fente; 
E come amore e la pietà Pb informa, 
Di pianto bagna il fajfo amaramente; 
Dicendo: O AMBRA mia, quefte fon b acque , 


Ove bagnar già il bel corpo ti piacque ; 


To non harei creduto in dolor tanto, 
Che la propria pietà vinta da quella 
Della mia Ninfa, fi fuggiffi alquanto, 
Per la maggior pietà d AMBRA mia bella; 
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Quefta, non già mia, mote in me il pianto: 
N 

E pur la vita trifta, e meschinella , 
Anchorché eterna; quando meco penfo, 


` 
E peggio in me, che in lei non haver ſenſo. 


Laffo, ne monti miei paterni eccelfi 


Son tante Ninfe, e ficura é ciaftuna. 

Fra mille belle la più bella ſcelſi, 

Non fo come; et amando fol quef? una, 
Primo fegno d' amore, i crini Jeelk ; 

Et cacciala dell’ acqua frefca, e bruna, 
Tenera, e nuda; e poi, fuggiendo efangue, 


Tinfe le fpine, e i fuffi il- facro fangue. 


Et finalmente in un faffo converfa , 
‚Per colpa fol del mio crudel disio: 


Non-fo, non fendo mia, come P ho perfa, 
Né poffo perder quefto viver rio; 

In quefto € troppo la mia forte avverfa, 
Mifero ejfendo et immortale Dio; 

Che S io poteffi pur almen morire, 


Potria el giufto immortal dolor finire. 


lo ho imparato come fi compiaccia 


A Donna amata, et il fua amor guadagni; 
Che a quella che più ami, it difpiaccia. 

O Borea algente, che gelato ftagni, 
L'acqua corrente fa y induri , e ghiaccia, 
Che petrafatta la ‘Ninfa accompagni ; 

Ne Sol giammai ca’ raggi-chiari e gialli 


tifolva in acqua i rigidi criftalli. 
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LA CACCIA COL FALCONE. 


Era giò roffo tutto P oriente, 

E le cime de’ monti parien d' oro; 

La pafferetta fchiamazzar fi fenté ; 

El contadin tornava al fuo lavoro; 

Le [telle eron fugite, e già prefente 
Si vedea quafi quel, ch amò D alloro; 
Ritornavanfi al boféo molto in fretta 
L alocho , el barbagianni, e la civetta. 


* 


La volpe ritornava alla fua tana; 
El lupo ritornava al fuo diferto, 
Era venuta e fparita Diana, 
Però egli faría futo ſuoperto: 
Havea già la follecita villana 
Alle pecore, e i, porci Ë ufelo re 3 
Netta era P. aria, frefca, e criftallina, 


Et afpettar buon di per la mattina. 


Quanto fui defto da certi romori 
Di buon fonagli, et allettar di cani: 
Hor fu andianne prefto, ucellatori, 
Perché gli e tardi, e i luoghi fon lontani: 
El canattier fia ' primo ch efca fuori; 
Almen che fian de’ cavalli ftamani ; 
Non ci guaftaffi di can qualche paio; 
Deh vanne innanzi prejto, capellaio. 
Rofcoe. b 
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Adunque il capellaio nanzi camina; 
Chiama Tamburo, Pezuolo, e Martello, 
La Foglia, la Caftagna, e la Guerrina, 
Fagiano; Fagíanin, Roca, e Capello). 
E Friza, e Biondo, Bamboccio, e Rofina, 
Ghiotto, la Torta) Viola, e Peftello, 
E Serchio, e Fufe, e'’l mio Buontempo vecchio, 


Zambraco, Buratel, Scaccio, e Penecchio. 


Quando hanno i can di campo prefo un pezzo, 
Quattro. fegugi van con quattro fparvieri; 
GuuLIELMO, che per fuo antico vezzo ` 
Sempre queje arte ha fatto volontieri ; 
Giovanni Franco, e Dionigi il fezzo, 

Che. innanzi a lui cavalca il FOGLA Amieri; 
Ma perché era buom ora la mattina, 


Mentre cavalca Dronici inchina. 


Ma la fortuna, che ha tempre piacere 
Di far diventar brun quel, cle é più bianco, 
Dormendo D10owioi fa cadere 
Appunto per disgrazia al lato manco; 
Si che cadendo adoffo allo fparviere, 
Ruppegli um alia, e macinnolli il fianco, 
Quefto li piacque affai, benché nol dica, 
Che gli par effer fuor di gran fatica. 


Non cade DIONIGI, ma rovina, 
E come debbi creder tocco fondo, 
Che com un tratto egli ha prefo la china, 


Prefto la truova com un faffo tondo; . 
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Diffe fra fe meglio era ftamattina 
Reftar nel letto , come fe GrsMoNDO; 
Scalza, e in camijeia falle pocce al frefco ; 


Non c inciampo mai più, fe di quefe- efco. 


lo ho avuto pur poco intelletto 
A ufcire ſtaman si tofto fuori, 
Se mi reftavo in cafa nel mio letto, 
Per me meglio era, e per li uccellatori; 
Meffo hárei ^l. difinar bene in affetto, 
E la tovaglia adorna di bei fiori ; 
Meglio é ftracar la coltrice, e guanciale, 


Che il cavallo e famiglio, e Farfi male. 


Intanto vuol lo fparpiere impugnare, 
Ma gli è fi rotto, che non può far P erta; 
Dronigi con la man ? ofa pigliare, 
E pur ricade, e di quefío © accerta, 
Che d' altro li bifogna procacciare ; } 
Nel raffettargli la manica aperta n 
Le man ghermilli , e lui fotto ſe l caccia, 
Saltolli adaſſo, e fenne una cofaccia, 


Dov d Corona? ow % Giovan Simone? 
Dimanda, Braccio, op d quel del gran nafo ? 
Braccio rifpofe; a me varie cagione 
Fatto ham cl? ognun di loro fia rimafo ; 

Non prefe mai til Corona uno ftarnone , 
Se per disgrazia non P ha prefo , o a cafo; 
Se s € lafciato adunque non & ingiuria: 
Menarlo feco d cattiva auguria, 

; 5 2 


20 Poefie del Lorenzo 


Luicı Putci op é, che non fi fente ? 
Egli se n° andò dianzi in quel boschetto, 
Che qualche fantasía ha per la mente, 
Vorrt fantafticar forfe un fonetto; 
Guardi Corona, che fe non fi pente, 
E’ barbotto ftaman molto nel letto, 
E fentii ricordarli te Corona, 
Et a cacciarti in frottola, o in canzona. 


Giovan Simone ha già prefo la piega 
D’ andarne, Senza dire alli altri addio; 
Senza licenza w d ito'a bottega, 

Di che gran fete tiene, e gran desto; 
Luigi quando il fiero nafo piega, 
Cani, e cavalli adombra, e fa reftia; 
Per quefto ognun che refti fi contenta, 


Ciò che lo vede fuggie, e fi Jpaventa. 


- 
Reftono adunque tre da uccellare , 
E drieto a quefti andava molta gente; 
Chi per piacere, chi pur per guardare; 
BarroLo, et ULivier, Braccio e il PATENTE, 
Che mai non vidde più ftarne volare; 
Et io con lor mi miffi parümente , 
Prerro ALAMANNI, e il PoNTiNAR GIOVANNI 
Che pare in falla nona un barbagianni, 
STROZZO drieto a coftor, come maeftro 
Di quefta gente, andava fcojto un poco; 
Come quello che v era molto de[tro, 


E molte volte ha fatto Jimil gioco; 
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E tanto cavalcamo pel filveftro , 

Che finalmente fummo ‘giunti al loco 
f 

Piu bel, che mai vedeffe creatura : 


Per uccellar È ha fatto la natura. 


E fi vedea una gentil valletta, 
Un foffatel con certe macchie in mezzo , 
Da ogni parte rimunita, e netta, 
Sol nel foffato ftar poffono al rezzo; 
Era da ogni lato una piaggetta , 
Che d uccellar facea venir riprezzo 
A chi non aveffe occhi, tanto é bella; 


El mondo non ha una pari a quella. 


Scaldava il Sole al monte già le fpalle, 
E * refto della valle d ancora ombrofa; 
Quando giunta la gente în fu quel calle, 
Prima a vedere, e difegnar fi pofa , 
E poi fi fpargon tutti per la valle; 
E perché a punto riefca ‘ogni cofa, 
Chi va co’ can, chi alla guardia, al getto, 


Sicome Strozzo ha ordinato, e detto. ` 


Era da ogni parte uno fparviere 
Alto in buon luogo da poter gittare; 
L^ altro a capo w era del canattiere, 
E alla brigata lo vorrà fcagliare ; 
Era BartoLo al fondo, et ULiviIERE, 
Et alcun altro per poter guardare 
A mezza piaggia; e in una bella ſtoppia, 
E! cappellaio ai can leva la coppia. 
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Non altrimenti quando la trombetta 
Sente alle moffe il lieve barbarejco , 
Parte correndo, o vuó dir, vola in fretta; 
Così i cani, che fciolti fon di frefco s. 
E fe non pur che ^l canattier gli aletta, 
Chiamando alcuni, et a chi Jquote il ge 
Sarebbe il feguitarli troppa pena; 
Pur la pertica, e il fischio li rafrena, 


Tira buon can, fu s. tira fu, cammina, 

Andianne, andianne, torna qui, te, torna; 
Ah Jeiagurato Tamburo, e Guerrina , 
Abiate cura a Serchio, che Soggiorna; 
Ah bugiardo , ah poltron, volgi Roffina, 
Guata buon can, guata brigata adorna; 
Te, Fagiano, o che volta fu mai quella: 
In quefto modo il 3 favella. 

State avveduti, ah Scaccio', frulla, frulla; 
E che leva cacciando l amor mio? 


Ma io non veggo pero levar nulla, 


E m ha pur voglia, e m ha pur gran-desío; 


Guarda la Torta là che fi traftulla, 


O che romor faranno, e già ' fent io; 


Chi falta, e balla, e chi le leverà, © © è 


Di quefti cani il miglior can fera. 

Io veggo che Buontempo. à in fu la traccia, 
Ve’ che le corre, e le farà levare, 
Habbi cura a Buontempo, che e le caccia, 


Parmi vederle, e fentirle frullare, 
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Benché e? fia vecchio affai, non ti difpiaccia , 
Ch io P ho veduto, e fo quel che fa fare , 
lo fo, che ^l mio Buontempo mai non erra, 


Ecco, a te ULivieR, guardale a terra. 


Guarda quell’ altra all erta, una al foffato , 
Non tè diff io, che mi parea fentire ? 
Guardane una alla vigna, e L altr allato, 
Guardane due da me, guardane mille; 
Alla brigata prima havea gittato 
Giovan Francesco, et empieva le ville 
Di grida, e di conforti al fuo uccello ; 

Ma per la fretta gittd col cappello. . 


Ecco GUGLIELMO a fe una ne viene, 
Cava il cappello, et alzerai la mano; 
Non iftar più GUGLIELMO; eoco a te, bene; 
GUGLIELMO getta, e grida, ahi villano! 
Segue la ftarna, e drieto ben le tiene 
Quello. fparviere, e in tempo momentano 
Dette in aria forfe cento braccia; 


Poi cadde in terra, e gia la pela, e (traccia, 


Garri a quel can, GUGLIELMO grida forte, 
Che corre per cavargnene di pie; 
E perché le pertiche erono corte, 
Un faffo prefe, et a Guerrina die; 
Poi corre giù, fenz^. afpettar più [carte ,. 
E quando preffo allo. fparvier più &, 
Non lo veggenda, cheto ufava ftare 
Per udir fe lo fente fonaglare. 
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E così ftando gli venne veduto; 
Prefto, grida., a aval; la prima d prefa; 
Lieto a lui vanne deftro, et avveduto;| 

` Come colui, che P arte ha bene intefa; 
Prefeli il geto, e per quel P ha tenuto; 
Dalli il capa, e ’l cervello, e non li pefa; 
Sgermillo, e P unghia e’ l becco gli havea netto; 
Poi rimiffe il cappello, & torna a getto. 


-Giovan Francesco intanto havea riprefa 
Il fuo fparviere, e prefo miglior loco; 
Parli veder, che a lui ne venga tefo 
Uno ftarnone, e come preffo un poco 
Gli fu; egli ha tutte le dita eftefo, 

E gittò come inaeftro. di tal gioco; 
Giunfe la ftarna, e perché era vecchia, 
Si fe lafciare, e tutto lo fpennecchia. 


In vero egli era un certo fparverugio, 
Che fomigliava un gheppio, tanto d poco, 
Non credo prefo haveffe un calderugio ; 
Se non faceva tofto, o in breve loco , 
Non havere fperanza nello indugia: 
Quando e’ non piglia, e fi levava a gioco; 
E la cagione che quel tratto & non prefe, 


Fu, che non vi avea il capo, e non vi attefe. 


Intanto venne uno ftarnone alb erta, 
Viddelo il FogLa, e fece un gentil getto; 
Lo fparvier vola per la piaggia aperta, 


E prefegnene innanzi al dirimpetto; 
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Corre giu il FOGLA; e pargnene haver. certa, 
Pero che lo fparvier malto d perfetto s 
Prefelo al netto, ove non era ftecco , 
E in terra infanguinolli i piedi, e' l becco. ^ 


quefto fe che lo fparviere é foro, 

Et intanto ULivier forte gridava; 

Chiama giù il cappellaio, chiama coftoro, 
Guardate una m è qui, così parlava, 

Tu lega i can, pero che bafta loro 

La Rocca, che di fottera le cava; 

Vien giù GuGLIELMo, non ti ftar al rezzo, 
E tu, e l Fogta la mettete in mezzo 


Cosi fu fatto, e come fono in punto, 

Il cánattier dicea, fotto Rocca; 

Qui cadde, ve’, e fe tu l harai giunto, 

Siefi tuo, corri qui, te, ponli bocca; 

Poi dice, haeete voi guardato a punto? 

Et in quel lo ftarnon del fondo feocca ; 

Ecco a te Foara: e Fosta grida, e getta, 
E^ l fimil fe GuGLiELMo molto in fretta. 


Lafcio la ftarna andare lo fparviere, 

Et attende a fugir quel, che gli ha drieto ; 
Diffe GUGLIELMO, fu D hai, FoGLA AMIERI; 
* * * 

Corri tu, che vi fe preffo, ULIVIERI, 
Diceva il FocLa, e GuGLiELMO Jta cheto; . 
Corfe ULIVIERI, e come a loro € feefo, 
Vidde, che P uno Jparwiere ha P altro prefo. 
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Quel del FoGLa havea prefo per la gorga 
Quel di GUGLIELMO, e crede, che I fuo fia; 
Perché a GUGLIELMO tal parole porga: 
La tua é ftata pur gran villania, — 
Non credo a ftarne lo fparviere fcorga, 
Ma a fparvieri; egli e troppa pazzia, 
A impacciarfi uccellando con fanciulli; 
Quefti non fon buon giochi, o buon traftulli. 


GUGLIELMO quefto fta, e gran fatica 
Dura a tener | allegrezza coperta; 
Hur con humil parole par che dica; 
Io non lo viddi, e quefta d cofa certa, 
E quefto più, e piu volte riplica; 
Intanto il Fosta havea già fcefo P erta, . 
E come allo fparviere d proffimano , 
Quel di GugLieLMO € guafto, il fuo € fane. 


E getta prefto il fuo loghero in terra, 
Lo fparviere non men prefto rispofe ; 
E come a vincitor in quella guerra, 
Vezzi li fa, et affai piacevol cofe ; 
Vede intanto GUGLIELMO, che lui erra, 
E guafto d il fuo fparviere, onde rispofe 
AL FocLa; tu fe pur tu il villano, 
Et alzo prefto per darli la mano. 


Ma come il FoGLa s accorfe dell atto, 
Scoftoffi un poco. accioché non li deffi ; 
Dijfe GUGLIELMO al Focra, fu fe matto, 


Se ‘ne credi andar netto; e-s io crede[fi 
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Non far vendetta: di quel, che m’ hai fatto, 
Credo m’ impiccherei, e s io haveffi 


Meco Micuer ni Giorgio, 0° L RANNUCINO, 
Attenderefti ad altro, cervellino, 


El Fora ‘innanzi alla furia fi leva, 
E ftaffi cheto, et ha pur patienza, 
E altro vifo, e parole non kavea, 
Che quel, ch’ afpettando in favor la fentenza, 
E poi fubitamente la perdeva; 
Diffe GUGLIELMO; voglio haver prudenza, 
Terrolla a mente infino all’ hore extreme , 


E rivedremci qualche volta infieme. 


Già il Sole, in verfo mezzo giorno cala, 
E vien l ombre ftremando , che raccorcia ; 
Dà loro proportione e brutta e mala, 
Come a figura dipinta in ifcorcia; 
Rinforzava il fuo canto la cicala, 
E I mondo ardeva a guifa d una forcias. 
L' aria fta cheta, et ogni fronde falda... 
Nella ftagion pit difpettofa, e calda, 


Quando il mio DON IGI tutto roffo, 
Sudando, come faffi un uovo frefco ; 
Diffe, ftar pit con voi certo non poffo, 


, 


Deh vientene almen tu Giovan Francesco; 
Ma venitene tutti per ir groffo; 

Troppo farebbe fiero barbarefco, 

Chi voleffe hor, quando la terra é accefas 
Afpettar più per pafcerfi di prefa: 
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E detto quefto, did volta al cavallo; 
Senza afpettar Grovan FRANCESCO ancora; 
Ciafeun fi mette prefto a feguitallo, 
Che I fole tutti confuma, e divora; 
El cappellaio wien drieto, e feguitallo 
I bracchi, anfando con la lingua fora; 
Quanto pit vanno, il caldo più raddoppia s 
Pare appicciato il foco in ogni ftoppia. 


Tornonfi a cafa chi trifto, e chi lieto, 

E chi ha pieno il carnaiuol di ftarne ; 
Aleun fi fta fenza, et é trifto e cheto, 
E bifogna procacci d' altra carne; 
GuGLizLMO viene difpettofo adrieto, 
Né può di tanta guerra pace farne; 
Giovan FRANCESCO già non fe ne cura; 


Che uccella per piacere , e per natura. 


E giunti a cafa, riponeva il cuoio, 
E i can governa, e mette nella ftalla 
Il canattier ; poi all’ infrefcatoio 
Rinovafi ognun co bicchieri a galla; 
Quivi fi fa un altro uccellatoio, i 
Quivi le ftarne alcun non lafcia, o falla; 
Pare trebbiano il vin, fendo cercone, 


t - . 
Si fa la voglia le vivande buone. 


El primo affalto fu fenza romore, 

i Ognuno attende a menar la mafcella ; 
Ma poi, paffato un po’ il primo furore, 
Chi d' una cofa, chi d' altra favella; 
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Ciafcuno al fuo Sparvier dava P honore, 

ER d’ una fcufa pronta, e bella; 

E chi molto non fa con, lo fparviere, 

Si [forza hor qui col ragionare, e bere. | 
Ogni cofa guaftava la quiftione 

Del FoGLA con GUGLIELMO, onde fi leva 

Su DrionIGI con buona intentione , 

E in quefto modo a GVGLIELMO diceva: 

Vuoci tu tor tanta confolatione ? 

E benché il cafo ftran pur ti pareva, 

Fa che tu fia com fon io discreto, 

Che averai il mio fparviere, e ftatti cheto. 


Quefte parole, e quefto dolce (tile, 
Perché GUGLIELMO P ama, affai li piace; 
E perché gli era pur di cor gentile, 
Deliberó col Fogra far la pace; 

. Onde li diffe con parole humile, 
Star più teco non voglio in contumace, 
E voglio in pace tutto Jafferire ; 


Fatto quefto ciafcun vanne a dormire. 


E quel che fi fognaffi per la notte, 
Quello farebbe bello a poter dire; 
Ch’ io fo, ch’ ognun rimetterà le dotte, 
Infino a terza vorranno dormire ; 
Poi ce n° andremo infieme a quelle grotte , 
E qualche lafca farem fuora ufcire. 
E così paffo, compa? , lieto il tempo, 
Con mille rime in zucchero, et a tempo. 


men ann 
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ELEGIA. 


Vinto dalli onsprafi empj martirj, 

, Più volte ho già la mano a  fcriver porta, 
Come il cor viva in pianti, et in fofpiri, 

Donna, per farti.del mio ftato accorta; 

Ma poi, temendo non l harreffi a fdegno, 
Ho dal primo penfier la man distorta. 

Cosi mentre che-dentro il foco al legno 
E ftato accefo, hora il disio m ha fpinto, 
Hor m’ ha paura ritenuto al fegno: 

Ma più celar non puoffi; et gia depinto 
Porto el mio mal nella pallida faccia, 
Go chi da mal lungo -d ftanco, ie vinto. 

El cor dentro avvampa hor, di fuor tutto aghiaccia; 


Onde convien, che a maggior forza io ceda — 


* * * 
Speme, foverchio amor, mia fedeltate 
Quefto laccio amorofo hanno al cor ftretto, 
` Et furato lor dolce libertate. 
Ben veggio il perfo ben, ma perch’ io afpetto 
Trovar, donna gentile, in te merzede 
Fa, che di ben feguirti ho gran diletto; 
Che s° egli d ver quel ch’ altri dice, o crede, 
Che perfa è beltà in donna fenza amore; 
Te ingiuriar non vorrei, e la mia fede: 
Perché non cerco alcun tuo difonore, 
Ma fol la grazia tua, e che ti piacci, 


Che l mio albergo fia dentro al tuo core. 
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Moftron pur. que” belli occhi, e non ti fpiacci 
El mio ſeroire; e così amor mi guida 
Ognor più dentro ne "tenaci lacci ; 
Né refterà giammai finché me occida, - wf 
Donna, fe tua pietà non mi foccorre, 
Che morte hor mi minaccia; et hor mi fida: 
Ahi; folle mio penfier, che sd alto porre 
Vuolfe b effetto; ma fe à te im inchina, 
Madonna; il cielo, har me li. poffo opporre? 
Cost mi truovo in ardente fucina 
I? amore, et ardo, e fon d’ arder contento , 
Né cierco al mio mal grape medicing , 
Se non quando mancar li fpirti fento; 3 
Alhor ritorno al veder li occhi belli; 
Così in parte & acqueta el mio tormento. 
Talché fe pur talvolta veder ‘quelli 
Poteſſi, o in braccio haverti, o pure alquanto 
Tener le man ne’ crifpi tuo capelli, 
Mancherian i fofpir, P angofcia, el pianto, 
Et quel dolore in che la mente d involta , 
E in cambio a quel faría dolcezza; e canto. 
Ma tu dalli. aimorofi lacci fciolta, * 
Crudel, non curi di mie pene alhora, 
Anzi gli occhj mi afcondi, altrove volta. 
Li acchj tuo’ belli, laffo, ove dimora 
Il pharetrato Amor ver me protervo, 
Ope fuo dardi arruota, ove gl’ indora, 
Et cos! il mio dolor non disacervo. 
Ma refto quafi un corpo femiviva, 
Con più grave tormento, et più acervo. 
Ma fa quel vuoi di mesper fin chè P vivo, 
lo ? amerò, poiché al ciel così piace; 
Così ti giuro, et di mia n.an ti ferivo. 
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Né gefti, o fguardi, 0 parola fallace 
D’ altra non creder dal tuo amor mi fella, 
Ch’ al fine i' [pero in te pur trovar pace. 

Solo a te penfa P alma, et fol favella 
Di te la lingua, e il cor te fol vorrebbe, 
Né altra donna agli occhj miei par bella. 

Tanto amor, tanta fe certo dovrebbe 
Haver moffa a ‘pietà una Sirena, 

Et liquefatto un cor di pietra harebbe. 

Nata non ſe di Tigre, o di Leena, 

Né prefo il latte nella felva Ircana, 
O dove il ghiaccio el veloce Iftro affrena. 

Onde fe quella fpeme non é vana, 

Che mi dan gli occhj tuo’, li occhj che ferno 
La piaga nel mio cor, ch’ ancor non fana, 

Non vorrai > Amor, di me più fcherno. 

Così ti prego * * * * 
Tua pietà faccia il noftro amor eterno. 

Venga, fe dee venir, tuo aiuto quando 
Giovar mi poffa, et non tardi tra via, 

Che nuoce fpeffo a chi ben vive amando. 

Ma, laffo, hor quel mi duole é, ch’ io vorria, 
Il volto, e i gefti, e il pianto ch’ el cor preme, 
Accompagnaffn quefti verfi mia; 

Ma s egli avvien, che foletti ambo infieme, 
Poffo il braccio tenerti al collo asvolto, 
Vedrai come d' amore alto arde, e geme. 

Vedrai cader dal mio pallido volto 
Nel tuo candido fen lacrime tante, 

Da’ mia ardenti fofpivri — * * molto. 

E fe la lingua pavida, e tremante 
Non ti potrà del cor lo affetto aprire, 
Come intervien fovente al fido amante, 


» 
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dire, 

Quando gran fiamma in gentil cor accenda 
Lo amor, [a fpeme del fedel fervire, 

Chi fia che tanta cortefía riprenda ? 
Anzi, perché mal puoffi amor celare, 


Che altri dal volto, o gefti nol comprenda, 
Sovente io mi odo drieto fufurrare, 
` Quanto é dal primier fuo effer mutato 
Quefto meschin, per crudel donna amare. 
Non rifpondo, anzi vergognofo guato 
A terra, come chi talvolta intende 
Quel, che a ciafcun credeu effer celata. 
La tua impietà te fteffa, et me riprende, 
Che non bene tua bellezza accompagna, 
Et al mio bon fervir mal cambio. rende. 
Né percio mai il, cor di te fi lagna, 
Né fi dorrà fino allo extremo punto, 
Ma ben vorrebbe, e percio il volto bagna, 
Teco P aveffi il ciel, donna, congiunto 
In matrimonio: ah, che pria non venifti 
Al mondo, o io non fon più tardo giunto? 
Che gli occhi, co’ quai pria tu il core aprifti, 
il giorno, 
Scacciando i van fofpiri, e i penfier triſti. 
Ma quefto van penfiero a che foggiorno ? 
Se tu pur dianzi, et io fui un tempo avanti 


Dal laccio conjugal legato intorno, 


Ben mille volte harei baciato 


Qual fol morte convien, che fcioglia x * * 
Puoi ben volendo, e te ne prego, e ftringo, 


Ch un cor, un fol voler fia tra due amanti, 


Rofcoe. e 
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Ben Ë accorgi, Madonna, che non fingo 

Pianti, fofpiri, o le parole ardenti; 

Ma come Amor la detta, io la dipingo, 
Occhi belli, anzi ftelle lucente, 

O parole foavi,. accorte, e fagge, 

Man decor, che toccar vorrei fovente , 
Amor ë quel, che a voi pregar mi tragge, 

Non fia, Madonna, il mio fervire invano, 

Ne in van la mia Jperanza in terra cagge. 
Tu hai la vita, e la mia morte in mano, 

Vivo contento, s* io ti parlo un poco, 

‚Se non, morte me ancide a mano a mano. 
Fa almen, & io moro, dell’ extremo foco 

Le mia ofja infelice fieno extorte, 

E pofte in qualche abietto, e picciol loco. 
Non vi fia feritto chi della mia morte 

Fuffi cagion, che ti faria gravezza; 

Bafta P urna di fuor ftampata porte, 
» Troppo in lui amor, troppo in altrui durezza“ 


de Medici. do 


AMORI DI VENERE, E MARTE. 


VENERE PARLA. 


Si Ninfe, ornate il gloriofo monte 
Di canti, e balli, e refonanti lire; 
Fate di fior grillande «lime. alla fronte, 

Che mi par Marte amico mio fentire ; 

E dalla plaga lattea fu nel cielo 
Vifto ho la ftella fua lieta apparire, 

Spargete all aura i crini avvolti in velo, 
E liete tutte nel fonte Acidalio 
Gratiofe vi lavate il volto, e il pelo. 

Le [acre Mufe dal liquor Caftalio 
Di dolci carmi piene ingiterete; 
Stendete drappi, ornate il ciel col patio, 

Bacco e Sileno mio liete accogliete, 

E fe Cerer non d Sdegnata ancora 
Per Proferpina fua, la chiamerete. 

Va, Climen ninfa mia, dall Aurora, 
Digli, che indugi alquanto il bel mattino, 
Lieta col fuo Titon facci dimora. 

Tu Clytia andrai nel bel monte Pachino, 
Tu nel Peloro, e tu nel Lilibeo, 
Guardate di Sicilia ogni confino, 

Si; che Vulcano mio fabro Pheteo 
Con Marte non mi trovi in adulterio, 
Donde fabula fia poi d' ogni Deo. 


en 
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Afcondi Luna il lucido emifferio ; 

Voi per le felve non latrate, o cani, 

Sicché d' infamia non fi fcuopri il vero, 
Vien lieta notte, e voi profundi Mani 

Scurate D ora, e tu figliuol Cupido, 

Mi do nelle tue braccia, in le tue maui. 
Con le tue fiamme dolce ardente rido, 

Fa lume a Marte, mio fpofo, et fignore, 

Tu me ferifti, Amor, di te me fido. 
Marte, fe ofcure ancor ti paron P ore, 

Vienne al mio dolce ofpizio, ch’ io Ë afpetto; 

Vulcan non v é, che ci disturbi amore. 
Vien, ch’ io ? invito nuda in mezo il letto, 

Non indugiar, ch’ el tempo paffa, e vola, 

Coperto m ho di fior vermigli il. petto. 
Vienne, Marte, vien via, vien ch’ io fon ſola; 

Togliete e lumi; el mio mai nan lo fpengo; 


Non fia chi più mi parli una parola. 


MARTE PARLA 


Non qual nimico alle tue ftanze vengo, 

Vener mia bella, ma fan? arme, o dardo, 

Che contro ai colpi tui null arme tengo. 
Altra cofa d vedere un grato [guardo 

D un amorofo lume , ovunque e vada, 

Che fpada, o lancia, o veffillo,. o Jtendarda, 

» Amor regge fuo impero fanza fpada; - 

Coperto no, ma vuole il corpo nudo, 

Dolce contento a feguir cio che aggrada; 
Odin parlar, non difpietato, e crudo, 

Ma dolce in fe, qual di piata s 
E quefta P arme fia, la lancia, e ^l feudo. 


accolga; 
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Intorno al col fuo bianca treccia avvolga, ' 

Delli ardenti amator dura catena, 

E forte laccio, che giammai fi fciolga. 
Baciar la bocca, e la fronte ferena, 

E due celefti lumi, e ^L bianco petto, 

La lunga man d’ ogni bellezza piena, 
Altra cofa € giacer nell’ aureo letto 

Con la fua dolce amica, et cantar carmi, 

Che affaticar il corpo al fcudo, e elmetto. 
Guftar quel frutto, che può lieto farmi, 

Ultimo fin d' un tremante diletto; 

Tempo d d' amor, tempo é da fpada, et armi. 


APOLLO PARLA. 


Ingiuria é grande al letto romper Fede ; 

Non fia chi pecchi, e di, chi ’l Japra mai? 

Che ?l fol, le ftelle, e ’l ciel, la luna il vede. 
E tu che lieta col tuó Marte ftai, 

Né penfi, il ciel di tua colpa dispone; 

Così fpeffo un gran gaudio torna in guai, 
Ogni lungo fecreto ha fua ftagione ; 

Chi troppo va tentando la fortuna, 

Se allide in qualche fcoglio, € ben ragione. 
Correte, o Ninfe, a veder fol queft una 

Adulterata Venere impudica, 

E ^l traditor di Marte; o telle! o luna! 
Giove, fe non ti pur troppa fatica, 

Con Giunon tua gelofa, al furto viene; 

Non pecchi alcun, fe non vuol che fi dica. 
Vieni a veder, Mercurio, le cutene, 

Che tu riporti in ciel di quef@ e quella; 

Che nul peccato mai fu fenza pene. 


Im 
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Pluto, fe intefo hai ancor quefta novella, 
Con Proferpina tua laffa P inferno; 
Afcendi all aura relucente et bella, 
Alme, che ornate il bel paefe eterno 
De campi Eliſj, al gran furto venite; 
Convien fi fcuopra ogni fecreto interno. 
Glauco, Neptuno, Dori, Alpheo correte 
Al trifto incefto, et Ino, et Melicerta, 
Con le Driade, e gran padre d' Anfitrite. 
Accio che in terra, in mare, et in ciel fie certa 
Infamia tal d' una malvagia et rea, 
- Et grave ftupro, e inhoneftate aperta. 
Vulcan, vieni a veder tua Cytherea, 
Come con Marte fuo lieta fi pofa, 
Et rotta P ha la fede, et fatta rea, 
Debbe al confortio tuo effer piatofa, 
Ad altri no; ma gl è fatica grave 
Poter guardare una donna amorofa. 
Che fe la vuol, non fia chi mai la cave; 
Tu dormi forfe, ma fe l mio fono hai iatefo, 
Vieni a veder di lei P opere prave. 
Lafcia Sicilia, e '1 tuo ftato fofpefo ; 
Che patir tante ingiuria honora te poco, 
Vendetta brama Dio d' un core offefo. 


VULCANO PARLA, 

Non bafta havermi il ciel dal? alto loco 
Gittato in terra, et da fua menfa privo, 
Et fatto fabro, et Dio del caldo foco; 

Che per più pena mia ciaschedun Divo 
Cierchi Jtraziarmi , et dimoftrar lor prove ; 


Ma tanta ingiuria mai non la preferivo. 
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10 pur attendo a far faette a Giove, 
Sudando intorno all antica fucina, 
Et Marte gode mie fatiche altrove. 

Venere, Vener mia, [puma marina, 

Tu Marte adulter, pena pagherete, 
Che grave colpa vuol gran difciplina. 
* * *. 


LA CONFESSIONE. 


Donne, et fanciulle, io mi fo confcienzia 
D’ ogni mio fallo, e vo’ far penitenzia. 
Io mi confeffo a voi primieramente , 
Ch io fono ftato al piacer negligente 3 
Et molte cofe ho lafciato pendente; 
Di quefto primo ? mi fo confcienza, 
fo havea lungo tempo difiato 
Ad una gentil donna haver parlato, 
Poi in fua prefenza fui ammutolato ; 
Di quefto ancora è mi fo confcienza. 
Già in un altro loco mi trovai, 
Et un bel tratto per viltà lafeiai ; 
E non ritorno poi quel tratto mai: 
Di quefto ancora i' mi fo confcienza. 
Ah, quante volte io me ne fon pentito! 
Prefi una volta un più trifto partita , 
Chr io pagai innanzi, e poi non fui fersito: 


Di quefto ancora P mi fo confcienza, 
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Io mi ricordo ancor d' altri peccati; 
Che, per ir drieto a parole di frati, 
Molti dolci piaceri ho già lafciati: 
Di quefto ancora i mi fo confcienza. 
Dolgomi ancor, che non ho conofciuto + 
La giovenezza, e "| bel tempo che ho avuto, 
Se non hor, quando egli e in tutto perduto; 
Di quefto ancora P mi fo confcienza. 
Dico mia colpa, et ho molto dolore 
Di viltà, negligentia, et d' ogni errore: 
Ricordi, o non ricordi, innanzi Amore 
Generalmente io ne fo confcienza. 
Et prego tutti voi, che vi guardiate, 
Che fimili peccati non facciate ; 
Accio che vecchie non ve ne pentiate , 


Et in van poi ne facciate confcienza. 


LE SETTE ALLEGREZZE D AMORE. 


È 


Den ftate ad udire giovani et donzelle . 
Quefte fette allegrezze, ch? io vo’ dire 
Devotamente , che fon dolce, e belle, 

Che amore a chi lo Serve fa fentire; 
Io dico a tutte quante, et primo a quelle, 
Che fon vaghe et gentili, e in ful fiorire; 
Guftate ben quefte allegrezze fante, 


Che amor ve ne contenti tutte quante. 
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Prima Allegrezza, che conciede amore 
Si é mirar due piatofi occhj fifo, 
Efciene un vago, bel, dolce fplendore; 
Veder mover la bocca un dolce rifo, 
Le man, la gola, e modi pien d’ honore, 
L' andar, ch’ ufcita par del paradifo 5 
Ogni atto, e movimento, che fi faccia, 


Et cosi prima un cor gentil & allaccia 


La feconda allegrezza, che amor dona, 
E, quanto ho gratia di toccar la mano ' 
Accortamente , ove fi balla, o fuona, 
O in altro modo [trignerla pian piano ; 
E mentreche fi giuoca, o fi ragiona, 
Gittar certe: parole, et non in vano ; 
Toccare alquanto, et [trigner fopra a’ panni 


In modo, che chi é intorno, fe ne inganni. 


Terza allegrezza, qual Amor conciede, 
E quando ella una tua lettera accetta, ur 
E degna di rifpondere, e far fede 
Di propria man, che el collo al giogo metta; ~ 
Bene € duro colui, che, quando vede 
Si dolce pegno, lacrime non getta; 
Leggela cento volte, e non fi fatia, 
Et con dolci fofpiri amor ringratia, 


Pit dolce affai quef® allegrezza quarta, 
Se ti conduci a dir qualche parole 
A folo.a folo, a far del tuo cor carta, 


Et dire a boccha ben dove ti duole; 
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Se avvien, che amor le fome ben comparta, 
Senti dir cofe da fermare el fole: 

Dolci pianti, et fofpiri, et maladire 

Ufci, et fineftre, che ti puo impedire. 


Chi può guftar quefta quinta allegrezza 
Può dir, che amor, è il fuo fervitio piaccia, 
Se avvien, che baci con gran tenerezza 
Un’ amorofa, vagha, e gentil faccia, 
Le labra, et dentro ov? d tanta dolcezza, 
La,gola, el petto, et le candide braccia, 
Et tutte P altre membre dolci, et vaghe, 


Lafciando fpeffo e fegni delle piaghe. 


Quefta fefta allegrezza, ch’ io dico hora, 
E il venir quafi alla conclufione ; 
Et a quel fin, perché ogni huom s innamora, 
Et fi fopporta ogni afpra paffione ; 
Chi P ha provato, et chi lo prova ancora, 
Sa che dolcezza, et che confolatione 
E quella, di poter fanza fofpetto 
Tenere il fuo fignore in braccio ftretto. 


Vien drieto a quefta P ultima allegrezza; 
Che «more in fin pur contentar ci vuole: 
Non fi puo dir con quanta gentilezza, 
Con che dolci fofpir, con che parole , 

Si perviene a quefta ultima allegrezza n 
Come fi piange dolcemente, e duole; 
Faſſi certi atti alhor, che non vuol fingere, 


Ch un dipintore non [apre dipingere. 
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Quefte fono allegrezze, che Amor dà, =- 
O donne, a chi lo ferve fedelmente, 
Però guftiles e pruovile chi ha 
Bellezza, et gentilezza, età florente , 
Che perder tempo duole a chi più fa; 
Quefte allegrezze , ch’ io ho detto al prefente, 
Chi le dice, et prova con divotione, 


Non può morire fanza estrema untiones 


à 


Quefto povero Cieco, Il ha detto 
Quefte allegrezze, ‘a voi fi racomanda, 
Amor l ha cofi concio ‘el poveretto , 
Come vedete, et cieco attorno il manda, 
Vorrebbe qualche carità in effetto, 
Almen la gratia vo[trasv' addimanda ; 
Fategli qualche ben, donne amorofe ; 


Che giiftar paſſu delle vaſtre cofe. 


EL poveretto 4 già condotto a tale, 
Che non ha con chi fare el Carnafziale, 
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CANZONE. 


Prenda piata ciafeun della mia doglia, 
Giovani, et donne, et fia chiunque fi voglia. 


Sempre fervito io ho con ‘pura fede 
Una, la qual credea fufft pietofa, 
Et che doveffi haver di me merzede, 
Et non, come era, fuffi disdegnofa ; 
Hor m’ ho perduto il tempo, et ogni cofa, 


La 
Che fi rivolta, come al vento foglia, 


O laffo a^me! ch’ io non credetti mai; 
Che fui occhj leggiadri, e rilucenti- 
Fuffin cagione a me di tanti guai, 
Di tanti pianti, et di tanti lamenti; 
Ah crudo amore, hor come gliel confenti ? 
Di tanta crudeltà fuo core fpoglia. 


O laffo a me, quefto non d quel merto, 
Ch io afpettava di mia fede intera; 
Quefto non é quel, che mi fu offerto; 
Quefto ne’ patti noftri, Amor, non era; 
Folle é colui, che in tua promeffa fpera, 


E fotto quella vive in pianti, e in doglia. 


Cantato ‘in parte vi ho la doglia mia, 
Che vi debba haver moffo haver piatate’; 
Et quanto affitta la mia vita fia, 
Perché di me compaffione habbiate ; 
Et prego Amor, che più felice fate, 


Et vi contenti d’ ogni voftra voglia. 
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CANZONE: 


Con tue promeffe, et tue falfe parole, 
Con falfi rifi, et con vago fembiante, 
Donna, menato hai il tuo fedele amante, 


Sanza altro fare; onde m’ increfce, et duole. 


Io ho perduto drieto a tua bellezza A 
Già tanti paffi per quella fperanza , 
La quale mi die tua gran gentilezza, 
Et la beltà, che qualunche altra avanza; 
Fidomi in lei, et nella mia coftanza , 


Ma infino a qui non ho, fe non parole. 


Di tempo in tempo già tenuto nè hai 
Tanto, ch’ io poffo numerar molti anni, 
Et afpettavo pur, di tanti guai | 
Riftorar mi voleffi, et tanti affanni; 
Et conofco hor, che mi dileggi, et ihganni | 


La fede mia non vuol da te parole. 


Donna, tw m ami, come già m’ hai, detto, 
Fa, ch’ io ne vegga qualche fperantia; 
Deh non mi tener pit in cotaüto afpetto » 
Che forfe non haro più patientia, 

Se vuoi ufare in verfo me clementia, 


Non indugiare, et non mi dar parole, 
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Va, canzonetta, et priega el mio Signore, 
Che non mi tengà più in dubbio fofpefo , 
Di’, che mi moftri una volta il fuo core, 
Et fe é perduto il tempo, ch’ io ho /pefo, 
Come io haro il fuo penfiero. intefa, 


Prendo partito, et non vo più parole, 


CANZONE. 


I prego Dio, che tutti i mal parlanti 


Facci ftar ſempre in gran dolori, e pianti, 


E prego voi, o gentil donne, e belle, 
Che non facciate ſtima di parole, 
Però che, chi tien conto di novelle, 
D' ogni piacer privare al fin fi fuole ; 
Honeftainente, e liete ftar fi vuole, 
Vivere in gioie, et in piaceri, e canti. 
Deh lafciam dir chi vorrà pur mal dire, 
E non guardiamo al lor trifto parlare; 
Allegro fi vuol vivere, e morire, 
Mentre che in giovinezza habbiamo a ftare; 
E chi vorrà Ui noi mal favellare. 


El cor per troppa invidia fe gli fchianti. 


Canzona, truova ciascheduno amante, 
E le donne leggiadre, alte, e gentile, 
Ricorda lor, che.ciafcun fia coftante 
Al Juo amore com animo virile; 
Perché il temer parole è cofa vile, 


Ne fu ufanza mai di veri amanti, 
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CAN 20.NE. 


n * — " 
J ho d' amara dolcezza il mio cor pieno, 


ome amor vuole, e d' un dolce veneno: 
on 


Neffuno € pit di me lieto, e contento, 
Neffuno merta maggior compaffione ; 
La dolcezza, et dolor, che infieme fento, 
Di rider dammi, e fofpirt cagione ; 
Non può intender si dolce pajjione, 


Scufa non fo, chi non ha gentil core, 


Amore et honeftate, et gentilezza, 
A chi mifura ben, fono una cofa: 
Per me d perduta in tutto ogni bellezza, 
ch d pofta in donna altera, et disdegnofa's 
Chi riprender mi può, & ? fon piatofa, 


Quanto honeftà comporta, et gentil core? 


Riprenderammi chi ha st dura mente, 
Che non conoschi li amorofi rai: 
Io prego amore, che chi amor non fente 
Nol faccia degno di fentirla mai; 
Ma chi P offerva fedelmente affai, 
Ardali fempre col fuo foco il core. 


Sanza ragion riprendami chi vuole, 
Se non ha cor gentil, ‘non ho paura; 
Il mio coftante amor vane parole 
Moffe da invidia, poco ftima o cura, 
Dispofta fon, mentre la vita dura, 
A feguir fempre si gentil amore. 


— — 
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ORAZIONE. 


Oda i facro inno tutta la natura: 
oda la terra e nubilofi e foschi - 
Turbini e piove, che fan P. aere ofcura. 
Silenzj ombrofi e folitarj bosthi: 
pofate venti: udite cieli il canta, 
perché il creato il creator conoschi. 
Il creator, e ^l tutto e P uno io canto; 
Quefte facre orazion fieno efaudite 
Dell’ immortale Dio dal archio fanto. 
Il Fattor canto, che ha distribuite 
Le terre, e °l ciel bilancia; e quel che vuole, 
Che fien dall’ ocean dolci acque ufcite 
Per nutrimento dell’ umana prole ; 
Per quale ancor comanda, fopra fplenda 
Il fuoco: e perché Dio adora e cole. 
Grazie ciaschun con una voce renda 
A lui, che paffa i ciel; quel vive e fente, 
Crea, e convien da lui natura prenda, 
Quefto e Jolo e vero occhio della mente, 
delle potenze: a' lui le laudi date, 
guefto riceverà benignamente. 
O forze mie, coftui folo laudate, 
Ogni virtà dell’ alma quefto nume 
Laudi, conforme alla mia voluntate. 
Santa é la cognizion, che del tuo lume 
Splende, e cauta illuftrato in allegrezza 
D' intelligibil luce il rnio acume. 
O tutte mie potenze, in gran dolcezz 
Meco cantate, o fpirti miei coftanti, 


cantate la coftante fua fermezza. 
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Ln mia giuftizia per me il giufto canti: 
Laudate meco il tutto infieme ed intero, 
Gli fpirti uniti, e membri tutti quanti, 

Canti per me la veritate il vero, 

E tutto il noftro buon, canti effo bene, 
Ben, che appetifce ciafcun defidero. ; 

O vita, o luce, da voi in noi viene 
La benedizian: grazie t^ ho io, 

O Dio, da cui potenza ogm atto viene. 

Il vero tuo per me te lauda Dio; 

Per me ancor delle parole fante 
riceve il mondo il facrifizio pio. 

Quefto chieggon le forze mie clamanti: 
Cantano il tutto, e così fon perfette 
Da lor P alte tue voglie tutte quante. 

Il tuo desío da te in te riflette; 

Ricevi il facrifizio, o fanto Ré 
Delle parole pie da ciafcun dette. 

O vita, falva tutto quel ch’ é in me: 

Le tenebre, ove P alma par vaneggie 
Luce illumina tu, che luce fe. 

Spirto Dio, il verbo tuo la mente regge, 
Opifice, che fpirto a ciafcun dai, 
tu fol fe Dio, onde ogni cofa ha legge. 


L’ uomo tuo quefto chiama fempre mai: 


Per fuoco, acqua, aria e terra t ha pregato 


Per lo fpirto; e per quel che creato hai, 
Dell’ eterno ho benedizion trovato, 
E fpero, come io fon defiderofo 
Trovar nel tuo desto tranquillo ftato: 
Fuor dr te, Dio, non é vero ripofo. 
— 


Rafcoe. d 
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LA NENCIA DA BARBERINO. 


Ardo d' amore, e conviemmi cantare 
Per una dama che mi ftrugge il core, | 
Ch’ ogm otta ch’ io la fento ricordare 
El cuor mi brilla, e par che gli efca fore. 
Ella non trova di bellezza pare 
Con gb occhi getta fiaccole d'amore. 
Io fono ftato in città e caftella 
Et mai non vidi gnuna tanto bella. 


Io fono ftato a Empoli al mercato, 
A Prato, a Monticelli, a fan Cafciano 
A Colle, a Poggibonzi, a San Donato; 
Et quinamonte infino a Dicomano : 
Figline, Caftelfranco ho ricercato, 
San Pier, el Borgo, Montagna, e Gagliano : 
Più bel mercato che nel mondo fia, 
È a Barberin dov ë la Nencia mia. 
Non vidi mai fanciulla tanto -honefta, 
Né tanto faviamente rilevata ; 
Non vidi mai la più pulita tefta, 
Né si lucente, né Ji ben quadrata 
El? ha due occhi che pare una fefta 
Quando ella gl alza; e che ella ti guataz 
Et in quel mezzo ha el nafo tanto bello, 


"Che par proprio bucato col Juechiello, 
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Le labbra roffe pajon di corallo; © 

E haevi drento duo filar di denti, 

Che fon più bianchi che quei di cavallo, 
Et d' ogni lato ella w ha più di venti: 
Le gote bianche pajon di criftallo, 

Senz’ altri lifei ovver fcorticamenti ; 

Et in quel mezzo ell’ d come una rofa: 
Nel mondo non fu mai fi bella cofa, 


Ben fi. potrà tener avventurato, 
Che fia marito di si bella moglie; 
Ben fi potrà tener in buon di nato 
Chi ara quel Fioralifo fenza foglie: 
Ben fi potrà tenerfi confolato, 
Che fi contenti tutte le fue voglie 
D’ aver la Nencia e tenerfela in braccio, 


Morbida, e bianca, che pare un fugnaccio. 


Io © ho agguagliata alla Fata Morgana 
Che mena feco tanta baronia; 
Io # affomiglio alla ftella diana, 
Quando apparifce alla cappanna mia; 
Più chiara fe che acqua di fontana 
Et fe più dolce che la Malvagia. 
Quando ti (guardo da fera, o mattina, 
Piu bianca fe’ che 'I fior della farina, 


Ell ha due occhi tanto rubacuori 
Ch’ ella trafiggere’ con effi un mura: 
Chiunche la vede convien che s innamori; 
El? ha il fuo cuore più ch” un ciottol duro : 


da 
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Et fempre ha feeo un migliajo d’ amadori 
Che da quegli occhi tutti prefi furo : 

Ma ella guarda fempre quefto et quello, 
Per modo tal che mi ftrugge il cervello, 


* * * 


Nenciozza mia chi’ vo fabato andare 


Fino a Fiorenza, a vender duo fomelle 
Di fcheggie che mi poft ieri a tagliare, 
In mentre che pafcevan le vitelle. 
Procura ben fe ti poffo arrecare; 

O fe tu vuoi ch’ io tarrechi cavelle, 

O lifcio, o biacca drento un cartaccino, 


O di fpilletti, o d agora un quattrino. 


Ell è direttamente ballerina: 


Ch’ ella fi lancia com’ una capretta; 

Et gira più che ruota di mulina, 

Et daſſi delle man nella fcarpetta, 

Quand ella compie el ballo, ella s’ inchina, 
Poi torna indrieto e duo tratti fcambietta; 
Ella fa le più belle riverenze 

Che gnuna cittadina di Firenze, 


Che non mi chiedi qualche zacherella, 
Che fo n° adopri di cento ragioni; 
O uno intaglio per la tua gonnella 
O uncinegli, o magliette, o bottoni, 
O pel tuo camiciotto una jeurfella, 
O cintolin per legar gli fcuffioni, 

O voi per ammagliar la gammurrina 
Una sordella a feta cileftrina, 
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Se tu voleffi per portare al collo 
Un corallin di que’ ibottoncin rofit 
Con un dondol nel mezzo, arrecherollo, 
Ma dimmi fe gli vuoi piccoli, o groffi, 
E p io diveffi trargli dal midollo 
Del fufol della gamba, o degli altr’ offis 
E s io dosefli impegnar la gonnella, 


D te gli arrecherò , Nencia mia bella. 


Se mi diceffi, quando Sieve & groffa, 
Gettati dentro, i’ ini vi getteria ; 
E s io doveffi morir di percoffa , 
Il capo al muro per te batteria; 
Comandami , fe vuoi, cofa ch’ è poffa, 
E non ti peritar de’ fatti mia: 
Io fo che molta gente ti promette, 


Fanne la prova d' un pa’ di fcarpette, 


Io mi fono avveduto, Nencia bella, 
Ch’ un altro ti gaveggia a mio difpettos 
E s io doveffi trargli le budella, 
E poi gittarle tutte inturun tetto, 
Tu fai, ch’ io porto allato la coltella, 
Che taglia, e pugne, che par un diletto, 
Che s' io el trovaffi nella mia capanna, 


Io gliele caccerei più d' una fpanna. 
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TRIONFO DI BACCO E ARIANNA. 


Quart é bella giovinezza, 
Che fi fugge tuttavia ; 
Chi vuol effer lieto, fia, 
Di doman non ci é certezza, 


QuefP € Bacco, e Arrianna, 
Belli, e l' un dell' altro ardenti; 
Perché ’l tempo fugge, e’ nganna, 
Sempre infieme ftan contenti: 
Quefte Ninfe, e altrè genti 
Sono allegre tuttavia: 
Chi vuol’ effer lieto, fia, 


Di doman non ci é certezza. 


Quefti lieti Satiretti, 
Delle Ninfe innamorati ; 
Per caverne, e per baschetti 
Han lor pofto cento aguati: . 
Hor da Bacco rifcaldati, 
Ballon, faltan tuttavia: 
Chi vuol effer lieto, fia : 


Di doman non ci é certezza. 


Quefte ninfe hanno ancor caro, 
Da loro e/fere ingannate ; 
Non puon far & Amor riparo, 


Se non genti rozze, e "ngrate : 
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Hora infieme mefcolate s 
Fanno fefta tuttavia: 
Chi vuo effer lieto, fia, 


Di doman non ci È certezza. 


Quefta foma, che vien dreto, 
Sopra P Afıno, € Sileno, 
Cosi vecchio, e ebro, e lieto, 
Gia di carne, e d'anni pieno: 
Se non può ftar ritto, almeno 
Ride, e gode tuttavia: 

Chi vuol effer lieto, fia, 
Di doman non ci é certezza, 


Mida vien, dopo coftoro, 
Cio che tocca, oro diventas 
E che giova haver teforo, 
Poi che È uom non fi contenta? 
Che dolcezza vuoi che fenta, 
Chi ha fete tuttavia? 
Chi vuol effer lieto, fia, 


Di doman non ci é certezza. 


Ciafcuno apra ben gli orecchi 
Di doman neffun fi paschi ; 
Oggi fiam giovani, e vecchi, 
Lieti ognun femmine, e maschi : 
Ogni trifto penfier caschi, 
Facciam fefta tuttavia: 
Chi vuol effer lieto, fia 


Di doman non ci € certezza. 
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Donne, e giovanetti Amanti, 
Viva Bacco, e viva amore; 
Ciafcun fuoni, balli, e canti, 
Arda di dolcezza il core: 

Non fatica, non dolore, 

Quel c hà effer, convien fia: 
Chi vuol effer lieto, fa, 

Di doman non ci'é certezza; 


Quant’ è bella giovinezza 
Che fi fugge tuttavia? 


CANZONE A BALLO. 


Ben venga maggio, 
E I gonfalon felvaggio. 


Ben venga Primavera, 
Ch ognun par che innamori; 
' E voi donzelle a fchiera 
Con li voftri amadori, 
Che di rofe, e di fiori 
Vi fate belle il maggio. 


Venite alla Freſcura 
Delli verdi arbufcelli: 
Ogni bella é ficura 
Fra tanti damigelli; 
Che le fiere, e gl’ uccelli 
Ardon damor il maggio. 
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Chi é giovane, e bella, 
Deh non fie punto acerba, 
Che non fi rinnovella 
L età come fa DP herba. 
Neffuna ftia fuperba, 

All amadore il maggio. 


Ciafcuna balli e canti 
Di quefta fchiera noftra; 
Ecco e dodici amanti , 
‘Che per voi vanno in "gioftra 
Qual dura allor fi moftra 


Farà ffiorire il maggio. 


Per prender le donzelle 
Si non gl amanti armati ; 
Arrendetevi belle 
A^ voftri innamorati; 
Rendete e ‘cuor furati, 


Non fate guerra il maggio. 


Chi | altrui cuore invola 
Ad altri dont el core: 
Ma chi é, quel che vola? 
È | Angiolel d’ ‘amore. 
Che viene a fare honore 


Con voi donzelle al maggio. 


Amor ne vien ridendo 
Con rofe, e- gigli in tefta: 
E vien di voi cadendo, 
Fategli o belle fefta: 
Qual farà la piu prefta 
A dargli el fior del maggio. 
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Ben venga il peregrino, 
Amor che ne comandi? 
Che al fuo amante il crino 
Ogni bella ingrillandi: 

Che le zittelle, e grandi; 


S' innamoran di maggio. 


SONET T O. 
Lo fpirito talora a fe ridutto, i 
E dal mar tempeftofo e travagliato 


Fuggito in porto tranquillo e pacato, 


Penfando ha dubbio, e vuolne trar coftrutto. 


S' egli d ver, che da Dio proceda tutto, 
e fenza lui nulla €, cioé il peccato: 
Per fua grazia fe ci € conceffo e data 


Seminar qui per corre eterno frutto. 


Tal grazia in quel fol fa operazione 
ch’ a riceverla € volto e ben diſpaſto. 


Dunque che cofa d quella ne difpone? 


Qual prima fia, vorrei mi foffe efpofto, 
o tul grazia, o la buona inclinazione. 


Rifpondi or tu al dubbio, ch’ é propofto. 


de’ Medici. 59 


— — —— —— —— 


S Y r NR. . 


HERMELINO EQUO SUAE PUELLAE UTEN- 


DUM MISSO, 


Se come Giove trasformoffi in toro, 
Anch’ io poteffi pigliar tua figura, 
Hermellin mio, fenza darti tal cura, 


Portare vorre io fteffo il mio teforo. 


Non si da lungi, né con tal martoro, 
Ne pria nell’ onde mai con tal paura 
Portato harei quell’ Angioletta pura, 
Che hora m? é donna, et forfe poi fia alloro. 


Ma poiché così va, Hermellino mio, 
Tu folo porterai foave, et piano 


La pretiofa falma, e °l mio defio; 


Guarda non moleftar col fren [ua mano, 
Ubidifei colei, che ubidifch’ io, 


Lj t B 
Poiché si tofto Amor vuole, che amiana, 
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SONETT@. 


Fuggendo Loth con la fua famiglia 
La città, ch’ Arfe per divin giuditio: 
Guardando indrieto, et vifto el gran fupplitio, 
La donna immobil forma di fal piglia. 


Tu hai fuggito, et € gran maraviglia, 
La città, ch’ arde fempre in ogni vitio; 
Sappi anima gentil, che I tuo uffitio 
E non voltare a lei giammai le ciglia. 


Per ritrovarti il buon paftore eterno 
Lafcia el greggie, o fmarrita pecorella, 


Truovati, e lieto in braccio ti riportà. 


Perfe Euridice Orfeo già in fulla porta, 
Libera quafi, per voltarfi a quella; 


Però non ti voltar più allo inferno. 
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S:0-N-E-I- 1301 


Segui, Anima divota, quel fervore , 
Che la bontà divina al petto fpira, 
E dove dolcemente chiama, et tira 


La voce, o pecorella, del paftore: 


In quefto nuovo tuo divoto ardore 
Non fofpetti, non fdegni, invidia, o ira, 
Speranza certa al fommo bene afpira, 


Pace, et dolcezza; et fama in foase odore. 


Se pianti, o fofpir femini talvolta 
In quefta fanta tua felice infania, 
Dolce, et eterna poi fia la ricolta. 


„Populi meditati funt inania“ 
Lafciali dire, et fiedi, et Crifto afcolta, 


O nuova cittadina di Bettania, 


IL FINE. 
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